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			Zum Buch

			Er schlägt erbarmungslos zu. Wie aus dem Nichts. Zuerst trifft es eine junge Familienmutter nachts in ihrer Wohnung in Reykjavik. Einzige Zeugin ist ihre siebenjährige Tochter, die wider Erwarten den Angriff übersteht. Als wenig später eine zweite Frau unter ähnlich brutalen Vorzeichen ihr Leben verliert, steht die Polizei vor einem Rätsel. Kommissar Huldar, der die Ermittlungen leitet und sich erstmals in einem so wichtigen Fall beweisen muss, hat darüber hinaus ein weiteres Problem. Er ist gezwungen, mit der Psychologin Freyja zusammenzuarbeiten, mit der er vor Kurzem nach einer Kneipentour unter falschen Angaben die Nacht verbracht hat. Währenddessen beschließt ein junger Amateurfunker, auf eigene Faust zu ermitteln, nachdem ihn kryptische Botschaften zu den beiden Opfern erreichen. Dass er sich damit selbst in Gefahr bringt, kann er nicht wissen.

			Nummer-1-Bestsellerautorin Yrsa Sigurdardóttir zeigt erneut, mit welcher Raffinesse sie ihre Leser in Atem hält. DNA ist der Start einer neuen Serie um die Psychologin Freyja und Kommissar Huldar.

			Zur Autorin

			YRSA SIGURDARDÓTTIR, geboren 1963, ist eine vielfach ausgezeichnete Bestsellerautorin, deren Spannungsromane in über 30 Ländern erscheinen. Sie zählt zu den »besten Kriminalautoren der Welt« (Times Literary Supplement). Sigurdardóttir lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern in Reykjavík. DNA ist Start einer neuen Serie um die Psychologin Freyja und Kommissar Huldar von der Kripo Reykjavik.
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			Dieses Buch ist Palli gewidmet.

			Beim Schreiben dieses Romans hat mich Bragi Guðbrandsson mit Informationen zu Jugendamt und Kinderhaus versorgt, Þorleikur Jóhannesson und Hallgrímur Gunnar Sigurðsson haben mir Fakten rund um die Telekommunikation 
geliefert – Ersterer insbesondere zum Amateurfunk, 
Letzterer zur staatlichen Kontrolle der Telekommunikation. Dafür meinen besten Dank! Mögliche Fehler in diesen Bereichen nehme ich auf meine Kappe.

			Yrsa

		


		
			1987

		


		
			PROLOG

			Wie die Orgelpfeifen saßen sie auf der Bank. Die Kleine ganz am Rand, daneben ihre beiden älteren Brüder. Ein, drei und vier Jahre alt. Die dünnen Beinchen hingen über die harte Kante. Im Gegensatz zu anderen Kindern zappelten sie nicht herum oder schlenkerten mit den Beinen. Die neuen Schühchen schwebten regungslos über dem glänzenden Linoleumboden. Kein Funke Neugier regte sich in den Gesichtern der Kinder, keine Langeweile oder Ungeduld. Sie starrten auf eine nackte weiße Wand, als liefe dort ein Tom-und-Jerry-Film. Von weitem sah es wie ein Foto aus: drei Kinder auf einer Bank.

			Schon seit einer halben Stunde saßen sie so. Bald würde man sie aufstehen lassen, doch keiner der Erwachsenen, die sie aus der Ferne beobachteten, schien es damit eilig zu haben. Das Leben dieser Kinder war komplett auf den Kopf gestellt worden, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was ihnen noch bevorstand. Sobald sie diesen Ort verließen, würde nichts mehr so sein wie zuvor. Diesmal würde die Veränderung zwar eine zum Guten hin sein, doch sie würde auch Verluste mit sich bringen. Allein die Zeit konnte zeigen, was schwerer wog. Und genau da lag das Problem. Niemand konnte vorhersagen, wie es laufen würde. Daher das Zögern bei denjenigen, die jetzt eine Entscheidung treffen mussten.

			»Leider. Wir haben keine Alternative. Auch die Fachleute raten uns zu dieser Lösung. Die Kinder brauchen ein Zuhause, es nützt nichts, das noch länger aufzuschieben. Je älter sie werden, desto unwahrscheinlicher wird es, dass jemand sie adoptieren will. Seht euch doch an, wie unterschiedlich die Suche nach Familien für die Geschwister gelaufen ist. Die Leute wissen: Je jünger die Kinder sind, desto leichter gewöhnen sie sich an ein neues Leben. In zwei Jahren ist die Kleine so alt wie der jüngere der beiden Brüder, und dann sind wir mit ihr wieder in genau derselben Situation.« Der Mann holte tief Luft und wedelte mit einem Stapel Papier – Berichte und Diagnosen der Spezialisten, die sich die Kinder angesehen hatten. Die anderen nickten mit ernsten Gesichtern, nur die jüngste Anwesende nicht, die am beharrlichsten gegen die angepriesene Lösung argumentiert hatte. Sie hatte noch wenig Erfahrung in Jugendschutzangelegenheiten und trug noch den Optimismus in sich, den die vielen Enttäuschungen in den anderen längst erstickt hatten.

			»Sollten wir nicht doch noch warten? Wer weiß, vielleicht finden wir ja noch ein Ehepaar, das sich zutraut, alle drei zu nehmen.« Sie warf einen Blick in Richtung der Kinder, die noch immer wie versteinert auf der Bank saßen. Die junge Frau hatte die Arme fest verschränkt, als wollte sie verhindern, dass Hoffnung und Zuversicht aus ihr heraussickerten. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie die Geschwister ausgesehen hatten, als der Fall bei ihnen gelandet war: schrecklich abgemagert, das dunkle Haar zerzaust und ungewaschen, die Kleider schmutzig. Hellblaue Augen in verschmierten Gesichtern, auf denen Tränen Spuren hinterlassen hatten. Die junge Frau wandte sich wieder der Gruppe zu. »Das muss doch einfach klappen.«

			»Damit bin ich durch«, erwiderte der Mann mit den Berichten gereizt. Er blickte zum dritten Mal während dieser Sitzung auf seine Armbanduhr – er hatte seinen Kindern einen Kinobesuch versprochen. »Um die Kleine reißen sich alle, aber die Jungs will kaum einer haben. Wir können dankbar sein, dass wir diese Lösung gefunden haben. Die Suche nach irgendeinem imaginären Ehepaar ist zwecklos. Jeder, der Kinder adoptieren will, meldet sich bei uns, und diese Liste haben wir zigmal durchforstet. Unsere Lösung ist in dieser Situation einfach das Vernünftigste.«

			Dem konnte niemand widersprechen, und alle nickten ernst, bis auf die junge Frau. Sie wirkte richtig verzweifelt. »Aber sie sind sich so nah. Ich habe Sorge, dass die Trennung sie auf Lebenszeit beschädigen wird.«

			Diesmal wurden die Berichte so energisch durch die Luft geschwenkt, dass die Haare aller Anwesenden aufflogen. »Zwei Psychologen sagen, dass es für die beiden Jüngsten sogar gut wäre, getrennt zu werden. Der Junge begluckt das Mädchen auf eine Art, die nicht mehr normal ist. Er versucht, ihr die Liebe und Fürsorge zu geben, die er selbst nicht bekommen hat, dabei ist er selbst noch ein Kleinkind. Sie entkommt kaum seinem Eifer, und er ist völlig gestresst vor lauter Sorge um seine Schwester. Er ist drei Jahre alt.«

			Der Mann machte eine Pause und holte Luft. »Und das steht nicht etwa irgendwo zwischen den Zeilen – das ist überdeutlich. Beiden würde es guttun, ohne den anderen zu sein. Seine Beziehung zu ihr ist nicht gesund. Den beiden Brüdern hat die ganze Sache ja deutlich mehr zugesetzt als der Kleinen. Sie sind schließlich älter.«

			Aus dem Augenwinkel nahmen einige der Kollegen Bewegung auf der Bank wahr. Der jüngere Bruder war näher an seine Schwester herangerückt. Jetzt legte er den Arm um ihre Schultern und drückte sie fest an sich. Als hätte er durch die Glasscheibe gehört, was sie gesagt hatten.

			Jetzt schaltete sich eine weitere Kollegin ein: »Ich denke, wir sollten uns nicht anmaßen, diese Einschätzung anzuzweifeln. Das sind Fachleute, und die Situation dieser Kinder liegt jenseits dessen, was wir uns vorstellen können. Lasst es uns jetzt schnell durchziehen. Es wäre albern, weiter nach irgendeiner Zauberlösung zu suchen. Die gibt es einfach nicht.« Die Frau sprach schnell und klopfte ungeduldig mit einem Fuß den Takt zu ihren Worten – auch sie hatte es eilig.

			»Aber was passiert später, wenn sie älter geworden sind und dahinterkommen, dass die Trennung möglicherweise auch hätte verhindert werden können? Die meisten von uns wissen zur Genüge, was passiert, wenn Menschen einen Hass aufs System kriegen. Dann dreht sich das Leben nur noch darum«, warf der älteste Anwesende ein. Er sehnte sich nach dem Ruhestand und hoffte, dass dies der letzte schwierige Fall war, mit dem er sich herumschlagen musste. Sein Haar war schon vor langer Zeit weiß geworden, er nahm Blutdrucksenker, und sein Gesicht sah aus, als hätte die Zeit Runen hineingeritzt.

			»Die Adoptiveltern werden die Herkunft der Kinder geheim halten. Das ist für alle das Beste, vor allem für die beiden jüngsten. Das sollte also kein Problem sein. Die Kinder werden sich bestimmt ohnehin nicht an ihre ersten Lebensjahre erinnern. Das Mädchen ist schließlich erst gut ein Jahr alt, nur bei dem großen Jungen könnte es anders sein. Aber auch das ist nicht gesagt. Seine Erinnerungen werden verzerrt sein und langsam verblassen. Was wisst ihr noch aus der Zeit, als ihr vier Jahre alt wart?«

			»Eine ganze Menge.« Die junge Frau war offenbar die Einzige, die über so frühe Kindheitserinnerungen verfügte. Die anderen konnten sich höchstens an traumähnliche, verschwommene Bruchstücke erinnern. Doch auch sie wusste nichts mehr aus der Zeit, als sie ein Jahr alt gewesen war. Das kleine Mädchen, um das sich alle rissen, würde am besten davonkommen – nicht nur, weil sie ein so süßes Persönchen war. Den Jungen hatten die letzten Jahre arg zugesetzt, das merkte man deutlich: beim jüngeren an seiner ungebremsten Liebe und Fürsorge, beim älteren an seiner Gleichgültigkeit gegenüber allem und jedem. Der knappe Bericht der Polizisten, die nach einem Anruf der Mutter zum Ort des Geschehens gefahren waren, hatte alle schockiert, und niemand verspürte Lust, sich die Schilderungen noch einmal ins Gedächtnis zu rufen.

			In der Tat, es wäre ein Segen, wenn die Zeit diese Erinnerungen aus den Köpfen der Geschwister löschen könnte.

			Doch leider bezweifelte die junge Frau, dass es so kommen würde. Das Trauma der Kinder musste gigantisch sein. »Ich erinnere mich vor allem an schlimme Dinge, die passiert sind, zum Beispiel als ich mir mit drei Jahren den Finger in der Tür einer Bäckerei eingeklemmt habe, oder als ich als Fünfjährige mitansehen musste, wie meine Freundin angefahren wurde. Und das ist nichts im Vergleich zu dem, was diese Geschwister mitgemacht haben. Ich befürchte, dass sich die Jungs daran erinnern werden. Vielleicht sogar ihre Schwester, auch wenn das eher unwahrscheinlich ist.«

			»Wie sieht es eigentlich mit den Verwandtschaftsverhältnissen aus, sind die inzwischen geklärt?«, fragte die ungeduldige Kollegin eilig, um zu verhindern, dass die Anwesenden sich in Kindheitserinnerungen verloren. »Wahrscheinlich sind sie noch nicht einmal richtige Geschwister, daher stellt sich sowieso die Frage, wie viel Aufwand wir betreiben sollten, um sie zusammenzuhalten.«

			Mit seiner Antwort schaffte es der Mann mit den Berichten endlich auch einmal, bei seiner jungen, besorgten Kollegin zu punkten: »Ich denke, es ist nebensächlich, ob sie denselben Vater haben oder nicht. Sie empfinden sich als Geschwister. Aber solange der Vater der beiden Jüngeren offiziell unbekannt ist, wissen wir es einfach nicht. Der Arzt, der sich die Kinder angesehen hat, hält es für wahrscheinlich, dass die beiden jüngeren Vollgeschwister sind und der älteste ihr Halbbruder ist. Das erklärt auch der Mann, der als der Vater des ältesten Jungen gilt. Er hat ausgesagt, nach der Geburt seines Sohnes mit der Mutter nicht mehr sexuell verkehrt zu haben – nachdem sie gezwungen war, zu ihrem Vater zurückzukehren.« Er schwieg und verzog das Gesicht. Schluckte, dann sprach er weiter. »Man müsste Gentests machen, um die Verwandtschaft der Kinder eindeutig zu klären, aber dafür haben wir weder Zeit noch Geld. Und das Ergebnis will ohnehin niemand wissen. Es ist besser, davon auszugehen, dass sie normale Väter haben. Nicht nur der Älteste, sondern alle drei.«

			Stille. Sie alle kannten die Geschichte der Kinder und ihrer Mutter. Die Geschichte des Großvaters und des schrecklichen Verbrechens an seiner Tochter, dessen er verdächtigt wurde. Nun lag das Schicksal dreier kleiner Kinder mit vernarbten Seelen in ihren Händen. Was sollten sie tun?

			Die junge Kollegin brach das Schweigen: »Was ist mit dem Vater, diesem Þorgeir? Ist es ausgeschlossen, dass er seine Meinung ändert?«

			»Wir haben alles versucht. Er kann oder will den Jungen nicht nehmen. Geschweige denn alle drei. Er hatte keinerlei Kontakt zu seinem Sohn und ist sich noch nicht einmal hundertprozentig sicher, ob er wirklich der Vater ist. Er hat die Vaterschaft anerkannt, weil er eine kurze Beziehung zur Mutter hatte, aber er sagt, dass er nie sicher wusste, ob er ihr einziger Liebhaber war. Wenn man ihn zwingen will, den Jungen aufzunehmen, muss man erst einen Vaterschaftstest machen. Das verzögert die Sache, und mal ganz abgesehen vom möglichen Ergebnis sehe ich auch nicht, dass er ein wünschenswerter Vater für die Kinder wäre. Und sollte er nicht der Vater sein, wäre das Ganze ohnehin zwecklos. Dann würde er ihn erst recht nicht aufnehmen. Wäre das gut für den Jungen? Ich denke nicht.« Die Männer warfen sich Blicke zu und schienen diese Argumentation besser nachvollziehen zu können als die Frauen, die vor sich hin starrten.

			»Es ist die beste Lösung.« Diesmal verkniff er es sich, mit den Blättern zu wedeln. Stattdessen klopfte er auf den Stapel. »Wir haben leider keine Zeitmaschine, die uns vorhersagt, dass es ihnen gut ergehen wird. Das Einzige, worauf wir bauen können, ist die Einschätzung der Experten. Alle Adoptiveltern sind überprüft worden und haben hervorragende Empfehlungen bekommen. Ich schlage vor, dass wir es hinter uns bringen. Die Personalien der Kinder werden im System geändert, und mit der Zeit wird ihre bemitleidenswerte Herkunft in Vergessenheit geraten. Für die Kinder wäre es ein Segen, ihre Vergangenheit nie herauszufinden, und die Trennung wird ihnen das Vergessen leichter machen. Je früher sie ein neues Leben beginnen, desto besser. Sind wir uns in diesem Punkt nicht alle einig?«

			Die junge Kollegin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, ließ es aber dann bleiben. Die anderen nuschelten schnell etwas Zustimmendes, als wollten sie jeglichen weiteren Protest im Keim ersticken. Die junge Frau drehte sich um und schaute durch die Glasscheibe zu den drei Kindern. Das kleine Mädchen versuchte vergeblich, sich aus dem Arm ihres Bruders zu befreien, der es nur noch fester an sich drückte. Es sah beinahe so aus, als würde er ihr wehtun. Vielleicht war an der Einschätzung der Experten doch mehr dran, als sie hatte eingestehen wollen. Sie wandte sich wieder der Gruppe zu und nickte müde.

			Damit war die Sache beschlossen.

			Während die nötigen Formalitäten erledigt wurden, löste die Gruppe sich auf. Die junge Frau blieb im Flur stehen und würde so als Einzige Zeugin des Moments werden, in dem die Kinder in ihr neues Leben geschickt wurden. Das alte ließen sie nicht ohne Protest zurück – so wie Kinder auch den warmen Mutterleib nicht stumm aufgaben. Vor allem dem kleineren Jungen schien die Trennung zuzusetzen. Er heulte und schrie, als er seine Schwester auf dem Arm eines Kinderarztes den Flur hinunter verschwinden sah. Das Mädchen starrte über die Schulter des Arztes zurück und winkte mit versteinertem Blick. Dadurch wurde alles nur noch schlimmer. Ein Mann im Kittel musste alle Kraft aufwenden, um den Jungen festzuhalten. Als der Kleine merkte, dass er keine Chance hatte, wurde aus seinem Schreien ein Weinen.

			Die junge Frau stand wie erstarrt. Auch sie trug die Verantwortung für das, was hier geschah, und sie musste Manns genug sein, den Folgen in die Augen zu sehen. Der ältere Junge nahm die Situation etwas besser auf. Doch obwohl er sich nicht körperlich wehrte und auch nicht weinte, sagte die Panik in seinem Blick alles, was gesagt werden musste. Vermutlich waren die Geschwister noch nie zuvor getrennt gewesen.

			Ohne eine Träne zu vergießen, verfolgte die junge Frau, wie die Jungen auf demselben Wege verschwanden wie ihre Schwester.

			Als sie schließlich aufbrach, war auf ihrem Weg durchs Krankenhaus nichts mehr von den Kindern zu sehen. Auch nicht am Ausgang oder auf dem halbleeren Parkplatz davor.

			Ihr neues Leben hatte sie mit Haut und Haaren verschluckt.

		


		
			2015

		


		
			1. KAPITEL

			Elísa braucht einen Moment, um sich zu orientieren. Sie liegt auf der Seite, die zerknüllte Decke zwischen den Beinen und das zusammengestauchte Kissen unter der Wange. Im Raum ist es dunkel, durch den Spalt zwischen den Gardinen sind der schwarze Himmel und Sterne zu sehen, die aus der unendlichen Weite des Alls zu ihr herunterfunkeln. Auf der anderen Seite des Doppelbetts eine glatt gestrichene Decke und ein unberührtes Kopfkissen. Die Stille ist ihr fremd; sie vermisst das Schnarchen, das ihr schon den Schlaf und den letzten Nerv geraubt hat. Und auch die Wärme ihres Mannes, der immer wie ein Ofen glüht. Wegen ihm muss sie nachts oft ein Bein unter der Decke hervorschieben. Aus alter Gewohnheit hat sie sich auch diesmal so hingelegt, doch jetzt ist ihr kalt.

			Als sie sich richtig zudeckt, spürt sie die Gänsehaut an ihren Beinen. Das erinnert sie an Sigvaldis Nachtschichten, doch diesmal wird er nicht in aller Herrgottsfrühe zurückkommen, gähnend und mit Ringen unter den Augen. Nach Krankenhaus riechend. Erst in einer Woche wird er von der Konferenz zurück sein. Als er sich gestern am Busbahnhof mit einem Kuss von ihr verabschiedet hat, war ihm anzusehen, dass er die Abschiedsszene kürzer halten wollte als sie. Wenn sie ihn richtig einschätzt, kommt er nach einem neuen Rasierwasser aus dem Duty-free-Shop duftend zurück, und sie muss eine Woche lang mit der Nase in der Ellbogenbeuge schlafen, bis sie sich an den neuen Geruch gewöhnt hat.

			Sie vermisst ihn, doch irgendwie freut sie sich auch auf das vorübergehende Alleinsein. Es liegen Tage vor ihr, an denen nur sie entscheidet, was auf dem Bildschirm erscheint, und sie keine Rücksicht auf Fußballspiele dieser oder jener Mannschaft nehmen muss. Abende, an denen sie einfach nur Brot mit Käse essen kann, ohne sich den Rest des Abends das Gemecker über einen angeblich knurrenden Magen anhören zu müssen.

			Doch so eine freie Woche hat nicht nur Vorteile – sie muss sich ganz allein um die drei Kinder kümmern: sie wecken, fertig machen, bringen und abholen, bringen und abholen, bei den Hausaufgaben helfen, bespaßen, die Computerzeit kontrollieren, kochen, baden, Zähne putzen, ins Bett bringen. Zweimal in der Woche müssen Margrét zum Ballett und Stefán und Bárður zum Karatetraining gebracht werden. Sich damit abzufinden, dass die Kinder im Grunde weder besonderes Talent für diese Freizeitbeschäftigungen haben noch ein echtes Interesse daran zeigen, ist für Elísa eine der härtesten Zerreißproben – zumal der Spaß ja auch nicht gerade kostenlos ist. Jedenfalls wirkt es auf sie immer so, als würden die Kinder sich langweilen. Nie sind sie im Takt mit der Gruppe, sie landen häufiger als die anderen auf dem Boden, und dann stehen sie verdutzt und mit roten Wangen da und starren ihre Kameraden an, die immer alles richtig machen. Vielleicht ist es aber auch andersherum, vielleicht sind ihre Kinder die Einzigen, die sich richtig bewegen.

			Elísa liegt still und spürt, wie sich die Schwere des Schlafes langsam löst. Auf dem Nachttisch leuchtet der Wecker, der beim Aufwachen normalerweise ihren Hass abbekommt. Doch diesmal hat sie nicht den Drang, ihn auf den Boden zu pfeffern. Die grün strahlenden Ziffern sehen im Dunkeln radioaktiv aus. Sie sagen ihr, dass sie noch ein paar Stunden weiterschlafen darf. Ihr müder Kopf weigert sich, auszurechnen, wie viele genau es sind. Außerdem hat sie eine viel wichtigere Frage: Warum ist sie eigentlich aufgewacht?

			Elísas müde Augen brennen vom grellen Schein des Weckers. Sie rollt sich auf die andere Seite und schlägt sich erschrocken die Hand vor den Mund, als sie die schwarzen Umrisse von jemandem sieht, der am Bett steht. Doch sie beruhigt sich schnell wieder, als sie begreift, dass es Margrét ist, ihre Erstgeborene, die schon immer anders getickt hat als andere Kinder. Und selten glücklich ist. Wegen Margrét also ist sie aufgewacht. »Margrét, Schatz, warum schläfst du nicht?« Ihre Stimme klingt ganz rau. Sie sieht ihrer Tochter in die Augen. Im Dunklen wirken sie ganz schwarz. Rotes Haar lockt sich um das totenblasse Gesicht und steht zu allen Seiten ab.

			Margrét krabbelt über die glatte Decke ihres Vaters zu ihr herüber. Sie beugt sich zu ihr und flüstert ganz leise: »Es ist jemand im Haus.« Ihr warmer Atem kitzelt Elísa im Ohr. Er riecht noch ganz zart nach Zahnpasta.

			Elísa setzt sich auf. Ihr Herz pocht, obwohl sie weiß, dass niemand im Haus ist. »Du hast geträumt, Liebes. Du weißt doch noch, was wir besprochen haben: Was man im Traum erlebt, hat nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Das sind zwei getrennte Welten.« Schon als sie ein kleines Kind war, hat Margrét mit Albträumen zu kämpfen gehabt. Ihre beiden Brüder schlummern ein und rühren sich erst am nächsten Morgen wieder, genau wie ihr Vater. Doch zur Tochter ist die Nacht selten so gnädig. Wie oft schon hat das schrille Schreien des Mädchens sie und Sigvaldi aus dem Schlaf gerissen? Die Ärzte meinten, dass es mit dem Alter besser werden würde, doch seitdem sind bereits zwei Jahre vergangen und es hat sich nichts geändert.

			Die kupferroten Locken wirbeln durch die Luft, als das Mädchen den Kopf schüttelt. »Ich habe nicht geschlafen. Ich war wach.« Sie flüstert noch immer und legt den Finger an ihre schön geschwungenen Lippen. »Ich war Pipi machen, da hab ich ihn gesehen. Er ist im Wohnzimmer.«

			»Manchmal vertut man sich. Das passiert mir auch oft …« Elísa verstummt mitten im Satz. »Psst …« Sie sagt das mehr zu sich selbst. Draußen vom Flur ist nichts zu hören. Das Geräusch ist nur Einbildung gewesen. Die Tür steht einen Spalt offen, und sie späht hinaus, doch sie sieht nichts als Dunkelheit. Natürlich. Wer sollte dort auch sein? Sie besitzen nichts Besonderes, und ein Haus, das so dringend einen neuen Anstrich bräuchte, wird auch keine Diebe in Versuchung bringen. Dabei ist ihr Haus eines der wenigen in der Straße, bei dem nicht in jedem Fenster der Aufkleber eines Sicherheitsdienstes klebt.

			Margrét beugt sich wieder zum Ohr ihrer Mutter. »Ich hab mich nicht vertan. Es ist jemand hier drinnen. Ich hab ihn vom Flur aus gesehen.« Margréts Stimme ist leise, aber ganz klar, das Mädchen wirkt überhaupt nicht schlaftrunken.

			Elísa knipst die Nachttischlampe an und tastet nach ihrem Handy. Kann es sein, dass der Wecker falsch geht? Im Laufe der Jahre hat er wirklich einiges aushalten müssen; Elísa hat keine Ahnung, wie oft er schon auf dem Boden gelandet ist. Vielleicht hat es gar keinen Zweck, Margrét wieder ins Bett zu bringen. Vielleicht ist es an der Zeit, sich ans Morgenwerk zu machen, Dickmilch in drei Schalen zu gießen, braunen Zucker darüber zu löffeln und zu hoffen, dass ihr genügend Zeit bleiben wird, sich das Shampoo aus den Haaren zu waschen, während die drei frühstücken. Das Handy liegt weder auf dem Nachttisch noch auf dem Boden. Dabei ist Elísa sich sicher, es abends mit ins Schlafzimmer genommen zu haben. Sie wollte es griffbereit haben, falls Sigvaldi mitten in der Nacht anrufen sollte, um ihr mitzuteilen, dass er gut angekommen ist. Oder etwa nicht? »Wie spät ist es eigentlich, Margrét?«

			Gegen Spitznamen wie Magga hatte das Mädchen sich immer gewehrt.

			»Ich weiß nicht.« Margrét wendet den Blick von ihrer Mutter ab und starrt in den dunklen Flur. Dann dreht sie sich wieder um und flüstert: »Wer kommt mitten in der Nacht zu Besuch? Niemand Gutes.«

			»Nein. Niemand kommt. Punkt.« Elísa merkt selbst, dass sie kein bisschen überzeugend klingt. Was, wenn das Kind doch recht haben sollte und jemand bei ihnen eingebrochen ist? Sie steht auf. Der Fußboden ist eiskalt, und sie krümmt die Zehen. Sie hat nur ein T-Shirt von Sigvaldi an und bekommt schon wieder eine Gänsehaut. »Bleib du hier liegen. Ich gehe nachschauen. Wenn ich zurückkomme, können wir wieder schlafen und müssen uns keine Sorgen mehr machen. Bist du dann zufrieden?«

			Margrét nickt und zieht sich die Bettdecke ihrer Mutter bis zu den Augen. »Aber pass auf. Er ist nicht gut«, murmelt sie unter der Decke.

			Ihre Worte hallen nach, als Elísa in den Flur geht und versucht, wie das Selbstbewusstsein in Person auszusehen, hundertprozentig überzeugt davon, dass kein Fremder im Haus ist. Doch Margrét hat Zweifel in ihr gesät. Warum konnte das nicht in der vorigen Nacht passieren, als Sigvaldi zu Hause war? Ist das zu viel verlangt? Elísa schlingt die Arme um ihren Körper, um sich vor der Kälte zu schützen, jedoch ohne Erfolg. Sie schaltet das Licht ein, die Helligkeit schmerzt in den Augen.

			Die Tür zum Zimmer der Jungen knarrt leise, als Elísa sich vergewissert, dass sie friedlich schlafen. Jeder liegt in seinem Bett, mit geschlossenen Augen und offenem Mund. Vorsichtig schließt sie die Tür.

			Im Bad ist niemand, doch in Margréts Zimmer starren ihr unzählige Augen entgegen, die zu den Puppen und Teddys gehören, die fein säuberlich aufgereiht im Regal sitzen. Ihre Blicke scheinen sie zu verfolgen, als sie die Tür schnell wieder schließt. Ob sie womöglich für Margréts Albträume verantwortlich sind? Elísa selbst würde keinen großen Wert darauf legen, nachts im Halbschlaf in diese starren Gesichter zu schauen. Im Dunkeln wirkt es beinahe so, als würde hinter ihrer Niedlichkeit etwas Böses hervorblitzen. Es wäre auf jeden Fall einen Versuch wert, die Kameraden irgendwo anders unterzubringen und auszuprobieren, ob Margrét dann besser schläft. Gleich heute Abend nach der Arbeit will sie sich darum kümmern.

			Im Flur und den übrigen Zimmern, die von ihm abgehen, ist niemand zu sehen, keine Spur von irgendeinem unheimlichen nächtlichen Besucher. Doch welche Spuren sollte er auch hinterlassen? Fußabdrücke? Zigarettenstummel auf dem Boden? Einen zerbrochenen Blumentopf in der Ecke? Wohl kaum. Als sie weiter in Richtung Wohnzimmer und Küche geht, ist sie vollkommen entspannt. Das Licht der Straßenlaternen reicht aus, um sie davon zu überzeugen, dass das schon wieder bloß eins von Margréts Hirngespinsten gewesen sein muss. Im Dunklen kann die Fantasie manchmal besonders lebhaft sein. Im Wohnzimmer ist niemand, die leere Popcornschale steht noch immer vor dem Fernseher, und Legosteine sind um den Couchtisch verteilt. Alles ist noch genau so, wie sie es vor dem Schlafengehen hinterlassen hat. Diese verdammten Hirngespinste. Ein Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen, doch genauso schnell verschwindet es wieder. Die Schiebetür zwischen der Küche und dem Erker im Wohnzimmer, den sie als Esszimmer nutzen, ist zugeschoben.

			Diese Tür ist sonst nie geschlossen.

			Elísa geht auf die Tür zu, langsam und vorsichtig. Ihre Zehen kleben auf dem kalten Parkett, und die Angst wächst mit jedem Schritt. Sie legt ein Ohr an die weiße Tür. Zuerst ist nichts zu hören, doch dann schreckt sie zurück. In der Küche werden Stühle gerückt.

			Was tun? Ihr Körper will zurück ins Bett kriechen und sich die Decke über den Kopf ziehen. Der nächtliche Besucher wird sicher bald aus der Küche herauskommen. Ihr Hab und Gut könnte Elísa nicht gleichgültiger sein. Der Einbrecher soll ruhig alles nehmen, was er will, wenn er sich bloß schnell aus dem Staub macht. Aber was zum Teufel hat er in der Küche zu suchen? Sie hört, dass er sich an den Tisch gesetzt hat. Oder hat sich womöglich Margrét oder einer der Jungs an ihr vorbeigeschlichen? Nein, völlig ausgeschlossen.

			Zu ihrem Schrecken scheint der ungebetene Gast hinter der Schiebetür aufzustehen. Ihr fällt nichts Besseres ein, als das Ohr wieder an die Tür zu drücken. Schubladen gehen auf und zu, Besteck klirrt. Oder Messer. Dann wird die kleine Schiebetür zur Kammer aufgeschoben. Welcher Einbrecher interessiert sich für Konserven und Cornflakes? Für Besen, Kehrblech, Lappen, Putzeimer und Staubsauger? Doch statt sich zu beruhigen, bekommt Elísa noch mehr Angst. Menschen, die sich irrational verhalten, sind gefährlicher als solche, die gewissen Regeln folgen. Sie löst sich von der Tür und huscht ins Wohnzimmer zurück. Das Handy müsste auf dem Couchtisch liegen. Oder im Badezimmer. Vor zwei Jahren haben sie ihren Festnetzanschluss abgeschafft. Zum ersten Mal vermisst sie ihn. Elísa wirft einen Blick in die Diele und überlegt, ob sie hinausrennen und um Hilfe rufen soll, in der Hoffnung, die Nachbarn zu wecken. Aber dann müsste sie die Kinder zurücklassen. Mit einem Mann, der womöglich in der Küche ein Messer aufgetrieben hat. Elísa macht einen Schritt auf die Eingangstür zu, doch dann bleibt sie stehen; sie kann die Kinder nicht allein lassen. Also macht sie kehrt und schleicht in Richtung Flur. Sie hat ihn fast erreicht, als die Schiebetür aufgeschoben wird. Mit einem Satz springt sie in den Flur und schließt leise die Tür hinter sich, ohne nachzusehen, ob ihr der Mann schon auf den Fersen ist – dafür fehlt ihr der Mut.

			Es dröhnt in Elísas Kopf, während sie verzweifelt versucht, zu entscheiden, was nun zu tun ist. Wie soll sie entkommen? Das Schlafzimmer lässt sich nicht abschließen, der Schlüssel fehlte bei ihrem Einzug, und es gab nie einen Grund, ihn nachmachen zu lassen. Das Badezimmer lässt sich mit einem Drehknauf verriegeln, doch sich dort einzuschließen wäre genauso falsch, wie aus dem Haus zu rennen. Dann wären die Kinder genauso schutzlos. Trotzdem stürzt Elísa zum Badezimmer, um ihr Handy zu suchen, doch da ist es auch nicht. Mit zitternden Händen wirft sie Handtücher um sich und reißt Schubladen auf – vergeblich, das verdammte Telefon ist nirgends zu finden. Als ihr das Chaos bewusst wird, das sie gerade angerichtet hat, schießen ihr Tränen in die Augen. Wann soll sie das wieder aufräumen? Als hätte sie nicht schon genug um die Ohren.

			Elísa merkt, dass sie im Begriff ist, den Verstand zu verlieren. Sie lugt in den Flur und schafft es nicht, den Schrei zu unterdrücken, als sich die Tür zur Diele öffnet. Dieser Schrei ist weder laut noch schrill, sondern klingt, wie vielleicht ein panisches Kaninchen klingen könnte. Elísa will nicht sehen, wer durch die Tür kommt, und schlüpft durch die hintere Badezimmertür ins Schlafzimmer. Sie hört die Schritte des Eindringlings und dann ein Rumpeln; er muss etwas hinter sich herziehen. Doch was? Das Herz schlägt ihr bis zum Hals.

			»Margrét?«

			Das Mädchen ist nirgends zu sehen.

			»Margrét?«

			Elísas Stimme versagt, was ihrem ohnehin schwindenden Mut nicht gerade zuträglich ist. Soll sie zuerst nach ihrem Handy oder nach Margrét suchen? Sie kann sich nicht entscheiden, doch bevor sie weiter nachdenken kann, öffnet sich die Tür in ihrem Rücken. Der Mann kommt herein. Er bleibt stehen, und das Rappeln wird lauter, als würde er etwas über die Schwelle ruckeln. Elísa kann sich nicht umdrehen, ihr Körper ist wie gelähmt, am liebsten würde sie einfach nur die Augen zukneifen. Sie kennt das Geräusch, doch sie kommt nicht darauf. Ihr Gehirn scheint ganz damit beschäftigt zu sein, die wichtigsten Bereiche auszuschalten – genau die, die sie jetzt am dringendsten benötigen würde.

			Völlig versteinert hört Elísa jemanden hinter sich ihren Namen flüstern. Das Flüstern ist gedämpft, als hätte sich der Mann einen Schal vor den Mund gebunden. Sie meint, die Stimme nicht zu kennen. Doch wie klingen Stimmen schon im Flüsterton? Ganz anders als sonst, oder? Margrét hatte sich eben auch ganz anders angehört, als sie ihr ins Ohr geflüstert hat. Doch der warme, süße Hauch von vorhin ist meilenweit von der Furcht entfernt, die ihr dieses tiefe Flüstern einjagt.

			Wer ist das, und was will er? Er muss sie kennen, zumindest weiß er, wie sie heißt. Oder hat er ihren Namen irgendwo in der Küche gelesen? Auf einer Rechnung oder der Postkarte von Gunna, die am Kühlschrank hängt?

			Eine kräftige Handschuhhand legt sich um ihren Hals; dann fühlt sie etwas schmerzhaft in ihrem Rücken. Ein Messer. »Please«, wispert sie und denkt sich den Rest: Tu mir bitte nicht weh. Vergewaltige mich bitte nicht. Bring mich bitte nicht um. Tu bitte, bitte, bitte meinen Kindern nichts. Die Messerspitze verschwindet von ihrem Rücken, zurück bleibt ein vager Schmerz. Dann lockert er auch den Griff um ihren Hals. Doch im nächsten Moment verbindet er ihr die Augen. Elísas Panik wird noch größer, als ihr bewusst wird, dass er das mit dickem, starkem Klebeband tut, das er Runde um Runde um ihren Kopf wickelt. Wie soll sie das Zeug bloß wieder abbekommen? Wenn sie es runterreißt, werden ihre Wimpern und Augenbrauen daran kleben bleiben. Elísa merkt, dass ihr Kopf verrückt spielt. Die Tränen, die nirgendwohin können, lösen den Klebstoff auf, der ihr in den Augen brennt. »Please. Please. Ich sage es niemandem. Nehmen Sie alles, was Sie wollen. Alles. Nehmen Sie alles.«

			»Nein, danke«, hört sie es hinter ihrem Rücken murmeln.

			Elísa bekommt weiche Knie. »Bitte. Bitte nehmen Sie alles!« Er wickelt das Klebeband noch eine Runde um ihren Kopf, und sie zuckt zusammen, als er es abschneidet. Er streicht ihr unsanft über den Nacken, um das lose Ende zu befestigen. Dann wird sie herumgedreht und auf das Bett gestoßen. Die Matratze gibt nach, als er sich neben sie setzt, und sie zieht den Kopf ein, als er ihr leicht übers Haar streichelt. Doch genauso plötzlich ist die fast zärtliche Berührung vorbei, er greift ihr mit der Faust in die Haare und reißt ihren Kopf herum.

			Wieder flüstert er ihr ins Ohr, diesmal etwas lauter. Die Stimme ist ihr wirklich fremd, es klingt, als hätte der Mann eine Maske oder Sturmhaube auf. »Ich will dir was erzählen. Eine kurze Geschichte. Eine ziemlich tragische Geschichte. Hör gut zu.« Elísa nickt. Er packt noch fester zu, ihre Kopfhaut brennt. Warum will er ihr eine Geschichte erzählen? Warum fragt er nicht nach den PIN-Nummern oder wo die Wertsachen sind? Alles würde sie ihm verraten. Sie würde ihm alle Karten geben und Zugang zu ihren Konten. Er kann das Silber haben, das sie von ihren Großeltern geerbt hat. Das bisschen Schmuck, das ihr im Laufe der Zeit zugefallen ist. Alles. Sie würde ohne Zögern alles hergeben. Wenn er dafür sie und die Kinder verschont. Alles andere ist in diesem Moment egal. Liebend gern würde sie sich die Brauen und Wimpern ausrupfen, wenn er bloß gehen würde.

			Zwischen zwei Schluchzern schafft sie es, zu fragen, ob er ihren Kindern etwas antun wolle. Sie hört nicht, was er antwortet, was ihre Furcht noch steigert. Dann sagt er gar nichts mehr. Auch seine Geschichte scheint er nun nicht mehr loswerden zu wollen, und so schweigen sie beide. Elísas Herz droht zu zerspringen. Dann hört und spürt sie, dass der Mann aufsteht, und in ihr glimmt ein Fünkchen Hoffnung auf, dass er vielleicht geht. Es dabei belässt. Doch sie wagt es nicht, diesen Gedanken, diese Hoffnung zu schüren. Jeden Moment kann er sie wieder packen. Noch einmal rappelt es, und dann klingt es, als würde etwas in die Steckdose neben der Tür gesteckt. Elísa geht in Gedanken alle elektronischen Geräte in ihrem Haushalt durch, die Schaden anrichten könnten – die Bohrmaschine, die sie Sigvaldi zu Weihnachten geschenkt hat, der Pürierstab, ihr Lockenstab, das Bügeleisen, der Sandwichmaker, der Wasserkocher. Was davon wäre am schlimmsten? Was am besten? Elísa atmet so hektisch, dass sie das Gefühl hat, ohnmächtig zu werden. Dann fällt ihr ein, dass die meisten dieser Horrorgeräte zu kurze Kabel haben, um bis zu ihr ans Bett zu reichen, und ist ein kleines bisschen erleichtert. Doch dieses Gefühl währt nur kurz.

			Als der Mann zurück zum Bett kommt, verliert sie die Beherrschung. Sie startet einen verzweifelten Fluchtversuch, der von vornherein zum Scheitern verurteilt ist. Er sieht, sie nicht. Er ist größer und stärker. Nichtsdestotrotz wirft sie sich übers Bett und versucht, auf die andere Seite zu kommen. Der Mann gibt einen ärgerlichen Schrei von sich und wirft sich auf Elísa, die auf der Bettkante hängt, halb auf dem Bett und halb daneben. Ein Arm liegt unter ihr, der andere hängt auf den Boden. Der Mann schlägt ihr mit aller Kraft in den Rücken, dass die Wirbel krachen und Elísa die Luft wegbleibt. Dann setzt er sich auf sie und raubt ihr jegliche Bewegungsfreiheit. Sie hört, wie er noch mehr Klebeband von der Rolle reißt. Obwohl es hoffnungslos ist, sucht sie den Boden mit der freien Hand nach etwas ab, das sich zum Zuschlagen eignet, doch wie erwartet findet sie nichts. Sie tastet mit den Fingern unters Bett, vielleicht ist das Glück ja mit ihr. Plötzlich stößt sie an etwas Bekanntes, ein warmes, weiches Bündel. Sie schafft es gerade noch, einen Finger an die Lippen zu legen und »psst« zu flüstern, bevor ihre Arme nach hinten gerissen und an den Ellbogen zusammengebunden werden.

			Der Mann zerrt sie hoch und schüttelt sie derartig durch, dass sie das Gefühl hat, ihr Gehirn gegen die Schädeldecke schlagen zu hören. Alles ist schwarz, und sie befürchtet, dass das nicht mehr nur am Klebeband liegt; dass ihre Augen erloschen sind und auch ihre Ohren sich jeden Moment ausschalten. Die wenigen Geräusche, die das Wüten des Mannes begleiten, werden immer dumpfer, doch sie kann den Mann verstehen, als er sie zu sich herüberwuchtet und die Geschichte faselt, die er ihr versprochen hat. Ihr angedroht hat.

			Als er fertig ist, steht er auf, dreht sie auf den Rücken und presst ein Knie auf ihre Brust, um weitere Fluchtversuche zu verhindern. Dann nimmt er das Klebeband und wickelt es ihr stramm um Ohren und Nase. Runde um Runde. Es knackt in ihren Ohren, doch das Geräusch, das ihre Nase von sich gibt, ist deutlich schlimmer. Und grässlich schmerzhaft. Der Druck auf ihre Brust lässt nach, und durch das Klebeband hört sie endlich von Ferne, welches Gerät der Mann hinter sich hergezogen hat. Davor hatte sie sich nicht gefürchtet. Als der Mann wieder zupackt, wird ihr schlagartig klar, dass das ein schwerer Irrtum war.

		


		
			2. KAPITEL

			Helgi war spät dran. Er hatte schlecht geschlafen, hatte ständig irgendwelche komischen Geräusche gehört, die weg waren, sobald er sich aufsetzte, und als er dann endlich wieder richtig eingeschlafen war, wollte er gar nicht mehr aufwachen. Viermal hatte er den Handywecker weggedrückt, doch als er es zum fünften Mal tun wollte, stellte sich das Handy quer und schrillte einfach weiter.

			Er sollte auf der Arbeit ein Meeting leiten, vielleicht nicht das bedeutendste seiner Karriere, aber doch ein relativ wichtiges. Er arbeitete für einen Sicherheitsdienst, der sich gerade auf eine Ausschreibung zur Entwicklung eines Sicherheitssystems für ein großes Altenheim bewarb. Heute mussten sie endgültig das Angebot festzurren, das sie am Mittag abgeben wollten. Gestern Abend hatte er den Text zur Sicherheit noch einmal durchgelesen – und dabei alle Seiten von oben bis unten vollgekritzelt.

			Der Wind packte ihn, als er seiner Frau Védís im Hinausgehen ein Tschüss zurief. Védís musste freitags erst um zehn zur Arbeit. Sie war Dänischlehrerin, und die Schulleitung fand es offenbar unzumutbar für die Gymnasiasten, am letzten Schultag in der Woche frühmorgens mit einer Fremdsprache zu ringen. Die Tür knallte zu, bevor Védís die Chance bekam, zu antworten; Helgi hatte keine Zeit, zu warten, bis sie in ihren Hausschuhen zur Tür geschlappt kam, um ihm einen Abschiedskuss zu geben. Während des kurzen Sprints zum Auto drückte er den Blätterstapel fest an sich, er war froh, als er saß und die Dokumente auf dem Beifahrersitz in Sicherheit waren. Falls der Verkehr mitspielte, würde er gerade noch rechtzeitig kommen.

			Der Motor schnurrte freundlich, und als sich die Räder in Bewegung setzten, atmete er auf. Es würde schon hinhauen. Doch er hatte die Einfahrt noch nicht verlassen, als er voll auf die Bremse steigen musste. Mitten auf der Straße standen Stefán und Bárður, die beiden Jungs aus dem Nachbarhaus. Helgi beugte sich vor und sah, dass sie im Schlafanzug und barfuß waren. Es war höchstens um die null Grad und stürmisch. Was dachten sich bloß die Eltern? Die Jungs standen da wie Ölgötzen, mit eingezogenen Köpfen, und schauten ihn hilflos an. Das musste ein Scherz sein. So ein Pech konnte er doch nicht haben. Nicht heute. Er warf einen Blick zum Nachbargrundstück, in der schwachen Hoffnung, Sigvaldi oder Elísa aus dem Haus rennen zu sehen, doch die Tür war geschlossen und es tat sich nichts. Die Autos der beiden standen in der Einfahrt, sie mussten also zu Hause sein. Vielleicht hatten auch sie die Nacht über wach gelegen und verschlafen.

			Helgi dachte daran, vorsichtig einen Bogen um die Kinder zu fahren und einfach seinen Weg fortzusetzen. Er konnte ja sofort Védís anrufen und sie bitten, der Sache auf den Grund zu gehen, dass er im Rückspiegel die Nachbarjungs gesehen zu haben glaubte, sich aber nicht ganz sicher sei. Aber auf einmal heulte der Jüngere der beiden los. Mist. Ein weinendes Kind konnte er kaum stehen lassen. Andererseits … das Meeting war wichtiger, als er es sich hatte eingestehen wollen. Das Geschäft war in letzter Zeit nicht gerade rundgelaufen, und es war klar, dass es Kündigungen geben würde, wenn es nicht gelang, ein paar neue, vielversprechende Kunden zu gewinnen. Wenn er die Sache versaute, war klar, wer zuerst fliegen würde.

			Er drehte das Steuer nach rechts und fuhr so langsam wie möglich an. Ganz vorsichtig rollte er an den Brüdern vorbei, die mit offenen Mündern dastanden. Der kleinere war sogar so verdutzt, dass er das Heulen vergaß. Sie waren noch klein genug, um zu glauben, dass Erwachsene immer gut sind. Abgesehen von bösen Männern vielleicht, die nichts mit einem gewöhnlichen Nachbarn wie ihm gemein hatten. Sie mussten noch einiges lernen.

			Als Helgi an den Jungen vorbei war, gab er Gas und rief seine Frau an.

			Der Polizist sah aus, als hätte er seine besten Zeiten schon hinter sich. Er schnaufte ununterbrochen und stöhnte immer wieder. Ein älterer Herr, dem im Laufe der Jahre schon so manches unter die Augen gekommen war. Durch die tausend geplatzten Äderchen um die Nase herum sah es aus, als wäre ihm Schamesröte in die Wangen gestiegen. Er und sein Kollege waren als Erste am Schauplatz eingetroffen, nachdem sich eine Frau gemeldet und berichtet hatte, die Kinder ihrer Nachbarn bei sich zu haben und nun nicht zu wissen, wohin mit ihnen. Es hatte keinen Anlass gegeben, mit einem Großaufgebot anzurücken. Alles deutete darauf hin, dass die Eltern verschlafen und die armen Kleinen sich ausgesperrt hatten; was sich als Trugschluss erwiesen hatte, wie der Polizist den Kollegen von der Kriminalpolizei zu erklären versuchte, die nun eintrafen. Sein Partner, ein junger Mann, der erst vor knapp einem Monat seinen Dienst angetreten hatte, war schon wieder auf dem Weg zur Polizeistation. Der Geruch des Erbrochenen, das er auf der Eingangstreppe hinterlassen hatte, hing noch in der Luft.

			»Die Frau ist mit den Jungs rübergegangen und hat ein paarmal geklingelt und geklopft. Sie hat gehört, dass es drinnen geschellt hat, aber sie dachte, die Klingel sei zu leise, um die Eltern zu wecken. Sie war sich ganz sicher, dass sie schlafen, weil ihre Autos vor der Tür standen.« Der Polizist stemmte die Hände in seine üppigen Hüften und schüttelte den Kopf. »Aber so war es nicht. Die Jungs wussten von nichts, sind von allein aufgewacht und wohl in ihrem Zimmer eingesperrt gewesen. Sie sind durchs Fenster geklettert, als sie die Hoffnung aufgegeben haben, dass sie jemand herauslässt.«

			»Und weiter?« Kriminalkommissar Huldar hielt so viel Abstand zum Kollegen von der Streifenpolizei wie möglich, ohne dass es auffiel. Mit jedem Schnaufen wehte eine strenge Fahne zu ihm herüber, die vermuten ließ, dass der Mann hauptsächlich Knoblauch zum Frühstück gegessen hatte. Er hätte ein Fenster aufgerissen, wenn der Tatort nicht versiegelt gewesen wäre. Ob das an der Gesamtsituation etwas geändert hätte, war eine andere Frage. Dafür hatte der junge Polizist gesorgt.

			Durchs Fenster sah er seinen Kollegen und wichtigsten Mitarbeiter Ríkharður. Dessen Hand zuckte immer wieder in Richtung Nase, als wollte er sie sich am liebsten zuhalten. Er schaffte es gerade so, dieser Versuchung zu widerstehen, was vernünftig von ihm war. Er durfte den anderen nicht noch einen Grund geben, sich über ihn aufzuregen. Huldar beobachtete, wie er mit einem Stock die vertrocknete Hecke nach Spuren absuchte, und wunderte sich wieder einmal, warum der Mann bei der Kriminalpolizei angeheuert hatte.

			Ríkharður gehörte in ein Ministerium und nicht mit einem Bein in die Hecke an den Schauplatz eines Mordes. Der Anzug und der einen Tick zu lange Mantel passten absolut nicht zu diesen Umständen. Auf dem Kommissariat ging dieser Stil gerade noch durch, aber gerade noch. Dasselbe galt für seine perfekte Frisur, die nie auch nur einen Millimeter variieren durfte, und für die übergepflegten Hände. Auf ein ordentliches Aussehen wurde bei der Polizei gewiss Wert gelegt, zum Beispiel durfte man sich nicht Haare und Bart orange färben, aber Ríkharður ging einen Schritt zu weit. Wahrscheinlich lag das an seiner Herkunft: Er war der Sohn zweier Richter. Auch er selbst hatte zuerst Jura studiert, nur noch ein Jahr hatte gefehlt, als er plötzlich umgesattelt und sich an der Polizeischule eingeschrieben hatte. Er habe eine Veränderung gebraucht und werde das Jurastudium zu einem späteren Zeitpunkt abschließen, hatte er gesagt. Diese Zeit schien noch nicht in Sicht. Er wirkte gar nicht auf dem Absprung, obwohl er von den Kollegen immer schief angeguckt wurde und all das Widerliche, das ihm im Arbeitsalltag begegnete, kaum ertragen konnte.

			In einer Situation wie der jetzigen übernahm er immer gern Aufgaben, die ihn so weit wie möglich von jeglichen Spuren der Gewalt wegbrachten, und so suchte er nun in Eiseskälte den Garten ab, in völlig ungeeigneter Montur. Es hätte Huldar nicht gewundert, wenn Ríkharður anschließend ein Feuchttuch gezückt und sich den Schmutz abgeputzt hätte.

			Dabei schien es, als wäre er in Sachen Reinlichkeit inzwischen etwas entspannter geworden. An diesem Morgen war Ríkharður mit einem Fetzen Klopapier am Hals zur Arbeit erschienen. Jeder andere hätte sich beim Rasieren schneiden können, ohne dass irgendjemand Notiz davon genommen hätte, doch bei Ríkharður hob Huldar unwillkürlich die Brauen.

			Das Privatleben des Mannes lag in Scherben; das forderte ganz offensichtlich einen hohen Tribut. Seine Frau hatte ihn verlassen, kurz nachdem sie zum dritten Mal eine Fehlgeburt erlitten hatte – die perfekte Beziehung lag in Schutt und Asche. So etwas würde natürlich jedem zusetzen, da war Ríkharður gewiss keine Ausnahme. Vielleicht war damit aber seine Belastungsgrenze erreicht, sodass die tadellose Fassade nun Risse bekam. Vielleicht aber auch nicht. Er hatte schon so manchen Sturm in seinem Privatleben durchgestanden, und so würde es auch diesmal sein. Dreimal hatte er seinen Kollegen stolz verkündet, dass er Vater werden würde, und dreimal hatte er Huldar zugeflüstert, dass seine Frau das Ungeborene verloren hatte. Bei zwei von drei Malen hatte Huldar Mitleid mit ihm gehabt. Beim dritten Mal war er erleichtert gewesen.

			Huldar beobachtete, wie Ríkharður mit dem Stock das Laub von seinen Sohlen kratzte. Er musste an Ríkharðurs Exfrau denken, die ähnlich perfekt aussah wie ihr Verflossener, und errötete leicht, während er sich wieder seinem unangenehm riechenden Gegenüber zuwandte.

			»Nach dem Anruf der Frau sind wir also hergefahren und haben versucht, die Leute aus dem Bett zu klingeln. Aber es hat niemand aufgemacht, und es war auch nichts zu hören. Während Dóri an der Tür gewartet hat, bin ich eine Runde ums Haus gegangen und habe in alle Fenster geguckt, vor denen keine Vorhänge sind. Ich konnte nichts Ungewöhnliches erkennen, leider auch keine Menschen. Aber da vorm Schlafzimmerfenster die Gardinen zugezogen waren, konnte ich nicht ausschließen, dass die Eltern bewusstlos im Bett lagen. Als das Klopfen gegen die Fensterscheibe nichts brachte, habe ich mir langsam wirklich Gedanken gemacht. Man sah, dass die Jungs tatsächlich aus dem Kinderzimmerfenster geklettert waren. Es stand noch offen, aber Dóri oder ich konnten uns da nicht durchquetschen.«

			»Verstehe.« Huldar sah nicht von seinem Notizbuch auf. »Und dann?«

			Der Ältere runzelte die Brauen, als wollte er sichergehen, den Hergang auch ja richtig wiederzugeben. »Wir haben die beiden Handynummern angerufen, die auf das Haus gemeldet sind – sie scheinen keinen Festnetzanschluss zu haben. Die eine Nummer läuft auf Elísa Bjarnadóttir und die andere auf ihren Ehemann Sigvaldi Freysteinsson. Keiner von beiden ging ran. Bei Sigvaldi sprang ziemlich direkt die Mailbox an, bei Elísa hat es lange geklingelt. Also habe ich es noch mal versucht, aber durchs Schlafzimmerfenster war kein Klingeln zu hören. Das machte das Ganze noch merkwürdiger, denn die meisten Leute sind doch am selben Ort wie ihr Handy, oder?« Auf diese merkwürdige Frage gab Huldar keine Antwort, und der Mann fuhr fort. »An dem Punkt hatte ich den Verdacht, dass wahrscheinlich eines der Autos kaputt und entweder der Mann oder die Frau mit einem Leihwagen zur Arbeit gefahren war, der andere war zu Hause geblieben und hatte verschlafen. Ich dachte, dass vermutlich sein Handyakku leer wäre und es keinen anderen Wecker gäbe. Entweder das oder dass ihm oder ihr etwas zugestoßen wäre und auch dem entsprechenden Handy. In der Dusche ausgerutscht, mit dem Handy in der Hand, oder so.«

			»Verstehe.« Das war gelogen, denn wer duschte schon mit seinem Handy? Und warum ging beim Handy der Frau nicht die Mailbox ran, wenn der Akku leer oder es kaputt sein sollte?

			»Die Nachbarin hatte auch noch die Tochter erwähnt, die ebenfalls zu Hause sein müsste, und ich fand es am wahrscheinlichsten, dass sie im Leihwagen mitgefahren war, vermutlich zur Schule.« Das Mädchen war, wie sich herausgestellt hatte, nicht im Haus, ihr Bett war leer, und auf Rufe gab es keine Reaktion. Ein Anruf in ihrer Schule hatte ergeben, dass sie nicht zum Unterricht erschienen war, also wurde ein Suchbefehl rausgeschickt. Ein Teil der Polizisten, die inzwischen am Tatort eingetroffen waren, durchkämmte das Viertel, falls sie wie ihre Brüder auf Wanderschaft gegangen sein sollte. Das stand ganz oben auf der Wunschliste. Über andere Möglichkeiten wollte Huldar jetzt nicht nachdenken.

			Der alte Polizist sprach weiter. »Je länger wir von draußen an Türen und Fenster klopften, desto sicherer war ich mir, dass da drinnen niemand bei Bewusstsein war. Ich habe mehr und mehr dazu tendiert, dass das Mädchen mit einem Elternteil unterwegs und dem anderen zu Hause etwas passiert war. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass da drinnen jemand schlief, bei all unserem Getrommel und Gelärme. Das fand ich mehr als unwahrscheinlich.«

			»Und da haben Sie dann beschlossen, die Tür öffnen zu lassen?«

			»Ja. Ich habe den Beschluss gefasst. Zu dem Zeitpunkt hatte ich den Verdacht, dass die Frau oder der Mann bewusstlos im Haus lag oder noch Schlimmeres passiert war. Ich dachte sogar schon an Selbstmord. Alles, nur das nicht.«

			Schon wieder stöhnte der Mann, und diesmal bahnte sich der Knoblauch endgültig seinen Weg zu Huldar, der sich unwillkürlich nach hinten lehnte. Die Versuchung war groß, ihm eins der Nikotinkaugummis anzubieten, die Huldar seit Neuestem immer in der Tasche hatte; ein Versuch, mit dem Rauchen aufzuhören. »Nein, mit so etwas hätte wohl keiner gerechnet.« Huldar hatte keine Lust, dem Kollegen vorzuwerfen, dass er nicht am Arbeitsplatz der Leute angerufen hatte, bevor er seine Schlüsse zog. Ein Anruf im Landeskrankenhaus hätte gereicht, um herauszufinden, dass der Mann im Ausland auf einer Konferenz war. Dann hätte die Suche nach dem Mädchen früher beginnen können.

			»Ich bin zu der Nachbarin rüber, während Dóri auf den Schlüsseldienst gewartet hat. Sie wirkte eher neugierig als besorgt und hat mir Löcher in den Bauch gefragt. Ich hab herumgedruckst und nicht gesagt, was ich befürchtete, zumal ja auch die kleinen Jungs da waren, die haben da gerade Cornflakes gegessen.« Er beschrieb, wie die Jungen ihn beim Frühstücken mit großen Augen angestarrt und wie verunsichert sie gewirkt hätten, als man sie schließlich mit einem Streifenwagen weggebracht hatte. Als die Frau die ganze Gesellschaft bis zum Auto verfolgt und immer wieder nachgefragt habe, was da eigentlich los sei, hätte er sie am liebsten mundtot gemacht. Damit habe die Frau den Jungen nur noch mehr Angst gemacht. Am Ende hatte man sie zurück ins Haus gescheucht. Jetzt hing sie ständig am Fenster. Vermutlich wunderte sie sich, was Ríkharður da trieb, sie dachte sicher nicht, dass er zur Polizei gehörte. »Bevor wir reingegangen sind, nachdem der Schlüsseldienst uns aufgemacht hatte, habe ich noch mal gerufen – keine Antwort. Ich habe an die Flurtür geklopft, die war zu, genau wie die Schlafzimmertür.«

			»Haben Sie Handschuhe getragen?«

			Der Mann bekam ein noch röteres Gesicht. »Nein.« Immerhin versuchte er nicht, sich herauszureden.

			»Ihre Fingerabdrücke haben wir, oder? Und auch die von Ihrem Kollegen?«

			»Ja, meine auf jeden Fall. Zu Dóri kann ich nichts sagen. Eigentlich müsste man seine Abdrücke genommen haben, als er bei uns angefangen hat.«

			»Gut.« Huldar sah von seinem Notizbuch auf. »Was haben Sie gemacht, nachdem die Tür geöffnet war und Sie gesehen haben, wie es dort aussah? Haben Sie etwas angefasst?«

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Dóri hat sich die Hand vors Gesicht gehalten und ist in den Flur und dann nach draußen gerannt. Ich bin zu der Frau gegangen, um nachzusehen, ob sie noch lebt, obwohl ich das für ausgeschlossen hielt. Gleichzeitig habe ich die Sache schon telefonisch auf der Station gemeldet.«

			»Haben Sie den Puls überprüft?«

			»Ja.«

			»Wo?«

			»Am Hals. Hab keinen gefunden. Sie hat sich auch kalt angefühlt, daher bin ich davon ausgegangen, dass sie tot ist. Zu einem anderen Ergebnis hätte man kaum kommen können. Ich hätte noch nicht einmal den Puls suchen müssen, hab das nur aus Gewohnheit gemacht. Wenn man das so sagen darf.«

			»Haben Sie sie noch woanders berührt?«

			Wieder wurde der Mann rot. »Ja.«

			»Dann müssten Sie noch mal reingehen und dem Rechtsmediziner die Stellen zeigen. Er wird die Leiche nach Fingerabdrücken absuchen.« Huldar schlug sein Notizbuch zu. »Kommen Sie.«

			Sie gingen ins Schlafzimmer. Angesichts des Gestanks, der ihnen entgegenschlug, vermisste Huldar beinahe den Knoblauchmuff.

			Elísa lag quer auf dem Ehebett. Ihr Kopf war mit silberfarbenem Klebeband umwickelt, Augen, Nase und Ohren waren nicht zu sehen. Nur der oberste Teil der Stirn war frei, darüber struppige Haare. Am furchterregendsten aber sah es in der Mundgegend aus. Mit demselben Klebeband war dort das Staubsaugerrohr fixiert, das man ihr in den Rachen geschoben hatte. Der Staubsauger selbst stand am Fußende, dazwischen der Schlauch, der sich wie ein Wurm über das Bett schlängelte. Verständlich, dass der junge Polizist die Flucht ergriffen hatte.

			Es war für niemanden zu übersehen, dass die Frau keinen friedlichen Tod gestorben war. Zum Glück sah man kaum etwas von ihrem Gesicht. Unter dem grauen, glänzenden, breiten Klebeband war es mit Sicherheit vom schrecklichen Todeskampf entstellt.

			Der Rechtsmediziner beugte sich über die Frau. Er war gerade erst eingetroffen und hatte sich nicht die Zeit genommen, die Montur anzulegen, die er normalerweise unter solchen Umständen trug. In der Ecke stand sein Assistent und polierte die Linse eines Fotoapparats.

			Der Rechtsmediziner schüttelte den Kopf. »Nicht gut.«

			»Nein.« Huldar hatte dem nichts hinzuzufügen. Er machte einen Schritt ins Zimmer, um den Blick auf den Polizisten im Türspalt freizugeben. »Er war der Erste am Tatort. Es sind Fingerabdrücke von ihm am Hals der Toten. Und er hat sie angefasst, um die Körpertemperatur zu prüfen. Soll er Ihnen zeigen, wo?«

			»Nein. Nicht jetzt. Bis wir fertig sind, will ich nicht noch mehr Leute hier drinnen haben. Alles andere muss warten. Auch Sie sollten zurück in den Flur gehen.«

			Huldar gehorchte sofort. Er verfluchte sich für seine Gedankenlosigkeit. Er war kaum besser als der Alte. Abgesehen vom Mundgeruch vielleicht. Der Rechtsmediziner stieg in seinen Schutzanzug, während der Assistent sich daranmachte, Elísa von allen Seiten abzulichten. Der helle Blitz schmerzte in den Augen, doch man gewöhnte sich daran. Als er mit der Leiche fertig war, wandte er sich anderen Dingen zu, unter anderem den Wänden und dem Boden. Dann verschwand er neben dem Bett, hockte sich hin, um darunter zu fotografieren. Plötzlich sprang er auf, leichenblass. »Shit!« Er zeigte nach unten. »Da ist ein Kind drunter.«

			Huldar vergaß die Anweisung des Mediziners und stürmte ins Zimmer. Er riss die weiße Husse hoch, die bis zum Boden reichte. Unter dem Bett lag ein kleines Mädchen im Nachthemd. Ganz zusammengekrümmt, den Kopf eingezogen und die Hände auf die Ohren gepresst. Huldar atmete auf, als sich der zarte Körper regte. Das musste die Tochter von Elísa und Sigvaldi sein. Nach der wie verrückt gesucht wurde. Um die Ermittlungen am Tatort nicht zu stören, war das Schlafzimmer noch nicht abgesucht worden. Es war auch niemandem in den Sinn gekommen, das Kind könnte die Rufe der Polizisten ignorieren und in seinem Versteck bleiben.

			Huldar hatte noch keine Chance gehabt, etwas zu sagen, als ihm ein Kollege vom Flur aus zurief: »Du musst dir unbedingt angucken, was wir in der Küche gefunden haben!«

			Huldar konnte sich nichts vorstellen, was wichtiger sein konnte als das, was er unterm Bett gesehen hatte. Die Küche musste warten.

		


		
			3. KAPITEL

			Eine Stubenfliege kämpfte sich am kleinen Kellerfenster ab. Ihre Kraft schwand, das Summen und die leichten Schläge gegen die Scheibe wurden immer leiser und unregelmäßiger, der Kampf ging zu Ende. Es war nicht auszumachen, wonach sich diese Fliege so sehr sehnte dort draußen, dass sie bereit war, ihr Leben dafür zu opfern. Der von welken Büschen umgebene Garten lag unter einer weißen Schneedecke. Nicht wirklich der passende Lebensraum für eine kleine Fliege. Im Keller war es wenigstens warm. Trotzdem versuchte sie es immer wieder, scherte sich nicht um die toten Artgenossen auf der staubigen Fensterbank, die einst denselben Fluchtversuch unternommen hatten. Vermutlich war es an der Zeit, Staub zu wischen. Karl beschloss, noch zu warten, bis sich die Fliege zu den Toten gesellt hatte. Sonst musste er gleich zweimal wischen – er, der so ungern ein Staubtuch in die Hand nahm.

			Karl gewöhnte sich nur schwer an die Stille im Haus. Früher hätte er die Fliege sicher gar nicht bemerkt. Sein Blick wanderte zu den vergilbten Deckenplatten. Kein Mucks von der oberen Etage zu hören. Wie oft hatte er sich das gewünscht? In vollkommener Stille dasitzen und sich ohne das ständige Lärmen von oben auf das konzentrieren zu können, was er hören wollte. Ohne den klobigen Kopfhörer aufsetzen zu müssen, von dem er immer Ohrenschmerzen bekam. Nichts störte außer der Fliege, davon abgesehen war sein Traum in Erfüllung gegangen. Seltsamerweise stellte sich nicht die Zufriedenheit ein, mit der er gerechnet hatte. Keine Freudenfeuerwerke im Kopf, kein behagliches Lächeln auf den Lippen. Eigentlich hätte es ihn nicht wundern dürfen, denn wenn seine Träume mal wahr wurden, schmeckten sie gern wie abgestandene Cola. Diesmal war die Enttäuschung besonders groß, weil er sich schon so lange danach gesehnt hatte.

			Seit er sich als Jugendlicher mit dem Amateurfunkvirus infiziert hatte, waren ihm die zwar leisen, aber ständigen Geräusche von oben tierisch auf den Nerv gegangen. Zuerst hatte er ein einfaches CB-Funkgerät in seinem Zimmer aufgestellt, mit dem jedermann auf 27 Megahertz funken konnte, doch die normale Zimmertür reichte nicht annähernd, um sich gegen die Außenwelt abzuschirmen. Er hätte genauso gut ein Bettlaken an den Türrahmen hängen können. Damals hatte ihm seine Mutter noch den Kopfhörer verboten, sodass er noch nicht einmal wählen konnte, ob er lieber gestört werden oder Ohrenschmerzen auf sich nehmen wollte. Sie war nicht davon abzubringen, dass er an seiner Umgebung teilhaben müsse, alles andere sei gefährlich. Sie schwang Reden über Hausbrände und allerhand andere Katastrophen, die er nicht mitbekäme, wenn er nicht hören würde, was im Haus vor sich ginge. Mit besonderer Inbrunst sprach sie davon, dass ein Einbrecher kommen und sie kaltblütig ermorden könnte, ohne dass Karl die Schreie seiner Mutter hören würde. Keine ihrer apokalyptischen Vorhersagen bewahrheitete sich, abgesehen von einem Einbruch Mitte November. Doch der Dieb erbeutete lediglich eine halbe Flasche Cognac und ein paar Münzen aus der Kleingeldschale, die auf der Kommode in der Diele stand. Weder Karl noch seine Mutter waren zu Hause gewesen, daher wussten sie natürlich nicht, ob den Einbrecher während seines Raubzugs auch noch die Mordlust überkommen hätte.

			Als Karls älterer Bruder auszog, konnte er den Keller in Beschlag nehmen. Ursprünglich hatte sich Karl für CB-Funk interessiert, doch dann wurde er ein richtiger Funkamateur, die Geräte mehrten sich, und die Ausstattung wurde immer umfangreicher im Vergleich zu der kleinen alten Anlage, mit der er als Jugendlicher eingestiegen war. Er hatte das Morsen gelernt, eine Prüfung abgelegt und mit der Einsteigerlizenz das Recht erworben, auf einigen Frequenzen mit geringer Sendeleistung zu morsen. Darauf folgten Prüfungen zur langersehnten G-Lizenz, mit der man auch sprechen und mit größerer Leistung senden durfte. Sein kleines Zimmer war vollgestopft mit Geräten, Büchern und sonstigen Unterlagen rund ums Funken, daher kam es Karl sehr gelegen, damit runter in den Keller zu ziehen. Dort konnte er ganz für sich sein und in Ruhe lernen. Doch obwohl es im Keller deutlich besser war, fühlte sich Karl immer noch vom regen Verkehr in der Etage darüber gestört. Es war erstaunlich, wie viel Lärm eine einzige Person machen konnte. Von Arnar hatte man eigentlich kaum etwas gehört; zumal er ohnehin die meiste Zeit über seinen Büchern saß, mürrisch und schweigsam. Ihre Mutter war da ein ganz anderes Kaliber. Sie wuselte den ganzen Tag herum und lief ständig von einem Zimmer ins andere, um dieses zu holen oder jenes zu erledigen. Höchstens beim Telefonieren hielt sie mal die Füße still. Aber viel leiser war es dann auch nicht.

			Nicht, dass die Geräusche, die sie machte, in irgendeiner Weise ungewöhnlich oder ohrenbetäubend gewesen wären: das Knarren des Bodens, wenn sie umherlief; das klirrende Geschirr im Spülbecken, wenn sie lieber mit der Hand abwusch, statt die Spülmaschine zu benutzen, um sie zu schonen; isländische Schlager aus vergangenen Zeiten, die kaum jemand vermisste; das metallische Klackern der Stricknadeln, wenn sie wie versessen Klamotten produzierte, die niemand brauchte; das ewige Gefrage vom Treppenhaus her, ob er nicht etwas essen oder trinken wolle – das hatte ihn besonders genervt, schließlich war er bereits über zwanzig und verhungerte schon nicht. Oder verdurstete. Obwohl man nicht darüber hinwegsehen konnte, dass er sich in den gut drei Monaten, seit er die letzten Reste vom Leichenschmaus verputzt hatte, noch kein einziges Mal so richtig satt gegessen hatte. Wenn das so weiterging, musste er bald in einen kürzeren Gürtel investieren. Gerade erst war er aufs letzte Loch umgestiegen, und schon wieder begann die Hose, an den Hüften zu schlackern. Ohne es zu wollen, lag er mit seinen Jeans, die ihm in den Kniekehlen schlabberten, voll im Trend der Halbstarken, die den ganzen Abend an der kleinen Ladenzeile des Viertels herumhingen. Zum ersten Mal in seinem Leben folgte er einer Mode, ganz ohne es darauf angelegt zu haben.

			Die Fliege hatte offenbar eine Verschnaufpause eingelegt, nur noch sein eigener Atem war zu hören. Vermutlich hätte er sogar sein Herz schlagen gehört, wenn er nur richtig gelauscht hätte. Und wieder einmal wunderte er sich, wie wenig Zufriedenheit ihm die langersehnte Stille verschaffte. Irgendwie vermisste er die Geräusche seiner Mutter. Vielleicht nagte aber auch nur das schlechte Gewissen an ihm; sie war ziemlich plötzlich gestorben, auch wenn man sagen konnte, dass ihr gesamtes Leben das Vorspiel zu ihrem Tod gewesen war. Nur noch drei Monate wären es bis zu ihrem siebzigsten Geburtstag gewesen, den sie mit einem Kaffeetrinken hatte feiern wollen und über dessen Vorbereitung sie pausenlos gesprochen hatte, ohne damit bei Karl großen Anklang zu finden. Hätte er in die Zukunft blicken können, dann hätte er wenigstens einen Hauch Interesse für die Kuchenrezepte geheuchelt, die sie aus Zeitschriften herausgeschnitten und ihm präsentiert hatte. Vielleicht hätte er merken müssen, dass der Schein trog. Sie war schon eine Weile ziemlich schlapp gewesen, aber eben nicht so, dass die Alarmglocken schrillten. Eines Tages hatte sie sich plötzlich kaum mehr auf den Beinen halten können; erst da war sie zum Arzt gegangen. Der schickte sie zu weiteren Untersuchungen, von denen sie mit der Nachricht nach Hause kam, dass sich ein bösartiger Krebs in ihrem Körper eingenistet hatte. Sie versuchte, Haltung zu bewahren, doch schließlich musste sie ins Krankenhaus, wo sie im Advent starb.

			Gerade als Karl die Situation zu begreifen begann, verließ sie diese Welt, mitten in der Nacht, allein in einem trostlosen Krankenzimmer. Hätte der Krebs nicht so eine Eile gehabt, sie niederzuringen, hätte es für Karl noch die Chance gegeben, sich ihr gegenüber anständiger zu verhalten. Dann hätte er sie öfter besuchen und ihr mehr Pralinen und Blumen mitbringen können. Der mickrige Strauß, den er vor einem seiner letzten Besuche im Supermarkt gegriffen hatte, war ihm im Nachhinein mehr als peinlich. Mit Blick auf diese Blumen hätte selbst er nicht sterben wollen.

			Alles in allem hatte er sich aber dennoch nicht schlechter geschlagen als Arnar, der sich nicht aus dem Ausland herbequemt hatte, um am Sterbebett der Mutter aufzukreuzen. Karl hatte sich ganz allein um sie kümmern müssen, Dinge zu Ende bringen müssen, die ihr wichtig waren, allen möglichen Kram zurückbringen, den sie sich hier und dort geliehen hatte, die Abschiedsbriefe zur Post bringen und ihr einen Überblick über ihre Finanzen verschaffen, damit sie besser abschätzen konnte, wie ihr letztes Fest aussehen würde. Karl hatte diese letzten Wünsche seiner Mutter völlig lustlos abgehakt, war mit einem Brief nach dem anderen zur Post gedackelt und hatte bei allen möglichen Leuten angeklopft, um ihnen Geschirr, Bücher und DVDs zurückzubringen. Sie alle waren entgeistert gewesen, und Karl hegte den Verdacht, dass seine Mutter ihren Freunden und Verwandten auf diesem Wege mitteilen wollte, dass sie im Sterben lag, ohne es ihnen selbst sagen zu müssen. Diese Aufgabe hatte sie Karl übertragen. Damit stieg natürlich auch die Chance auf Besuch deutlich an. Zu diesem Schluss war er zumindest damals gekommen, und die ganze Sache hatte ihn tierisch genervt. Hätte er die Dinge, um die seine Mutter ihn gebeten hatte, doch mal lieber anständig erledigt … 

			Hätte er sich selbst in diesen paar Wochen mal hintangestellt, ihre Wünsche zügig umgesetzt und in der Zwischenzeit bei ihr am Bett gesessen. Denn trotz der vielen Touren war nur wenig Besuch gekommen.

			Andererseits hätte er es vermutlich trotz längeren Vorlaufs nicht besser hingekriegt. Zumindest hatte er keinen blassen Schimmer, was er ihr hätte sagen sollen. Wie soll man einem Menschen mit Worten erklären, dass man ihn wirklich gernhat, wenn die Taten jahrelang etwas ganz anderes gesagt haben? Hätte sie ihn nicht nur mit ungläubigem Blick von ihrem Krankenbett aus angestarrt – und an all die Situationen gedacht, in denen er sich für sie geschämt hatte und nicht mit ihr gesehen werden wollte?

			Noch als Fünfjährigem war ihm nicht bewusst gewesen, dass seine Lebensumstände anders waren als bei den meisten seiner Altersgenossen. Er fand seine Mutter nicht besonders alt, und ihm war auch noch nicht aufgefallen, dass eigentlich ein Vater fehlte. In der ersten Klasse war es dann wie eine eiskalte, salzige Welle über ihn hereingebrochen. Es begann mit der harmlosen Frage, ob das seine Oma sei, und einem verschämten Kichern, als er die Frage verneinte und sagte, das sei seine Mama. Schnell wurde daraus schmerzliches Aufziehen, es wurde gespottet, seine Mutter sei in Wirklichkeit seine Oma, und dann fanden sie auch noch heraus, dass er keinen Vater hatte. Die Worte der Kinder brannten Wunden in Karls Seele, die immer wieder aufgerissen wurden und nie richtig heilen konnten. Das Komische daran war, dass seine Klassenkameraden gar nicht merkten, wie weh sie ihm taten. Sie dachten, er würde sich genauso amüsieren wie sie. So erklärte sich zumindest Karl ihr Verhalten.

			Schon witzig, wie sehr eine kleine Begebenheit das gesamte Leben prägen und einen Weg vorgeben konnte, dem man folgen musste wie ein Zug den Schienen. Die Spötteleien der Kinder am ersten Schultag hatten die Tonart bestimmt, in der Karl fortan mit ihnen kommunizierte, was dazu führte, dass er nie wirklich beliebt war. Seine frühe Kindheit war von der Gleichgültigkeit seiner Altersgenossen bestimmt gewesen, er war nie gemobbt worden, was vermutlich daran lag, dass ihn die Kinder, die so etwas taten, gar nicht so richtig wahrnahmen. Die gesamte Kindergartenzeit über flog er unter ihrem Radar, und dafür war er dankbar. Arnar war acht Jahre zuvor in derselben Situation gewesen, hatte jedoch keinen Rat für seinen kleinen Bruder. Oder keine Lust, seine Erfahrungen mit Karl zu teilen. Die beiden hatten aber auch völlig unterschiedliche Voraussetzungen: Arnar versuchte nie, möglichst unauffällig zu sein, sondern lief hocherhobenen Hauptes wie der Obermacker herum, obwohl er eigentlich keinen Grund dazu hatte. Den anderen Kindern war das sicher auf die Nerven gegangen, doch sie ließen ihn in Frieden, die meisten wollten einfach nichts mit ihm zu tun haben. Wahrscheinlich wussten Arnars Klassenkameraden schon, was Karl erst Jahre später herausfinden sollte: Arnar war anders als die meisten, daher ließ man ihn am besten einfach in Ruhe. Damit konnten beide Brüder leben – Arnar brauchte ohnehin nur wenig zwischenmenschliche Kontakte, und Karl konnte auf die schale Gesellschaft seines Bruders gut verzichten.

			Als Karl aufs Gymnasium und in ein neues Umfeld kam, änderte sich kaum etwas an seinem Leben; er folgte immer noch dem engen Pfad, auf den man ihn getrieben hatte. Er lernte nur wenige Klassenkameraden näher kennen und nahm fast nie an gesellschaftlichen Ereignissen teil. Er hatte Angst, vor aller Augen einsam und unbeteiligt herumzustehen, was dazu führte, dass er meist allein zu Hause saß. Leider nutzte er die viele freie Zeit, die ihm der Mangel an Freunden bescherte, nicht sinnvoll; er machte mit nur mäßigem Erfolg sein Abitur, mit deutlich schlechterem Schnitt als Arnar. Danach gammelte er ein Jahr herum, brach im Gegensatz zu seinen Klassenkameraden zu keiner Asienreise auf, sondern blieb untätig zu Hause und tat so, als wäre er schwer damit beschäftigt, sich Gedanken über seine Zukunft zu machen. Als er das Faulenzen nicht länger vor seiner Mutter rechtfertigen konnte, schrieb er sich an der Uni für Chemie ein und übernahm zum dritten Mal die Rolle des Einzelgängers. Er war noch nie im Ausland gewesen, hatte noch nie eine Freundin gehabt und konnte immer noch sehr wenige Menschen seine Freunde nennen. Nur wenige, mit denen er zu tun hatte, waren seine Freunde. Sie waren irgendwo zwischen Bekannten und völlig Unbekannten einzuordnen. Lediglich zwei konnte er Freunde nennen: Halli und Börkur. Sie waren ihm nicht sonderlich sympathisch, aber die Einzigen, die im Angebot waren.

			Ansonsten befriedigte Karl sein Bedürfnis nach sozialem Austausch über seine Funkgeräte. Mit solchen Kontakten hatte er gute Erfahrungen gemacht, auch wenn das Menschen, die nichts von der Funkerei verstanden, unpersönlich und distanziert vorkommen mochte. Man sagte etwas und bekam eine Antwort. Wenn Karl keine Lust hatte zu reden, konnte er zuhören oder morsen.

			Knackgeräusche aus dem Funkempfänger ließen Karl aufmerken, und er war froh darüber. Er setzte den Kopfhörer auf und legte vorsichtig eine Hand auf den Drehknopf, um die Frequenz richtig einzustellen. Sein Blick wanderte über die Wand. Sie war mit zahllosen gerahmten QSL-Karten tapeziert, die er über die Jahre gesammelt hatte. Sie bestätigten seine Kontakte zu anderen Funkamateuren aus fernen Ländern, in die er sich nie verirren würde. Nur seine Lieblingskarten bekamen diesen Ehrenplatz, den Rest sammelte er in einer Schublade. Es war lange her, dass er auf diese Karten aus gewesen war, er hatte bereits Kontakt zu Funkern in den meisten Ländern der Welt aufgenommen, daher kam es inzwischen nur noch selten vor, dass er auf eine Sendung aus einer völlig neuen Ecke stieß, eine Karte ausfüllte und sie zur Bestätigung ins Ausland schickte. Dies war eine Sammlung, und daher war es witzlos, mehrere Karten aus demselben Land zu besitzen. Das letzte Mal, dass er um QSL-Karten gebeten hatte, war bei einem Wettkampf gewesen, bei dem es darum ging, innerhalb einer bestimmten Zeit möglichst viele Verbindungen herzustellen. Das war jetzt anderthalb Jahre her. Solche Wettbewerbe gab es immer wieder, doch er hatte keine Lust mehr, daran teilzunehmen.

			Er wusste auch genau, woran das lag – auch wenn er es nicht gern zugab: Er gewann nie. Noch nicht einmal fast. Selbst wenn er an Mannschaftswettbewerben teilnahm, war es, als hinge über seiner Gruppe eine Pechwolke. Eine Pechwolke, die den anderen Funkamateuren nicht verborgen blieb. Wie beim Brennball im Kindergarten wurde er immer als Letzter gewählt. Wie im Kindergarten tat diese Ablehnung weh. Und wie im Kindergarten ließ er sich nichts anmerken. Warum er das tat, konnte er nicht sagen, denn das führte doch bloß dazu, dass die anderen sich trotz ihrer Ausgrenzungsversuche nicht schlecht fühlen mussten. Geschickter wäre es wahrscheinlich gewesen, wütend davonzustürmen. Doch auch das hätte im Endeffekt nichts geändert.

			Karl beugte sich zum Mikrofon. »CQDX this is Tango Foxtrot Three Kilo Papa standing by.« Mit dem Code CQDX gab er zu verstehen, dass er Kontakt mit einem ausländischen Amateur aufnehmen wollte, TF3KP war sein Rufzeichen, TF stand für Island, die Zahl drei für die Hauptstadtregion und KP – Karl Pétursson. Der Name Pétursson stand ihm eigentlich gar nicht zu. Pétur war der Vater seiner Mutter. Karl war adoptiert worden und hatte nie erfahren, wie seine richtigen Eltern hießen. Ihre Geschichte war mit Sicherheit traurig, und seine Adoptivmutter war der Meinung gewesen, dass es keinen Grund gab, sie aus der Vergangenheit hervorzukramen. Wenn es stimmte, was sie gesagt hatte, waren beide tot und es daher zwecklos, nach ihnen zu suchen. Schon früh hatte Karl gemerkt, dass Fragen nach seinen verstorbenen Eltern auf keinen fruchtbaren Boden fielen. Daher hatte er aufgehört zu fragen, aufgehört, darüber nachzudenken. Im Gegensatz zu seinem Bruder Arnar, der das Fragen nie aufgegeben hatte. Auch er war adoptiert, und obwohl die Brüder denselben Nachnamen trugen, waren sie nicht mehr verwandt als Leute, die zufällig im Bus nebeneinandersaßen. Sie sahen sich überhaupt nicht ähnlich und waren auch vom Charakter her völlig verschieden. »Tango Foxtrot Three Kilo Papa. Standing by.«

			Er lauschte, doch es kam keine Antwort. Vielleicht war es doch nichts gewesen, oder er hatte gerade noch das letzte Knacken einer Sendung aufgeschnappt, bevor sie vorbei war. Er versuchte es trotzdem noch einmal. »Tango Foxtrot Three Kilo Papa. Standing by.« Nichts.

			Er musste daran denken, wie er einmal Karten aus allen Staaten Amerikas hatte sammeln wollen und dann aufgegeben hatte. Vielleicht sollte er einen zweiten Versuch starten? Allzu lange sollte das nicht dauern, da er schon einen ganzen Stapel zusammenhatte. Jetzt, wo er allein war, musste er sich neben der Uni um nichts anderes als sein Hobby kümmern. Doch er war sich nicht sicher, ob er wirklich Lust dazu hatte. Und auch nicht, ob er zum Vereinstreffen der Funkamateure gehen sollte, das in etwa vierzig Minuten begann. Was das anging, musste er schnell zu einer Entscheidung gelangen. Vermutlich sollte er es sausen lassen und stattdessen etwas lernen. Er hinkte ganz schön hinterher, das wenige Interesse an Chemie, das er bei der Einschreibung noch aufgebracht hatte, nahm mit jeder Woche ab. Der Schreibtisch in der anderen Ecke des Kellers war mit einer Staubschicht überzogen, und das Poster mit dem Periodensystem, das darüber hing, löste sich an einer Ecke von der Wand.

			Vielleicht würde es sein Interesse wieder etwas beleben, wenn er sich mal richtig in die Bücher vertiefte. Das Treffen war unwichtig. Er hatte nichts Besonderes zu berichten und rechnete damit, dass es den anderen ähnlich ging. Die Zahl der Mitglieder schrumpfte von Jahr zu Jahr, inzwischen hockten dort fast nur noch alte Männer zusammen, die sich – anders als Karl – ausschließlich für Kontakte zu ausländischen Amateuren interessierten. Sie trieben sich hauptsächlich auf vierzehn, einundzwanzig und achtundzwanzig Megahertz herum, während Karl manchmal dem Nachwuchs beim Morsen zuhörte oder auf drei Komma fünf Megahertz ging. Vielleicht war das der Altersunterschied. Auf achtundzwanzig Megahertz waren nur wenige und für Karls Geschmack zu intellektuelle Typen unterwegs. Die älteren Herrschaften interessierten sich außerdem mehr für die Ausrüstung und den Bau der Anlagen als Karl, und kaum einer von ihnen schien zu verstehen, was Karl neben dem Kontakt zu anderen Amateuren an der Funkerei faszinierte, zum Beispiel Zahlensender. Seit Börkur und Halli nicht mehr mitmachten, war er der Einzige, der sich dafür interessierte.

			Karl rupfte den Kopfhörer aus dem Funkgerät und steckte ihn in den alten Collins-Kurzwellenempfänger. Langsam ging er die niedrigen Frequenzen durch, bis er sich einem Zahlensender näherte, den er kannte, in der Hoffnung, auf eine Ausstrahlung zu stoßen. Er verstand von dem, was dort gesagt wurde, genauso wenig wie andere, und trotzdem konnte er nicht widerstehen. Zahlenreihen und Buchstaben, kreuz und quer von computergenerierten Frauen-, manchmal auch Kinderstimmen gelesen, Morse-Botschaften, Knacken und Rauschen und manchmal ein patriotisches Lied. An sich nichts besonders Spannendes, wenn da nicht das Rätselhafte der Sendungen gewesen wäre. Niemand wusste, was sie bedeuteten, und genau das war das Faszinierende daran. Und man wusste auch nicht, wer diese abenteuerliche Art der Verbreitung nutzte, über Kurzwellen im Hochfrequenzbereich zwischen drei und dreißig Megahertz. Diese Wellen wurden von der Ionosphäre reflektiert und hatten damit eine deutlich größere Reichweite als normale Radiosendungen. Die meisten gingen davon aus, dass es sich um geheime Nachrichten der Geheimdienste an ihre Spione handelte und zum Teil auch um Kommunikation zwischen Drogenringen und Schmugglern. Telefongespräche, Briefe und E-Mails konnte man abhören, kopieren oder abfangen und damit zurückverfolgen. Bei Funksendungen war das nicht so einfach.

			Darin lag der Charme. Diese Zahlenfolgen, von gefühllosen, kalten und gleichzeitig unschuldigen Stimmen ganz exakt vorgetragen, ordneten möglicherweise Hinrichtungen oder Angriffe an. Wie alle, die sich für diese Art des Funks interessierten, träumte Karl davon, irgendwann einmal eine dieser Geheimsprachen zu entschlüsseln, doch es hatten sich schon klügere Köpfe als er geschlagen geben müssen. Selbst Arnar hatte irgendwann aufgegeben, als er sich endlich mal für etwas interessierte hatte, mit dem sich Karl beschäftigte. Stundenlang hatte er mit einem Bleistift in der Hand über den Zahlenkombinationen gebrütet, bis er schließlich den Griffel fallen gelassen und ärgerlich verkündet hatte, dass das Ganze nur scheißverdammter Unsinn sei. Doch Karl wusste es besser. Das war eine Geheimsprache. Eine Geheimsprache, die man ohne den passenden Schlüssel einfach nicht knacken konnte. Was nichts daran änderte, dass Menschen auch ohne Schlüssel versuchten, das Rätsel zu lösen.

			Das Glück war mit ihm. Die meisten Sender funkten jeweils zur vollen und zur halben Stunde; es war gerade halb acht geworden. Er stieß auf eine Sendung, die er schon kannte, der Sender nannte sich Der Russe. Eine raue Männerstimme las in Endlosschleife eine russische Zahlenreihe vor, begleitet von monotonen Störgeräuschen. »A-dín, a-dín, pjat, sjem, pjat, nol, nol.« Die meisten Sender hielten sich an ein bestimmtes Muster, die Sendungen begannen mit einer typischen Ansage, zum Beispiel »Ready? Ready?«, »Achtung!« oder »¡Atención!«, mit einer Melodie, speziellen Buchstaben oder einer Zahlenkombination. Das diente dazu, den Zuhörern mitzuteilen, wer da sprach, und in manchen Fällen sicher auch, wer besonders gut zuhören sollte. Meist wurde das mehrfach wiederholt, bevor die eigentliche Nachricht kam, Zahlen- und Buchstabenreihen, oft mit der vorhergehenden Ankündigung, wie viele es sein würden. Auch die Hauptnachricht wurde ein paarmal wiederholt. Zum Schluss gab es auch wieder eine spezielle Formel, meist einfach nur so etwas wie »Ende« oder »Ende der Nachricht« in den verschiedenen Sprachen. Bei einigen Sendungen kam zum Schluss auch eine Melodie oder eine Reihe von Nullen.

			Wie beim Russen. Karl hörte zu, wie er sich ausklinkte: »Nol, nol, nol, nol.« Schweigen und Rauschen. »Nol, nol, nol, nol.« Wieder Schweigen, dann noch ein letztes Mal: »Nol, nol, nol, nol.« Die Sendung brach ab.

			Karl suchte schnell nach einem anderen Sender und stieß auf einen, den er nicht kannte, jedenfalls soweit er sich erinnerte. Er spitzte die Ohren – es klang nach einer nordischen Sprache. Ganz vorsichtig drehte er am Empfänger, bis er die Stimme deutlicher hören konnte. Tatsächlich. »… neun, zwei, null, fünf, sechs, neun.« Die Zahlenreihe wurde wiederholt, diesmal bekam er sie im Ganzen mit. »Eins, sieben, null, drei, neun, zwei, null, fünf, sechs, neun.« Eine Frauenstimme mit dem üblichen roboterhaften Klang. »Eins, sieben, null, drei, neun, zwei, null, fünf, sechs, neun.« Die Stimme verstummte. Karl lehnte sich zurück, fuhr sich mit den Fingern über die Stirn und hielt seinen Kopf. »Eins, sieben, null, drei, neun, zwei, null, fünf, sechs, neun.« Er ließ die Hände fallen und griff nach Schreibblock und Bleistift, die er immer griffbereit auf dem Tisch liegen hatte. Als er die Zahlen notieren wollte, setzte eine neue Zahlenreihe ein: »Zwei, vier, eins, zwei, sieben, neun, sieben, drei, eins, neun.«

			Zuerst wollte der Stift nicht richtig schreiben, und Karl musste aufpassen, die Mine im Eifer nicht abzubrechen. Doch dann klappte es, und Karl begann zu notieren. »Zwei, vier, eins, zwei, sieben, neun, sieben, drei, eins, neun.« Als die Wiederholung kam, las er die Zahlen auf dem Blatt mit. Er versuchte herauszuhören, ob die Stimme einen Akzent hatte, doch sie klang nicht ausländisch. Hatten sich irgendwelche isländischen Organisationen – legal oder illegal – einen Zahlensender aufgebaut? Nein, das war so gut wie ausgeschlossen. Das musste ein ausländischer Sender sein, der auf Isländisch sendete, um noch mehr Verwirrung zu stiften. Andererseits war die Übertragung so gut, zu gut, um von weit her zu kommen. Karl lauschte weiter, völlig ratlos. Isländer waren das sicher nicht. Es mochte zwar sein, dass irgendwelche Landsleute geheime Botschaften loswerden wollten, doch Karl hätte sein gesamtes Hab und Gut darauf verwettet, dass sie dann aufs Internet zurückgegriffen hätten. Die Kurzwelle war schlichtweg zu altmodisch für ein so technikverrücktes Volk.

			Im Internet gab es so etwas zuhauf, am bekanntesten waren die Beiträge eines Reddit-Users, der ständig Zahlen aus dem 16er-Zahlensystem postete, oder der Youtube-Kanal Webdriver Torso, auf dem man sich Zigtausende bis zu elf Sekunden lange Videos von unterschiedlich farbigen und unterschiedlich großen Rechtecken ansehen konnte, die zu schrillen Pieptönen über den Bildschirm zogen. Etwas in dieser Art konnte Isländern gefallen. Aber doch keine Funksendung auf Kurzwelle. Wie, um es ihm einzubläuen, las die Stimme noch einmal die erste Zahlenkombination vor: »Eins, sieben, null, drei, neun, zwei, null, fünf, sechs, neun.« Karl schrieb mit und starrte auf das Ergebnis: 1703920569. Er las die Zahlen noch einmal mit, als die Wiederholung kam: »Eins, sieben, null, drei, neun, zwei, null, fünf, sechs, neun.« Alle Zahlen stimmten. Das musste ein Zufall sein. Oder ein Scherz, den sich jemand mit ihm erlaubte.

			Die Zahlen ergaben seine ID-Nummer.

			Karl sah sich noch einmal die andere Zahlenkombination an: 2412797319. Möglicherweise auch eine ID. Er tippte die Nummer in den Handybrowser. 122 Ergebnisse, nichts Isländisches. Er versuchte es mit Bindestrichen an den entsprechenden Stellen. Bingo. Die Nummer schien einer Frau zu gehören, die er nicht kannte: Elísa Bjarnadóttir. Er suchte nach Fotos, aus denen er jedoch nicht schlauer wurde. Das Gesicht war ihm genauso unbekannt wie der Name. Karl legte das Handy weg. Die ganze Sache hatte etwas sehr Merkwürdiges und auch Unheimliches. Dann war die Lesung der Zahlen vorbei, und die kühle Stimme verabschiedete sich mit den Worten: »Tschüss, mehr später.« Es folgte eine kurze Melodie aus einer Spieldose. Dann war es still.

			Vom Fenster kam wieder das erbärmliche Fliegengebrumm. Karl drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und überlegte, ob er dem armen Ding das Fenster öffnen und die Freiheit schenken sollte, nach der es sich so sehnte. Draußen in der Kälte würde die Fliege sicher noch schneller sterben, aber wenigstens glücklich. Doch eine Stimme aus dem Kopfhörer ließ ihn die Fliege schlagartig vergessen. Die seltsame Sendung schien wieder loszugehen. Karl setzte den Hörer auf. »Hallo. Hallo. Hallo.« Danach begann die Zahlenlesung. Spätestens jetzt war klar, dass er nicht zum Vereinstreffen ging. Schade eigentlich, wo er endlich etwas zu berichten hatte. Aber vielleicht war es besser, das hier erst mal für sich zu behalten. Vor allem, wenn ihn bloß jemand ärgern wollte.

			Während Karl lauschte, flog die Fliege ein letztes Mal gegen die Fensterscheibe und starb.

		


		
			4. KAPITEL

			Margrét schien nicht zu ahnen, dass sie beobachtet wurde. Sie saß auf einem kleinen Sofa, gerade groß genug für sie und das riesige Stofftier neben ihr. Sie hatte es nicht angerührt. Ihre grünen Augen suchten rastlos nach etwas Interessantem in dem eintönigen Raum. Silja, der jungen Frau, die auf einem Stuhl neben ihr saß und mit einfachen Fragen das Gespräch aufrechtzuerhalten versuchte, sah Margrét kaum in die Augen. Silja lächelte sie immer wieder an und achtete darauf, nicht unnatürlich oft in Richtung des großen Spiegels an der gegenüberliegenden Wand zu schauen. Das Mädchen hingegen sah ständig dorthin, starrte sich an, ohne zu wissen, dass zurückgestarrt wurde. Sie hatte noch kein Wort gesprochen, nickte höchstens mal oder schüttelte den Kopf, je nachdem. Doch das machte nichts, Siljas Fragen waren noch nicht die entscheidenden. Sie musste erst Vertrauen zwischen sich und dem Mädchen aufbauen, und außerdem ließ der Kollege von der Polizei noch auf sich warten.

			»Das gibt’s doch nicht! Wo ist dieser verdammte Bulle?« Der Großvater des Mädchens war mit ihr hergekommen. Er schien noch keine sechzig zu sein, doch sein gelocktes Haar war so weiß, dass es beinahe durchsichtig wirkte. Unrasiert und mit zerknittertem, hochstehendem Hemdkragen saß er auf der anderen Seite des Spiegels. In jeder anderen Situation hätte Freyja überlegt, ob der Mann den scheuernden Kragen am Unterkiefer wirklich nicht spürte. Doch die Menschen, die an diesen Ort kamen, waren meist so aufgewühlt, dass sich niemand um etwas so Banales scherte. Sie hatten Schlimmeres erlebt. Dieser Mann hatte größere Sorgen als seinen Kragen und die Rasur. Seine Schwiegertochter war ermordet worden, sein Sohn noch im Ausland, und er und seine Frau saßen mit drei traurigen, verängstigten Kindern da und hatten keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollten. Er hatte eine feuchte Aussprache, feine Tropfen landeten auf dem blank polierten Tisch. Sie glitzerten einen Moment, ehe sie verdunsteten. Die übrigen Anwesenden taten so, als würden sie es nicht bemerken. »Wollen Sie ihr noch ewig Fragen zur Schule und ihren Freunden stellen? Sehen Sie nicht, wie es ihr geht? Was spielt denn das bitte für eine Rolle? Gibt es nichts Wichtigeres zu besprechen?«

			Alle Augen richteten sich auf Konráð Bjarnason, den Staatsanwalt. Offenbar ging jeder davon aus, dass er den Vorsitz hatte und antworten würde. Freyjas Erfahrungen mit diesem Mann waren beschränkt, doch was sie bei früheren Fällen von ihm mitbekommen hatte, verhieß nichts Gutes. Er war einer dieser Kerle, die sich morgens mit Öl einschmierten, damit den Tag über keine Verantwortung an ihnen kleben bleiben konnte. Er senkte den Blick und strich imaginären Staub von seiner bunten Krawatte, die partout nicht zur ernsten Stimmung passte. Als klar war, dass von ihm keine Antwort kommen würde, wanderten alle Augen zu Freyja. Sie konnte es ihm nicht nachtun und stumm abwarten, bis sich die Aufmerksamkeit auf jemand anderen richtete. Wenn alle so reagierten, saßen sie noch bis zum Abend hier. Sie überlegte, wie sie am besten mit Margréts Großvater umgehen sollte. Sich damit zu entschuldigen, dass der Fall so kurzfristig bei ihr gelandet war und man ihr keine Zeit gegeben hatte, die Vernehmung ordentlich vorzubereiten, würde vermutlich nichts bringen. Dabei entsprach das der Wahrheit – sie wusste noch nicht einmal den Namen des Ermittlers, der die Untersuchungen leitete, geschweige denn hatte sie vorab mit ihm sprechen können. Der Polizeipräsident hatte ihr bloß aufgetragen, ihr Team zusammenzutrommeln und sich um ein Mädchen zu kümmern, das vernommen werden sollte. Es käme ein Kriminalkommissar, der die Fragen selbst mitbrächte. Der hatte sich bis jetzt allerdings noch nicht blicken lassen.

			Freyja räusperte sich, straffte die Schultern und schaute so sachlich, wie sie konnte. Der fahrig zusammengebundene Pferdeschwanz rutschte ihr in den Nacken. Sie hatte fürs Zurechtmachen genauso wenig Zeit gehabt wie Margréts Großvater. Als der Anruf von der Polizei kam, hatte sie noch mit verschlafenen Augen bei der ersten samstäglichen Tasse Kaffee im Morgenmantel am Küchentisch gesessen. Die Zeit, die sie gebraucht hätte, um sich schick zu machen, war für das Zusammenrufen des Teams draufgegangen: Psychologin Silja, die das Mädchen befragen sollte, ein Mitarbeiter vom Jugendamt, eine Ärztin und eine Krankenschwester. Die beiden Letztgenannten waren keine Angestellten des Kinderhauses, sondern wurden bei Bedarf dazugeholt. Freyja wollte sie dabeihaben, falls sich herausstellen sollte, dass der Mörder dem Mädchen körperliche Gewalt zugefügt hatte. Zu allem Übel. Jedenfalls ging sie lieber auf Nummer sicher. Einem Menschen, der eine junge Frau im Bett zu Tode gequält hatte, war alles zuzutrauen. Inzwischen hatte sich diese Maßnahme jedoch als unnötig erwiesen: Anders als üblich hatte man das Mädchen schon vor dem Gespräch untersucht. Als Freyja darüber unterrichtet wurde, waren Ärztin und Schwester jedoch schon vor Ort und ihr Einsatz auch schon finanziell abgeglichen, daher entschied sie, dass die beiden trotz allem dableiben sollten, zur Sicherheit.

			Bei diesem Fall mussten sie besondere Sorgfalt walten lassen, denn es stand eine Menge auf dem Spiel: Es kam nicht oft vor, dass sich die Polizei mit einem solchen Fall ans Kinderhaus wandte. Sie wurden zwar immer involviert, wenn der Verdacht auf ein Sexualverbrechen an Kindern bestand, doch sie hatten kaum Erfahrung mit Fällen, bei denen Kinder in andere Verbrechen verwickelt waren.

			Man hatte ihr auch den Grund dafür gesteckt: Das Mädchen hatte partout keinen Fuß ins Kommissariat setzen und die Fragen der Polizei auch nicht zu Hause bei ihren Großeltern beantworten wollen. Also musste nun das Kinderhaus als Notlösung herhalten, und da eine zweite Chance, sich zu beweisen, sicher so schnell nicht wiederkam, mussten sie sich besonders ins Zeug legen. Sollten sie es vermasseln, würde man ihr die Schuld geben, und vermutlich würde sie sich auch noch einen Rüffel vom Amt einfangen. Das Kinderhaus war eine Einrichtung des Jugendamts, und als Leiterin des Hauses trug sie die Verantwortung für den Betrieb und für alle Fälle, die bei ihnen landeten. Sie machte diesen Job erst seit vier Monaten, und die heutige Befragung war mit Sicherheit ihre bislang wichtigste, wenn man so etwas überhaupt gewichten konnte. Bei jedem dieser Fälle ging es darum, dass möglicherweise das Leben eines unschuldigen Kindes zerstört worden war, und es war immer Anlass zu großer Freude, wenn am Ende jeglicher Verdacht zerstreut werden konnte. Doch so ein Happy End war heute ausgeschlossen.

			Der Vertreter des Jugendamts hob die Brauen. Freyja verstand die Botschaft. Ihre Antwort war überfällig. Mit einem freudlosen Lächeln wandte sie sich an den Großvater. Auf der anderen Seite der Scheibe rutschte seine Enkelin auf dem Sofa herum und starrte in Richtung Tür. Man sah ihm an, dass er mit seiner Geduld langsam am Ende war. Verständlicherweise. »Ich kann nachvollziehen, dass Ihnen das Gespräch sinnlos erscheint. Doch die Fragen der Psychologin sind nicht so nutzlos, wie sie Ihnen vielleicht vorkommen. Silja ist eine Expertin für diese Art der Befragung, die genau auf Kinder wie ihre Enkelin zugeschnitten ist. Es ist wichtig, dass die beiden erst ein bisschen warm miteinander werden, bevor sie die entscheidenden Fragen stellt.«

			Der Mann schüttelte den Kopf und entgegnete mit dumpfer Miene: »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Noch mehr Unheil können wir wirklich nicht gebrauchen.«

			»Sicher, das tun wir.« Aus dem Augenwinkel sah Freyja, dass Silja sich auf der anderen Seite des Spiegels ans Ohr klopfte, als ob ihr versteckter Kopfhörer kaputt sei. Kein Wunder, sie wartete darauf, mit Fragen gefüttert zu werden, doch stattdessen herrschte Todesstille. Freyja schaltete das Mikro ein. »Der Kommissar ist noch nicht da, Silja. Rede weiter mit ihr, wenn du meinst, dass das okay ist. Ansonsten müssen wir eine Pause machen oder die Befragung verschieben.« Silja hob einen Daumen, sie hatte verstanden. Aus dem Lautsprecher war die nächste Frage zu hören, diesmal ging es um Haustiere.

			»Hast du einen Hund, Margrét? Oder vielleicht einen Hamster?«

			Das Mädchen schüttelte den Kopf, und die roten Locken wippten auf und ab. Eine Strähne blieb an ihrem Mund hängen, und sie schob sie mit ihren knochenweißen Fingern zur Seite. Ihre Haut war so hell, als ob sie noch nie unter freiem Himmel gewesen wäre.

			Der Großvater beobachtete seine Enkelin. Er sah noch genauso ratlos aus wie zu Beginn, als die beiden Hand in Hand die Einfahrt zum Kinderhaus hinaufgelaufen waren. Das Kinderhaus befand sich in einem Einfamilienhaus mit nur zwei Parkplätzen, die beide belegt gewesen waren. Daher hatte er unten an der Straße parken und mit seiner Enkelin durch den frischen Schnee stapfen müssen. Die Schritte fielen ihnen sichtlich schwer, und das Mädchen blieb alle Augenblicke stehen und starrte verunsichert das Haus an. Jedes Mal beugte er sich zu ihr hinunter und sprach seiner Enkelin Mut zu. Jetzt seufzte er und schien zu bereuen, dass er nicht auf Margrét gehört und kehrtgemacht hatte. »Die Kinder hatten mal eine Katze, aber die ist gestorben. Sie ist überfahren worden. Und da dachten wir noch, das wäre der größte Kummer, den die Armen erleben müssen.«

			Freyja beugte sich wieder zum Mikrofon. »Silja. Nicht über Haustiere sprechen. Sie hatte eine Katze, die überfahren wurde.« Wieder gab Silja ein Zeichen, dass sie verstanden hatte. Sie wechselte das Gesprächsthema und fragte Margrét, ob sie einen Schlitten habe und in letzter Zeit gerodelt sei. Freyja sah auf die Wanduhr und beschloss, noch zehn Minuten zu warten. Sollte der Kommissar dann noch nicht aufgekreuzt sein, mussten sie die Befragung verschieben. Sie konnten das dem Mädchen nicht länger zumuten. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Das erste Zusammentreffen mit einem Kind war meist ausschlaggebend. Margrét würde noch öfter kommen müssen. Viel öfter. Eine ganze Schar von Leuten würde ihre Geschichte hören wollen – die Polizei, der Richter, der Verteidiger desjenigen, der des Verbrechens beschuldigt werden würde, und der Staatsanwalt. Es wäre ein Wunder, wenn sie es schaffen sollten, alle Informationen auf einmal aus ihr herauszukitzeln und alle Parteien zufriedenzustellen.

			Das Handy, das vor ihr auf dem Tisch lag, blinkte. Es war die Maklerin, die gerade eine Wohnung für sie suchte. Am liebsten wäre sie rangegangen. Die Leute rissen sich um die wenigen Objekte, die frei wurden – wenn sie später zurückrief, war diese Wohnung mit Sicherheit auch schon wieder weg. Doch es kam nicht in Frage, ans Telefon zu gehen. Sie musste sich wohl oder übel weiter mit der Bude ihres Bruders begnügen. Der Unterschied zwischen seinem Kabuff und der Wohnung, die sie bis vor Kurzem mit ihrem Lebensgefährten geteilt hatte, hätte nicht größer sein können. Während ihr Ex ein gut situierter Finanzexperte war, saß ihr Bruder in Litla-Hraun ein, Islands größtem Gefängnis. Nichts in der schicken Wohnung ihres Ex gehörte ihr; sie verließ diese Beziehung mit genauso leeren Händen, wie sie sie eingegangen war. Es war den Umständen ihres Bruders zu verdanken, dass sie nicht auf der Straße saß. Ein knappes Jahr musste er noch absitzen, und so wie es bisher lief, brauchte Freyja diese Zeit auch, um eine neue Wohnung zu finden. Es sei denn, sie verliebte sich in jemanden, bei dem sie einziehen konnte. Doch wenn ihr Liebesleben so holprig weiterlief wie in den ersten Monaten nach der Trennung, war es wahrscheinlicher, dass sich der Präsident höchstpersönlich ins Auto setzte, um ihren Bruder freizusprechen.

			Freyja hatte schon oft versucht, jemand Neues kennenzulernen, war mit Freundinnen durch die Stadt gezogen und hatte an verschiedensten Orten stehend, sitzend oder tanzend nach ansehnlichen Kandidaten Ausschau gehalten. Was ihr Äußeres anging, hatte sie wirklich Glück gehabt, außerdem wusste sie sich zu kleiden und bei Bedarf auch zu schminken. Es hätten also keine riesigen Steine im Weg liegen dürfen – eigentlich. Zweimal hatte sie Männer gesehen, die ihr gefielen, beide waren ziemlich attraktiv gewesen und schienen dasselbe zu wollen wie sie. Beide Male hatte sie den ersten Schritt gemacht und die Männer angesprochen, hatte einige Drinks gekippt und sie zu sich nach Hause geschleppt. Der Erste war auf dem abgewetzten Sofa ihres Bruders zusammengebrochen, als sie sich in der Hoffnung, dass er endlich loslegen würde, neben ihn gesetzt hatte. Er vertraute ihr an, dass er homosexuell sei und Angst davor habe, sich zu outen, da er als Masseur arbeite und befürchte, dann all seine männlichen Kunden zu verlieren. Freyja hatte geseufzt und ihn dann dazu gedrängt, das einzig Richtige zu tun. Ob er ihrem Rat gefolgt war, wusste sie nicht, da sie ihn seitdem nie wieder gesehen hatte.

			Beim zweiten Mal war es deutlich besser gelaufen. Zumindest am Anfang. Der Mann war Tischler, sagte, dass er Jónas heiße und frisch aus Egilsstaðir hergezogen sei. Zum Glück erwies er sich im entscheidenden Moment tatsächlich auch als heterosexuell, und obwohl die Kommunikation zu Beginn etwas holprig gelaufen war, funktionierten sie beide in der Horizontalen wie eine gut geölte Maschine. Doch als Freyja am nächsten Morgen aufwachte, war der Mann verschwunden und hatte seitdem auch nichts mehr von sich hören lassen. Besonders schlimm war, dass sie selig eingeschlafen war, mit dem Gefühl, einen Mann gefunden zu haben, der zumindest einen Versuch wert war. Das hatte offenbar nicht auf Gegenseitigkeit beruht.

			Die Zehnminutenfrist war schon halb vorbei. Aus dem Lautsprecher drang Margréts helle, traurige Stimme. Völlig unerwartet hatte diesmal das Mädchen eine Frage gestellt: »Warum ist da so ein großer Spiegel?«

			Die gesamte Runde schaute zum Fenster. Das Mädchen starrte zurück, und es war, als würde sie allen direkt in die Augen sehen. Auch Silja blickte in ihre Richtung. Sie saß näher am Spiegel, daher konnte Margrét den Blick nicht sehen, den Silja Freyja zuwarf. Normalerweise sagten sie die Wahrheit, wenn sie ertappt wurden, denn es war unfair, von einem Kind die Wahrheit zu verlangen und es im Gegenzug anzulügen. Der Spiegel war noch relativ neu, vorher waren die Gespräche über einen Fernsehbildschirm verfolgt worden. Kurz nach ihrer Einstellung hatte Freyja das geändert, nachdem sie einige solcher Befragungen mitbekommen hatte. Der Bildschirm schuf eine emotionale Distanz, die Beobachtern leicht das Gefühl vermittelte, lediglich eine Fernsehsendung zu sehen. Die Lösung mit dem Spiegel half ihnen, sich besser in die Situation des Kindes einzufühlen, allein aus dem Grund, dass sie Kind und Psychologin in voller Größe und nicht nur im Bildschirmformat sahen.

			Silja wandte sich wieder Margrét zu. Sie klang noch genauso besonnen wie zuvor, doch das Lächeln war verschwunden. »Das ist eine Art Zauberspiegel. Von der anderen Seite aus ist er wie ein Fenster. So können uns noch mehr Menschen zuhören, ohne sich zu uns in den Raum quetschen zu müssen. Das würde ja viel zu eng. Ist das nicht clever?«

			Margrét schüttelte den Kopf. Sie nagte an ihrer Unterlippe und zog die Brauen zusammen. »Ist da jetzt auch wer?«, fragte sie halb ängstlich, halb wütend.

			»Ja.« Silja wedelte mit ihrem Stift herum, als würde sie mit dem kleinsten Taktstock der Welt ein Blasorchester dirigieren. Freyja kannte das schon, das tat sie gern, wenn sie aufgeregt war.

			»Wer?«

			»Zum Beispiel dein Opa.«

			Margrét senkte den Blick. »Ich will nicht mehr mit dir reden. Ich will nach Hause.« Dann sah sie plötzlich Silja an. »Zu Oma und Opa. Ich will nicht zu mir nach Hause.«

			»Aber wir haben ja gerade erst angefangen, uns zu unterhalten. Sollen wir nicht noch ein bisschen sitzen bleiben? Dann musst du auch nicht wieder herkommen. Erst mal nicht.«

			Das Mädchen guckte wütend. »Ich will hier nicht sein. Ich will mit Opa nach Hause fahren.«

			Freyja schaltete das Mikro ein. »Lassen wir es gut sein, Silja. Der Kommissar ist noch nicht hier, und ich habe den Eindruck, dass ihre Redebereitschaft gerade rapide abnimmt. Dann müssen wir es halt noch einmal probieren, wenn sie etwas besser drauf ist.« Es war nicht unüblich, bei schwierigen Fällen das erste Gespräch abzubrechen. Manchmal war die Verfassung der Kinder einfach zu schlecht, und manchmal gelang es dem Psychologen nicht, eine Verbindung aufzubauen. In beiden Fällen war es in der Regel besser, die Sache langsam anzugehen, die Befragung abzubrechen und es später noch einmal zu probieren.

			Staatsanwalt Konráð räusperte sich. »Ich bin dafür, dass wir weitermachen. Der Mann muss jeden Moment eintreffen, und es ist wahnsinnig wichtig, dass wir so schnell wie möglich mit dem Mädchen sprechen. Ich erinnere daran, dass wir es mit einem Mord zu tun haben und dieses Kind die einzige Zeugin ist.«

			»Sie heißt Margrét.« Die Krankenschwester klang brummig. Sie arbeitete schon seit der Gründung vor siebzehn Jahren mit dem Kinderhaus zusammen, und Freyja befürchtete, dass das ganze Elend, das sie gesehen hatte, Spuren bei ihr hinterlassen hatte. Sie lächelte fast nie und regte sich schnell auf, wenn ihr etwas missfiel. Wie jetzt. »Das ist das Mindeste, was Sie draufhaben sollten.«

			»Und Sie sollten sich im Klaren darüber sein, dass wir in keiner Weise darauf angewiesen sind, das Mädchen hier zu vernehmen. Der Richter hat uns lediglich vorgeschlagen, es so zu versuchen. Ich bin inzwischen dafür, dass wir zu unserem alten Plan zurückkehren und sie im Kommissariat befragen.«

			Konráð war knallrot angelaufen. Seine Gesichtsfarbe biss sich mit der bunten Krawatte.

			Jóhann vom Jugendamt stieß Freyja unauffällig unter dem Tisch an. Überflüssigerweise, denn ihr war selbst schon klar, dass sie Gefahr liefen, die Sache zu vermasseln. Als Mitarbeiter des Jungendamts war Jóhann in gewisser Weise ihr Vorgesetzter. Freyja versuchte, die Situation zu entschärfen, indem sie ruhig sprach und sich nichts anmerken ließ. »Wir sollten jetzt vor allem Ruhe bewahren. Wir alle wissen, wie wichtig diese Zeugenaussage ist, aber Sie dürfen auch nicht vergessen, dass wir Experten auf diesem Gebiet sind und am besten wissen, wann man Kindern eine Pause gönnen sollte. Ich möchte auch noch mal betonen, dass es nicht an uns liegt, wie es gerade läuft. Wo ist der Kommissar, der die Fragen stellen wollte? Wir selbst wissen kaum etwas über diesen Fall und die Ermittlungen. Uns wurde nur gesagt, dass wir um zehn Uhr hier sein sollen, was wir auch waren, genau wie Margrét und ihr Großvater. Ihr Mann hat versagt, nicht wir.« Freyja hoffte, dass er jetzt nicht damit ankam, dass er zur Staatsanwaltschaft gehöre und daher nicht für die Pünktlichkeit des Kollegen von der Polizei verantwortlich sei. Für Freyja gehörten die alle zusammen.

			Konráð zückte sein Handy, er war nicht mehr ganz so rot wie zuvor, und tippte rasch eine Nummer aus dem Gedächtnis ein. Ungeduldig wartete er darauf, dass jemand antwortete, und stürzte sich schließlich auf die arme Seele, die das Pech hatte, ans Telefon gegangen zu sein. Damit brach Konráð eine der wenigen Regeln, die Freyja allen Beteiligten zu Beginn des Treffens eingeschärft hatte. Der Spiegel war nicht schalldicht, daher mahnten sie immer einen gedämpften Ton an, solange auf der anderen Seite ein Kind saß. Lärm in Mikrofonnähe konnte außerdem den Fragesteller stören oder sogar sein Gehör schädigen.

			»Sprechen Sie leiser!« Freyja wedelte mit den Armen, um Konráð auf sich aufmerksam zu machen. Doch der drehte sich weg und schwang weiter seine Zornesrede.

			Freyja sah Margrét aufschrecken und den Spiegel anstarren. Silja tat dasselbe und verzog das Gesicht. Sie wirkte verärgert, schließlich musste sie dafür sorgen, dass sich Margrét einigermaßen wohl fühlte und entspannen konnte. Sie hob die Hände, und Freyja meinte, »Was ist da los?« von ihren Lippen zu lesen.

			Durch Konráðs Wutausbruch hindurch war ein leises Weinen zu hören. Es wurde immer lauter, bis schließlich ein Schluchzen den Raum erfüllte. Sogar Konráð verstummte, ließ das Handy sinken und starrte das Mädchen an, das aufgestanden war. Der zarte Körper bebte.

			Bevor Silja die Gelegenheit hatte, das Mädchen zu beruhigen, begannen Margréts Lippen, Wörter zu formen, die im Flüsterton durch den Lautsprecher kamen. »Ist der schwarze Mann da? Ist er hinterm Spiegel?« Sie kauerte sich zusammen und vermied es, in die Scheibe zu gucken.

			»Nein, Margrét. Da sind nur Leute, die dir Gutes wollen. Wer ist der schwarze Mann?« Vorsichtig legte Silja die Hände auf Margréts Schultern und versuchte, sie sanft zurück zum Sofa zu führen. Vergeblich.

			»Er hat meiner Mama wehgetan.« Das zarte Stimmchen klang schmerzdurchdrungen und ging allen Anwesenden im Zuhörerraum durch Mark und Bein.

			»Hast du diesen Mann gesehen, Margrét?«

			»Ja. Er war schwarz.«

			Silja schielte in Richtung Spiegel. Freyja beugte sich zum Mikro vor und drängte sie, weiterzumachen. Silja nickte unmerklich. Dann sprach sie ganz ruhig und ohne jede Aufregung: »Jetzt musst du genau nachdenken, Margrét. War er schwarz, weil es im Zimmer dunkel war oder weil er dunkelhäutig war?«

			»Ich weiß nicht, was dunkelhäutig ist.«

			»Die Haut. Hatte er dunkle Haut?«

			»Ja.«

			Silja fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und tastete sich vorsichtig weiter. »Hast du seine Hände gesehen?«

			Margrét schüttelte den Kopf. Sie zog die Nase hoch und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Den Kopf. Ich hab den Kopf gesehen.«

			»Hast du auch sein Gesicht gesehen, Margrét?«

			»Nein. Das Gesicht nicht. Nur den schwarzen Kopf, von hinten. Er hatte einen großen Kopf.« Margrét drehte sich um, sodass die anderen sie von hinten sahen. »Ich will zu Opa. Ich möchte nicht mehr reden. Ich will gar nicht mehr reden. Nie wieder.«

			Silja versuchte, das Mädchen umzustimmen, doch sie bekam kein Wort mehr aus ihr heraus. Das Gespräch war vorbei, gerade jetzt, wo es sich endlich in die richtige Richtung entwickelt hatte. Alles in allem hatten sie es gründlich verbockt, alles war anders gelaufen als geplant. Sie setzte sich und stöhnte.

			Da tauchte endlich der Kommissar auf. Als sein Blick auf Freyja fiel, wurde er rot. Sie riss erschrocken den Mund auf und vergaß alles um sich herum. Das war niemand anderes als Jónas, der Tischler aus Egilsstaðir. Sie sahen sich in die Augen, sie mit gewitterumwölkter Miene, er erkennbar aus der Fassung gebracht. Dann riss er sich zusammen und richtete seine Worte an die anderen im Raum: »Huldar ist mein Name, ich komme von der Kriminalpolizei. Entschuldigen Sie die Verspätung. Es ist etwas dazwischengekommen.«

		


		
			5. KAPITEL

			Huldar war durch seinen Job bei der Polizei einiges gewohnt. Zum Beispiel war er selten ein willkommener Gast, wenn er in dienstlichen Angelegenheiten irgendwo aufkreuzte. Die Leute hatten gezwungenermaßen Kontakt zu ihm und machten ein Gesicht, als würde er unangenehm riechen. In den Augen der meisten Leute, in deren Angelegenheiten er sich einmischen musste, konnte er lesen, dass sie ihm die Schuld an allem gaben. Oder dem Polizisten, der neben ihm stand. In der Regel kratzte ihn das nicht; seit er bei der Polizei arbeitete, war es ihm völlig egal, was andere dachten. Sie konnten ihn anspucken und mit Schimpfwörtern überschütten, ohne dass es ihn aus dem Konzept brachte, ihn böse angucken und das Gesicht verziehen, ohne dass es ihn störte. Er hatte fünf Geschwister, war der einzige Junge und noch dazu der Jüngste gewesen. Seine fünf älteren Schwestern hatten dafür gesorgt, dass er gegen das Gemäkel anderer immun war. So zudringlich, wie normale Bürger im Suff sein konnten, waren seine Schwestern allerdings nie gewesen.

			Daher war Huldar unangenehm überrascht, dass ihm beim Betreten des kleinen Beobachterraums im Kinderhaus die Röte in die Wangen stieg. Sechs Leute saßen dort um den lackierten Tisch, drei von jedem Geschlecht. Sie alle starrten ihn stumm an, nachdem er seine Entschuldigung vorgebracht hatte. Dieser Empfang war jedoch nicht der Grund für sein Erröten. Er verfluchte sich im Stillen dafür, nicht nachgefragt zu haben, wer vor Ort sein würde. Beim Namen Freyja hätten alle Alarmglocken bei ihm geschrillt, und er hätte sich zumindest auf das Wiedersehen vorbereiten können. Er hätte sie vorher anrufen können und auch die Chance gehabt, darum zu bitten, ihre gemeinsame Vorgeschichte wenigstens während des Verhörs außen vor zu lassen. Stattdessen war er nun dazu verdammt, entweder ihre giftigen Blicke zu ertragen oder vor der versammelten Mannschaft die Hosen runterzulassen. Letzteres ging auf keinen Fall. Er überlegte, ob er sie kurz nach draußen bitten sollte, doch den Gedanken verwarf er schnell wieder. Ihrem Blick nach zu urteilen, hatte sie überhaupt kein Interesse daran, mit ihm zu reden.

			»Warum, zum Teufel, sind Sie so spät?«, krächzte ihn ein Mann an, der einen eingelaufenen Anzug trug. So sah es wenigstens aus. Dieser knappe Schnitt war sicher in Mode, all die Hipster, die aus den Anwaltskanzleien und Banken rauschten, waren genauso gekleidet, dasselbe galt vermutlich auch für die Krawatte, die aussah, als würde sie leuchten. Verdammt smart. Nur an den Haaren hatte er für den beabsichtigten Undone-Look zu sehr herumgemacht. Zwischen der schrillen Krawatte und der glänzenden Matte ging sein Gesicht geradezu unter. Ein Gesicht, von dem jeder Verbrecher träumte. Weder hübsch noch hässlich, weder grob noch fein. Keine Narbe und kein Leberfleck. Einfach nur Augen, Nase und Mund an den richtigen Stellen. Daher brauchte Huldar eine Weile, bis ihm wieder einfiel, dass er diesen Mann schon mal gesehen hatte. Er erinnerte sich, dass er Konráð hieß – und Staatsanwalt war. Zu dumm, dass ihre Zusammenarbeit nun so holprig begann.

			Doch ehrlich gesagt war er ihm sogar dankbar für den Rüffel, alles war ihm willkommen, solange er nicht mit Freyja reden musste. Außerdem konnte er gut nachvollziehen, dass sich der Staatsanwalt so barsch gab – nichts war so motivierend wie Drohungen und Schelte. Vor Kurzem hatte die Führungsebene der Kriminalpolizei ein Seminar besucht, bei dem alles aufs Loben und Mutmachen hinauslief, doch als sie anschließend versucht hatten, in der Praxis diese sanfte Tour zu fahren, hatte sich deutlich gezeigt, dass das nur halb so effektiv war. Zumindest konnte sich Huldar kein Lob vorstellen, das dieselbe Wirkung auf ihn hätte wie ein gepflegter Anschiss. Was jedoch nicht hieß, dass er im selben Stil antworten konnte, schon gar nicht in der aktuellen Situation. Manchmal brauchte es auch Samthandschuhe, und in diesem Fall hielt Huldar sie für die bessere Wahl. Dem feinen Juristen würde es sicher nicht gefallen, wenn Huldar laut würde, geschweige denn den übrigen Anwesenden.

			»Wie gesagt, es ist etwas dazwischengekommen.« Huldar verzichtete darauf, näher auszuführen, dass sich sein nichtsnutziger Chef Egill nicht hatte entscheiden können, wen er herschicken sollte. Huldar hatte nicht damit gerechnet, dass die Wahl auf ihn fiel. Er war es gewohnt, übergangen zu werden, wenn es um die richtig verantwortungsvollen Jobs ging. Um die kümmerten sich Kollegen, die erfahrener und älter waren, aber noch nicht so alt, dass sie sich schon auf dem Absprung befanden. Also hatte Huldar sich nicht die geringsten Hoffnungen gemacht, in der Hackordnung aufzusteigen. Er war zudem anders als die meisten seiner Kollegen, dachte anders als sie und nahm nicht jeden Befehl von oben ohne Einwände an. Daher hatte er nicht viele Freunde in den höheren Etagen, und während seine Kollegen sich noch den Kopf darüber zerbrachen, wer wohl die Ermittlungen leiten würde, hatte er an seinem Kaffee genippt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob er für diesen Posten in Frage kam. Sein Name war auch nicht unter den heißen Kandidaten gewesen, die seine Kollegen genannt hatten. Als sein Vorgesetzter dann kurz vor knapp die Entscheidung verkündete, war er nicht der Einzige, der sich wunderte.

			Ein älterer Herr, der mit am Tisch saß, zerriss die Stille. Sein Haar war zerzaust, und die Kleider saßen nicht, wie sie sollten. Seine Pranken lagen auf dem Tisch, die Finger waren wie zum Gebet gefaltet. »Langsam habe ich die Nase wirklich voll. Margrét und ich gehen jetzt.« Das musste der Großvater des Mädchens sein, der sich um die Geschwister kümmerte, bis der Vater sie übernehmen konnte. Er war am Morgen mit der ersten Maschine aus Amerika gelandet und direkt vom Flughafen abgeholt und zur Vernehmung aufs Kommissariat gebracht worden. Vermutlich war er immer noch dort. Wäre Egill ein bisschen früher auf die glorreiche Idee gekommen, ihn die Ermittlungen leiten zu lassen, hätte er auch diese Vernehmung geführt. Jetzt musste er sich mit dem Bericht begnügen.

			Jenseits des Spiegels weinte die kleine Margrét. Eine junge, dunkelhaarige Frau in gelbem Kleid versuchte, sie zu trösten. Aus dem Lautsprecher in der Mitte des Tischs drangen das leise Wimmern und die beschwörenden Worte der Frau. Nachdem er den Tatort gesehen hatte, wunderte er sich nicht, dass die Kleine weinte. Als sie sich geweigert hatte, auch nur einen Fuß ins Kommissariat zu setzen, hatte der Richter beschieden, ihre Befragung ins Kinderhaus zu verlegen. Huldar war heilfroh über diese Entscheidung. Jedenfalls sah er sich nicht in der Rolle der Frau, die Margréts Tränen trocknete. Und schon gar nicht im trostlosen Vernehmungszimmer der Polizei. Nicht nur ihn schien das Weinen zu bedrücken; Freyja griff zum Lautsprecher und stellte den Ton aus.

			Es entstand eine merkwürdige Stille im Raum, keiner achtete mehr auf Huldar. Alle Augen richteten sich auf Margrét und die Frau im gelben Kleid, als wären die beiden Fernsehfiguren auf einem riesigen, stumm gestellten Flachbildschirm.

			Niemand sagte ein Wort, doch vermutlich dachten alle dasselbe: Was hatte das Mädchen gesehen oder gehört? Noch war unklar, wie lange sie unter dem Bett gelegen hatte und wie es dazu gekommen war. Dass sie sich erst nach dem Mord dort verkrochen hatte, war unwahrscheinlich. Daher konnte man davon ausgehen, dass sie über entscheidende Informationen zu den Ereignissen in der Mordnacht verfügte. Ihre Brüder hingegen, die draußen aufgegabelt worden waren, hatten von alldem nichts mitbekommen; bei ihnen war nichts zu holen. Ihre Vernehmung war gut gelaufen und bereits abgeschlossen. Die Aussagen der Jungen passten zusammen, und trotz ihres zarten Alters hatten sie die Ereignisse klar und deutlich schildern können: Am Morgen waren sie aufgewacht. Die Zimmertür war abgeschlossen, und nachdem sie vergeblich geklopft und um Hilfe gerufen hatten, waren sie durchs Fenster geklettert. Die Nachbarin hatte sie auf der Straße entdeckt. Sie hatte laut eigener Aussage wie ein Stein geschlafen, während ihr Ehemann meinte, im Halbschlaf Geräusche wahrgenommen zu haben, die er jedoch nicht näher hatte zuordnen können. Huldar und seine Kollegen waren sich einig, dass es Elísa vermutlich gelungen war, ein paarmal zu schreien, bevor der Mörder sie zu Tode gequält hatte. Zwischen den Schlafzimmern der beiden Häuser lagen nur wenige Meter, daher konnte es gut sein, dass durchs offene Fenster im Nachbarhaus etwas zu hören gewesen war. Die anderen Nachbarn hatten nichts Ungewöhnliches wahrgenommen, aber ihre Häuser standen auch weiter weg. Nächtliche Aktivitäten am Haus hatte niemand bemerkt.

			Da der Täter entkommen war, schien Margrét die Einzige zu sein, die etwas berichten konnte. Huldar hatte vergeblich versucht, sie unter dem Bett hervorzulocken, bis er sie schließlich mit Gewalt aus ihrem Versteck hatte ziehen müssen. Mit einigem Aufwand war es ihm gelungen, sie aus dem Zimmer zu bringen, ohne dass sie die Leiche ihrer Mutter und die schreckliche Installation an ihrem Kopf hatte sehen müssen. Anschließend hatte er vergeblich versucht, etwas aus ihr herauszubekommen, bis sich schließlich der Rechtsmediziner eingeschaltet hatte. Er hatte verlangt, dass Huldar das Mädchen in Ruhe ließ, und aus Sorge um ihren psychischen Zustand einen Krankenwagen gerufen. Nach den Untersuchungen im Krankenhaus hatte das Jugendamt die Kinder zu ihren Großeltern gebracht, wo sie bleiben sollten, bis ihr Vater da war. Niemand sprach es laut aus, aber alle, die in die Ermittlungen involviert waren, wussten, dass die Vernehmung des Mädchens besser stattfinden sollte, bevor es auf seinen Vater traf. Denn vermutlich würde er die Ermittlungen eher behindern als die Großeltern, ganz sicher stand er unter Schock und hatte zudem möglicherweise eigene Interessen zu wahren. Die meisten Morde an Frauen im eigenen Zuhause hatten mit ihren Ehemännern oder Geliebten zu tun. Es gab noch keine offizielle Bestätigung, dass er zur Tatzeit außer Landes gewesen war – auch wenn alles darauf hindeutete. Und selbst wenn das der Fall sein sollte, war damit nicht gesagt, dass der Mann mit der Sache nichts zu tun hatte. Stellte sich zum Beispiel heraus, dass es in der Ehe gekriselt hatte, war nicht ausgeschlossen, dass er jemanden beauftragt hatte.

			Diese Gedanken machten Huldar noch einmal deutlich, wie wichtig es war, Margrét so schnell wie möglich zu vernehmen. Zu seinem Schrecken sah es jedoch so aus, als wäre dieser Versuch kolossal gescheitert. Der Großvater des Kindes war aufgestanden; seinem Blick nach zu urteilen, hatte er keine große Lust, der Sache noch mehr Zeit zu geben. Bevor Huldar die Chance hatte, ihn darauf anzusprechen, ergriff der Mann das Wort: »Das ist wirklich das Letzte. Ich ertrage das nicht länger. Wie komme ich zu ihr?« Er schaute zu seiner Enkeltochter und schien am liebsten die Scheibe zertrümmern zu wollen.

			»Ich bringe Sie hin.« Eine Huldar unbekannte Frau wies mit der Hand zur Tür. Sie sah grimmig aus, dabei wirkte ihr Gesicht eigentlich von Natur aus fröhlich. Um Augen und Mund hatte sie Lachfältchen – als stünde alles, was sie sagte, in Klammern. Sie warf Huldar im Vorbeigehen einen scharfen Blick zu. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie ihm auch noch einen Ellbogenstoß verpasst hätte. Das Schildchen an ihrer Brust verriet, dass sie Krankenschwester war.

			»Verdammt, was jetzt?« Der Staatsanwalt schien nicht so recht zu wissen, ob er wütend sein sollte oder irgendetwas anderes.

			»Haben Sie denn etwas aus ihr herausbekommen?« Im Vergleich zu Konráð wirkte Huldar wie die Ruhe in Person. Die Erregtheit anderer Leute löste in ihm genau das Gegenteil aus – eine Technik, die er sich vor vielen Jahren angeeignet hatte. Auch das hatte er seinen Schwestern zu verdanken. So ging er aus den meisten Streitereien als Sieger hervor. Zu gern hätte er auch in seinem Liebesleben davon profitiert, doch in seinen wenigen bisherigen Beziehungen war diese Methode immer nach hinten losgegangen und hatte in Katastrophen geendet. Das war der Haken an dieser Taktik, auf die er sich sonst hundertprozentig verlassen konnte. Im Handumdrehen hatten die jeweiligen Frauen den Konflikt so verworren und ihn dermaßen in die Ecke geredet, dass er in seiner Not irgendetwas sagte, das er gar nicht so meinte. Und das war dann der Anfang vom Ende der Beziehung, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, den Schaden wiedergutzumachen. Das noch ausstehende Gespräch mit Freyja würde vermutlich ähnlich verlaufen – wenn sie überhaupt bereit war, mit ihm zu reden. Der Entschluss, die Suche nach einer Lebensgefährtin aufzugeben und sich stattdessen auf Bekanntschaften für eine Nacht zu konzentrieren, kam ihn teuer zu stehen. Zuerst der Schlamassel, den er sich mit Karlotta, der Frau seines Kollegen Ríkharður, eingebrockt hatte, und jetzt auch noch das. Doch im Vergleich zum Desaster des One-Night-Stands mit Karlotta letzten Herbst war es fast ein Zuckerschlecken, so unerwartet vor Freyja zu stehen. Schon beim Gedanken an die Sache mit Karlotta schauderte es ihn.

			»Wir konnten natürlich noch nichts fragen. Die Fragen waren nicht unsere Aufgabe.« In Freyjas Stimme schwang derselbe Ton mit, den Huldar von seinen Ex-Freundinnen kannte, wenn sie sich aufregten.

			Aufgrund seiner Erfahrung verzichtete Huldar auf eine Antwort und wandte sich an den Staatsanwalt. »Sie kennen den Fall doch genauso gut wie ich. Wenn nicht sogar noch besser. Hätten Sie nicht in der Zwischenzeit schon ein paar Fragen stellen können?« Huldar vermied es, in Freyjas Richtung zu schauen, während er sprach. Ihr verächtlicher Blick brachte ihn völlig aus dem Konzept. In diesem Punkt konnten seine Schwestern wirklich nicht mithalten. Er schluckte das unerträgliche Verlangen nach einem Nikotinkaugummi hinunter. »Ein paar einfache, offensichtliche Fragen hätten ruhig auch schon ohne mich gestellt werden können. Es wird doch alles aufgenommen, oder? Ich hätte mir die Antworten später ansehen können.«

			Die dritte Frau in der Runde – Huldar entsann sich, dass sie die Ärztin des Kinderhauses war – mischte sich nun ebenfalls ein. Sie war einmal bei einem Misshandlungsfall vor Gericht als Zeugin aufgetreten. Ihre roboterhafte Art zu sprechen, hatte dort gut hingepasst; jetzt war ein bisschen mehr Feuer in ihrer Stimme: »Oder Sie hätten einfach pünktlich kommen können.«

			»Ja. Natürlich.« Huldar versuchte gar nicht erst zu erklären, wie unvorbereitet ihn das alles getroffen hatte und dass er selbstverständlich so schnell wie möglich hergekommen war. Lieber wollte er sich selbst eine einfangen, als verdächtigt zu werden, die Verantwortung auf andere abzuwälzen.

			»Das Einzige, was wir aus ihr herauskitzeln konnten, bevor sie sich in ihr Schneckenhaus verkrochen hat, ist, dass wir es vermutlich mit einem schwarzen Mörder zu tun haben.« Konráð schüttelte den Kopf. »Aber da wäre ich vorsichtig. Es ist uns nicht gelungen, sie näher danach zu fragen.«

			»Schwarz?« Aus Angst davor, missverstanden zu werden, versuchte Huldar, seine Freude angesichts dieser Neuigkeit zu verbergen. Sie hatte nur insofern etwas mit der Hautfarbe zu tun, als dass es ein Kinderspiel sein würde, den Mörder zu finden, falls das Kind wirklich die Wahrheit sagte. Es gab nicht viele Schwarze auf Island. Und das waren eigentlich auch alles anständige Leute – zumindest konnte sich Huldar spontan an kein einziges Gewaltverbrechen erinnern, an dem ein Dunkelhäutiger beteiligt gewesen war.

			»Und er hat einen großen Kopf. Das dürfen wir nicht vergessen.« Freyja richtete ihre Worte an Konráð und tat so, als wäre Huldar gar nicht da.

			»Einen großen Kopf?« Huldar runzelte die Stirn. »Gibt es davon eine Aufnahme?«

			Alle schauten Freyja an, die dadurch gezwungen war zu antworten. Dementsprechend widerwillig tat sie es. »Die kann ich Ihnen nachher geben.« Sie spuckte die Worte beinahe aus. Alle anderen machten verwunderte Gesichter. 

			Konráð brach die peinliche Stille. »Es lohnt kaum, sich das anzuhören. Das war keineswegs zufriedenstellend. Keineswegs.« Er seufzte. »Wir müssen entscheiden, was der nächste Schritt ist. Wie gehen wir weiter vor?« Er betrachtete sein Handy, als wäre dort eine Antwort zu finden. »Wir können sie immer noch nolens volens aufs Kommissariat mitnehmen und es dort zu Ende bringen. Wir dürfen das eigentlich nicht länger aufschieben.«

			»Nein, da stimme ich Ihnen zu.« Aus dem Augenwinkel sah Huldar Freyja aus dem Raum stürmen. Kurz darauf erschien sie auf der anderen Seite des Spiegels und redete mit der jungen Frau im gelben Kleid. Margrét selbst war verschwunden, vermutlich mit ihrem Opa.

			»Das wäre keine gute Entscheidung.« Die Ärztin klang wieder wie der Roboter aus dem Gericht. »Das Mädchen ist traumatisiert – mit nur einer ungeschickten, unkundigen Handlung ihr gegenüber können Sie ihre gesamte Aussage gefährden. Dass Sie immer noch nicht kapiert haben …« – mit einer energischen Handbewegung gab sie zu erkennen, dass sie damit Konráð und Huldar meinte, die Stellvertreter von Staatsanwaltschaft und Kriminalpolizei – »… dass Kinder in diesem Alter dazu neigen, das zu sagen, was die Erwachsenen vermeintlich von ihnen hören wollen. Wenn Sie das Kind durcheinanderbringen und ihm irgendeinen Unsinn in den Kopf setzen wollen, sollten Sie die Sache unbedingt selbst in die Hand nehmen. Dann viel Erfolg, wenn der Verteidiger des Angeklagten – so Sie den Mörder überhaupt finden – ihre Aussage vor Gericht auseinanderpflückt. Wenn ich das recht verstehe, haben Sie ja nicht wirklich viele Zeugen zur Auswahl.«

			»Das wird sich noch zeigen«, sagte Huldar gegen seine eigene Überzeugung. Natürlich befragten sie auch den Ehemann, die Freundinnen und die engsten Arbeitskollegen der Verstorbenen. Doch es war nahezu ausgeschlossen, dass jemand von ihnen etwas zu den nächtlichen Ereignissen am Tatort sagen konnte. Die Gespräche mit diesen Leuten hatten vor allem den Zweck, sich ein besseres Bild vom Opfer machen zu können und vielleicht Informationen darüber zu erhalten, wer womöglich zu so einer Brutalität fähig wäre. Huldar merkte, dass er Freyja durch die Scheibe anstarrte. Sie war zweifellos ein Hingucker, doch in diesem Fall lag es nicht an ihrem Aussehen, dass er so gebannt hinsah, sondern an ihrer Gestik. Sie und die Frau im gelben Kleid besprachen offenbar etwas Wichtiges. Die Frau, die mit Margrét geredet hatte, presste sich die Hände an die Brust und wirkte zutiefst bestürzt. Was gar nicht so verwunderlich war, denn schließlich wäre es ihre Aufgabe gewesen, dafür zu sorgen, dass das Kind die Ruhe bewahrt. Huldar schaute schnell weg, als Freyja sich plötzlich umdrehte und ihm direkt in die Augen sah. Erst dann fiel ihm wieder der Spiegel ein. Er wandte sich der Ärztin zu. »Aber trotzdem bin ich ganz Ihrer Meinung, dass wir möglichst bei dieser Vorgehensweise bleiben sollten. Wann, denken Sie, können wir es noch mal versuchen?«

			Die Ärztin zuckte mit den Schultern. »Das wissen die beiden da besser als ich.« Sie zeigte in Richtung Scheibe. Freyja und die Frau in Gelb verließen gerade das Zimmer. »Aber ich schätze, heute nicht mehr.«

			»Tut mir leid, aber das geht nicht.« Huldar schüttelte den Kopf. »Wir müssen wirklich schnellstmöglich mit ihr reden. Das heißt heute noch. Wir brauchen dringend Antworten, und wenn auch nur auf die wichtigsten Fragen.«

			Hinter ihm räusperte sich jemand. Er drehte sich um; es war Freyja. Huldar war es unangenehm, ihr in die Augen zu blicken. Sie war noch genauso schön, wie er sie in Erinnerung hatte, und ihr zarter Duft weckte Bilder in ihm, die unter diesen Umständen gelinde gesagt unangemessen waren. Es riss sich zusammen und schob die Gedanken beiseite.

			»Margrét hat Silja am Schluss noch etwas anvertraut, das mit Sicherheit von Interesse für Sie ist.«

			Huldar fiel ihr ins Wort. »Was denn? Hatte sie noch eine genauere Beschreibung des Mannes?«

			»Darf ich ausreden?« Freyja hatte ganz rote Wangen. Huldar schien in ihrer Achtung immer weiter zu sinken. »Margrét hat gesagt, dass dieser schwarze Mann wieder morden wird. Eine andere Frau.«

			Mit einem Schlag war es für Huldar nebensächlich, was Freyja von ihm hielt.

		


		
			6. KAPITEL

			Elísa Bjarnadóttir lag nackt auf einem Metalltisch in der rechtsmedizinischen Abteilung des Landeskrankenhauses. Es sah aus, als würde sie geduldig die Obduktion über sich ergehen lassen. Die schlanken Arme neben dem Körper, die Beine ganz gerade – kein Lebender hätte diese Position zum Ausruhen gewählt. Das dunkle, lange Haar hing vom Tisch herab, es war noch feucht vom Waschen der Leiche nach der äußeren Untersuchung und der schrecklichen Prozedur des Klebeband-Entfernens. Unzählige Streifen davon hingen zum Trocknen auf einem Wäscheständer in einer Ecke des Raums. Man hoffte, Haare des Mörders daran zu finden. Die unterste Schicht war natürlich voll mit Elísas Haaren, obwohl man das Klebeband so vorsichtig wie möglich gelöst hatte. Auch die Suche nach Fingerabdrücken stand noch aus, falls der Mörder das Band mit bloßen Fingern angefasst haben sollte. Die Spezialisten, die sich um diese Dinge kümmerten, hatten in der nächsten Zeit gut zu tun. Doch es war unwahrscheinlich, dass sie auf etwas stoßen würden; an der Leiche hatte man keinerlei Fingerabdrücke gefunden außer denen des Polizisten, der als Erster am Tatort gewesen war. Offenbar hatte der Mörder Handschuhe getragen, denn er musste die Frau zigmal angefasst haben.

			Dreizehn Blutergüsse hatte der Rechtsmediziner gezählt. Daraus schloss er, dass der Täter nicht zimperlich vorgegangen war und die Frau sich gewehrt hatte. Das musste sie getan haben. Es war undenkbar, dass sie diese Tortur ohne Gegenwehr über sich hatte ergehen lassen. Die Flecken waren über den gesamten weißen Körper verteilt, die Arme waren voller Striemen vom festen Zupacken, und der große runde Bluterguss auf ihrer Brust deutete laut Rechtsmediziner darauf hin, dass sich der Mörder mit seinem ganzen Gewicht auf sie gekniet hatte. Die oberen und unteren Schneidezähne waren abgebrochen, das musste passiert sein, als er ihr mit roher Gewalt das Staubsaugerrohr in den Hals gerammt hatte. Der Rechtsmediziner ging davon aus, die abgebrochenen Stücke in ihrem Magen zu finden. Die Nase war zur Seite weggebrochen und zeugte von Elísas schrecklicher Todesstunde, genau wie die Klebebandspuren im ganzen Gesicht, die durchs Waschen nicht verschwunden waren. Neben dem Wäscheständer wartete der silberfarbene Staubsauger auf weitere Untersuchungen. Huldar konnte kaum hinschauen – zu sehr erinnerte ihn das Gerät an die Situation, in der er es zum ersten Mal gesehen hatte. Noch schlimmer aber war es, die Frau anzusehen. Aber auch wegzusehen war schwer.

			Vereinzelte Tropfen fielen aus dem glänzend nassen Haar. Auf dem gefliesten Boden hatte sich eine kleine Pfütze gebildet.

			»So etwas sieht man nicht alle Tage.« Der Rechtsmediziner schüttelte den Kopf. »Ich habe so manches gesehen, als ich vor vielen Jahren zum Studium in Schottland war, aber hier ist mir etwas Derartiges noch nicht begegnet.«

			»War da jemand dabei, der mit einem Staubsauger umgebracht wurde?« Huldar hoffte, dass seine Stimme ihn nicht verriet. Auch ihm war schon einiges zu Gesicht gekommen, Leichen und Menschen, die nach Unfällen oder Schlägereien übel zugerichtet waren. Er musste an ein Ohr denken, das ein Mann bei einem Autoüberschlag verloren und das er im Moos wiedergefunden hatte, oder an eine Leiche, die nach einem Hausbrand am geschmolzenen Linoleum festgeklebt war. Doch diese und eine Menge ähnlich abstoßender Fälle waren irgendwie anders und gingen ihm nicht so unter die Haut. Er hatte noch nie eine Leiche untersucht oder dabei zugesehen, wie in jeder Körperöffnung nach Gewebeproben und anderem gesucht wurde, das Aufschluss über den Tod geben konnte.

			Bisher war Huldar um Obduktionen immer herumgekommen, diese Aufgabe hatten bei den wenigen Mordermittlungen, an denen er beteiligt gewesen war, andere übernommen. Doch jetzt, wo er zum ersten Mal selbst die Ermittlungen leitete, konnte er schlecht einen seiner Mitarbeiter stellvertretend herschicken. Seine Vorgesetzten hatten ihn als einfachen Kriminalpolizisten ja auch verschont. Das musste er jetzt durchstehen. Wenn es die Runde machte, dass er die Obduktion nicht ausgehalten hatte, konnte er sich die Leitung der Ermittlungen an den Hut stecken. Sein Team würde mehr Zeit damit verschwenden, über seine Memmenhaftigkeit zu lästern, als das zu tun, was er ihnen auftrug. Dann würden sie ihn in dieselbe Schublade stecken wie Ríkharður. Auch wenn sie selbst sich mit Sicherheit nicht besser geschlagen hätten. Es ging nicht darum, immun gegen den Horror zu sein, sondern darum, das Gesicht zu wahren. Cool zu tun, obwohl sich einem bei diesem Anblick der Magen umdrehte und der Geruch einen fast umhaute. »Ich meine jetzt nicht nur in Schottland. Haben Sie schon mal von so einem Mord gelesen oder gehört?«

			Der Rechtsmediziner schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste. Ich habe von vielen ungewöhnlichen Mordwaffen gelesen, zum Beispiel von High Heels oder Korkenziehern. Aber noch nie von einem Staubsauger.«

			»Nein. Das ist wirklich nicht das Erste, was einem in den Sinn kommen würde, wenn man jemanden umbringen will.« Huldar riss sich von Elísas geschundenem, schneeweißen Gesicht los. »Man fragt sich: Wozu das Ganze? Mit dem Messer wäre es viel einfacher gewesen.« Am Fußende des Bettes hatte man ein großes Küchenmesser gefunden. Außerdem drei Klebebandrollen; von zweien nur noch den Pappring, auf der dritten waren noch ein paar Meter übrig gewesen. Mit dem Klebeband hatte der Mörder Elísas Augen, ihre Nase und Ohren verbunden, vermutlich um sicherzustellen, dass der Staubsauger sein Werk verrichten konnte, ohne gleichzeitig auch noch durch diese Körperöffnungen Luft einzusaugen. Die erste Untersuchung der Messerschneide deutete darauf hin, dass er es nur zum Schneiden des Klebebands verwendet hatte. Blut war nicht daran gefunden worden, wie am gesamten Tatort.

			»Ja, das möchte man meinen. Das ist so merkwürdig – ich an Ihrer Stelle würde mir Zeit nehmen, wirklich gründlich über die Methode nachzudenken. Will sich der Mörder damit einen Platz in der Geschichte sichern? Kann er einfach nur kein Blut sehen, oder findet er es netter, jemanden umzubringen, wenn er den Körper dabei äußerlich nicht verletzt? Sie müssen sich auch überlegen, ob die Methode in den Augen des Mörders in irgendeiner Weise symbolisch sein könnte. Das könnte die Erklärung sein. Mit einem Staubsauger zu morden ist so abwegig, dass man sich kaum vorstellen kann, wie jemand sonst auf so eine Idee kommt.«

			»Und wenn er einfach krank ist?« Das war Huldars erster Gedanke gewesen, als er das Schlafzimmer der Ermordeten betreten hatte. Seitdem hatte er weder die nötige Fantasie noch die Zeit gehabt, sich andere Möglichkeiten durch den Kopf gehen zu lassen.

			»Krank?« Der Rechtsmediziner schien sich über die Frage zu wundern. »Ich nehme an, Sie sprechen von einer Psychose oder mentalen Störung. Da sollten Sie vorsichtig sein. Menschen mit Geisteskrankheiten sind in den seltensten Fällen gewalttätig, im Gegenteil, sie werden viel häufiger selbst Opfer von Gewalt. Wenn, dann richten sie die Gewalt meist gegen die eigene Person. Ich glaube nicht, dass Sie nach einem Geisteskranken suchen. Er hat mit Sicherheit eine schwerwiegende Persönlichkeitsstörung, aber es deutet nichts auf eine Psychose mit Halluzinationen oder Wahnvorstellungen hin.«

			»Nein. Vielleicht nicht.« Huldar wollte seine Theorie, es mit einem Gestörten zu tun zu haben, noch nicht ganz aufgeben. Aber er war bereit, sie beiseitezuschieben, während er sich über die Methode Gedanken machte, die mögliche Angst des Mörders vor Blut oder seine Abscheu davor, jemandem ins Fleisch zu stechen. Leider würde ihn das vermutlich nicht auf eine heiße Spur bringen, es gab keine Datenbank, in der festgehalten wurde, wie empfindlich Einzelne in dieser Hinsicht waren. So etwas stand weder in der Polizeidatenbank noch sonst irgendwo. Aber vielleicht half dieser Gedanke ihnen weiter, sobald sie einen Verdächtigen genauer unter die Lupe nahmen. Falls es überhaupt dazu kommen würde.

			Während der Rechtsmediziner den nächsten Schritt vorbereitete, wanderten Huldars Augen zu den kleinen durchsichtigen Plastiktüten und den Glasbehältern auf dem Rolltisch, der neben der Liege stand. Falls das Klebeband keine Informationen liefern sollte, konnten vielleicht diese Proben etwas über den Täter verraten. Einige davon waren schon auf dem Weg zu weiteren Untersuchungen; der Assistent nutzte die kurze Wartezeit, um sie ins Labor zu bringen.

			Isländische Mörder gestanden zwar in der Regel, wenn sie gefasst wurden, daher waren Beweismittel vor Gericht nicht ausschlaggebend. Doch sie waren notwendig, um den einen oder anderen widerborstigen Täter zur Räson zu bringen. Die meisten gaben freudig auf, wenn sich die Beweise anhäuften. Sie wirkten sogar irgendwie froh, endlich ihr Gewissen erleichtern zu können, und redeten sich und den anderen ein, dass es sich irgendwie so hochgeschaukelt hatte, dass sie eigentlich gute Menschen und nur durch Pech in diese Situation geraten seien. Bemerkenswert viele wollten mit den Ermittlern auf Kumpel machen und sie dazu bringen, sich in sie einzufühlen. Als ob das irgendetwas ändern würde. Zu urteilen war nicht die Aufgabe der Polizei. Sondern lediglich herauszufinden, was passiert war und wie. Huldar überlegte, ob Elísas Mörder auch so ticken würde, wenn er vor ihm stand. Wie würde er rechtfertigen, was er getan hatte? Vielleicht gehörte er aber auch zu der kleinen Gruppe von Tätern, die nie gestand.

			Ein zähes, durchsichtiges Sekret schwappte aus Elísas Mundwinkel, wie eine riesige, verirrte Träne. Huldar wandte den Blick ab und sah den Rechtsmediziner an, der eine Elektrosäge in der Hand hielt. Huldars Magen zog sich noch mehr zusammen.

			Der Rechtsmediziner beäugte das Werkzeug, als wäre er nicht sicher, ob es das richtige Gerät war. Dann befand er es für gut und legte es zu den anderen Instrumenten auf ein Tablett. Eines war schauriger als das Nächste, einem lebendigen Patienten hätte man damit nicht kommen können. Zumindest würde Huldar sofort die Flucht ergreifen, wenn ein Arzt mit etwas Derartigem auf ihn losgehen wollte. »Wer wird verdächtigt? Der Ehemann?«

			»Er ist gerade erst aus dem Ausland zurückgekommen, daher ist es noch zu früh, das zu beurteilen. Er wurde gerade vernommen, aber ich habe es noch nicht geschafft, das Protokoll zu lesen. Ich komme gerade vom Kinderhaus. Aber ich habe kurz mit einem der Kollegen gesprochen, die ihn befragt haben, und es scheint, dass er mit der Sache nichts zu tun hat. Er muss am Boden zerstört sein. Inzwischen haben wir die Bestätigung, dass er zur Tatzeit außer Landes war. Er war mit einem anderen Isländer auf einer Konferenz. Daher ist klar, dass der Ehemann sie auf jeden Fall nicht selbst umgebracht haben kann. Mag sein, dass er ein guter Schauspieler ist und den Mord organisiert hat, dass er andere dafür bezahlt hat, die Drecksarbeit zu machen. Das Einzige, was wir aus dem Mädchen herausgekriegt haben, ist, dass der Mörder schwarz sein soll.«

			»Schwarz? Das wird Ihnen das Leben deutlich erleichtern.« Der Rechtsmediziner machte ein ernstes Gesicht. »Wie geht es ihr denn?«

			»Beschissen.« Huldar fiel kein besseres Wort ein, um Margréts Zustand zu beschreiben. Er lenkte das Gespräch wieder auf den Mord zurück, fand es unangenehm, über das Mädchen zu sprechen, während er neben der Leiche seiner Mutter stand. »Ich bin nicht sicher, ob sie das sagt, weil der Mann eine schwarze Hose und schwarze Schuhe anhatte, oder ob sie die Hautfarbe meint. Von ihrem Versteck unterm Bett aus konnte sie nur die Schuhe und die Hose erkennen, aber sie sagt, dass sie auch den Kopf gesehen hat, vermutlich bevor sie unters Bett gekrochen ist. Sie beschreibt ihn als ungewöhnlich groß.«

			»Groß?«

			»Hat sie gesagt. Aber was genau ist für so ein Kind ein großer Kopf? Ich weiß es nicht.« Huldar musterte den Boden, um nicht mit ansehen zu müssen, wie der Rechtsmediziner sich daranmachte, seine Arbeit fortzusetzen. Das Wenige, was Huldar bislang mitbekommen hatte, war schon widerlich genug gewesen. Er hoffte beinahe, dass der Assistent in den Krankenhausfluren verloren gegangen war und die Fortsetzung der Obduktion verschoben werden musste. Er brauchte dringend Nikotin, doch es war undenkbar, sich jetzt ein Kaugummi in den Mund zu schieben. Er wusste noch nicht einmal, ob er es sich zugetraut hätte zu rauchen, wenn man ihm eine brennende Zigarette zwischen die Lippen gesteckt hätte. Je weniger Luft aus diesem Raum in seinen Körper gelangte, desto besser.

			»Fragen Sie nicht mich. Können Sie das Mädchen nicht mit einem Zeichner sprechen lassen?«

			»Doch, doch. Das machen wir zu gegebener Zeit. Im Moment will sie niemanden sehen. Wir haben ihr eine kleine Verschnaufpause eingeräumt, aber machen spätestens heute Abend weiter. Keine Frage, wir müssen so schnell wie möglich mit ihr reden, um Klarheit zu bekommen. Ich kann niemanden losschicken, einen dunkelhäutigen Mörder zu suchen, wenn sie nachher doch nur die Kleidung gemeint hat.« Huldar schüttelte den Kopf. Eine Sache fiel ihm ein, die er den Rechtsmediziner noch hatte fragen wollen. »Der Ehemann ist Arzt hier in der Klinik.«

			Der Rechtsmediziner hob die Brauen. »Ach wirklich? Wie heißt er?«

			»Sigvaldi Freysteinsson. Gynäkologe.«

			»Kenne ich nicht. Ist er im selben Alter wie seine Frau?«

			»Ja.«

			»Dann ist es tatsächlich unwahrscheinlich, dass ich ihn kenne. Das ist eine andere Generation. Ich bin inzwischen so alt, dass ich die jungen Ärzte so gut wie gar nicht mehr kenne.« Der Rechtsmediziner zog sich Latexhandschuhe über. Es flappte, als sich die Handschuhe um seine Handgelenke legten. »Aber ganz abgesehen davon, was mit dem Ehemann ist, tippe ich darauf, dass sie den Täter gekannt hat. Es kommt nur selten vor, dass ein völlig Unbekannter auf irgendjemanden losgeht, um ihn einfach so zu foltern. Für mich ist das nichts anderes als Folter. Der Todeskampf hat zwar nicht lange gedauert, aber er muss fürchterlich gewesen sein. Sie haben ihre Zähne gesehen, er ist nicht gerade zimperlich vorgegangen, als er ihr das Staubsaugerrohr in den Rachen gestopft hat. Dann hat er ihr die Luft aus den Lungen gesaugt, bis sie zusammengefallen sind. Wahrscheinlich sind dadurch ihre Trommelfelle geplatzt und noch weitere Organe beschädigt worden. Wir werden es sehen, wenn wir sie aufmachen. Kein schöner Anblick, das kann ich Ihnen versprechen. Nein, er muss sie gekannt haben. Jemand, der so kaputt ist, dass er einem völlig Unbekannten etwas Derartiges antut, wäre in unserem kleinen Land längst aufgefallen.«

			»Das ist nicht gesagt.«

			»Vielleicht nicht, aber zu foltern ist in unseren Breiten zum Glück unüblich, zumindest das Foltern um der Folter willen. Normale Bürger kommen damit in der Regel nicht in Berührung, höchstens wenn es um sexuelle Perversionen geht. In den Unterwelten ausländischer Großstädte ist so etwas schon üblicher. Unsere Verbrecher haben glücklicherweise bisher die Finger davon gelassen. Gut, sie prügeln und schlagen vielleicht mal, aber soweit ich weiß, dient dies nur der Einschüchterung. Hierzulande ist dadurch noch niemand zu Tode gekommen oder hat einen ernsthaften, irreparablen körperlichen Schaden erlitten, so viel ist sicher. Wenn dem so wäre, dann hätte ich das mitbekommen. Egal was für ein zäher Kerl du bist, wenn dich jemand richtig foltert, suchst du so schnell wie möglich ein Krankenhaus auf. So etwas würde nicht am System vorbeigehen.«

			»Nein. Wohl kaum. Aber welcher Mensch ist zu so etwas fähig?«

			»Das ist die Frage. Auch wenn Menschen sich vielleicht wünschen, jemanden zu Tode zu quälen, sind nur die wenigsten auch wirklich dazu in der Lage, ganz gleich, wie groß ihr Hass auch sein mag. Die meisten von uns haben eine innere Hemmschwelle, die uns daran hindert, die Grenzen unserer Moralvorstellungen zu überschreiten. Aber da sind wir wieder an dem Punkt angekommen, dass hier keine Stichwaffe eingesetzt, sondern lediglich auf einen Knopf gedrückt wurde.« Er sah Huldar in die Augen. »Sicher kann ich mir dessen natürlich nicht sein, aber da es keine Spuren einer Vergewaltigung gibt, denke ich, dass der Täter diese Frau mehr gehasst hat, als Worte ausdrücken können. Zumindest scheint die Tat nicht sexuell motiviert gewesen zu sein. Es sei denn, es wird doch noch Sperma am Tatort gefunden. Es gibt Fälle, bei denen Perverse masturbieren, statt zu vergewaltigen. Aber wir haben vor Ort nichts dergleichen entdeckt. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass wir das übersehen haben.«

			»Nein, es wurde auch später nichts gefunden.«

			»Hatte sie mit irgendwelchen zwielichtigen Dingen zu tun? Muss ich damit rechnen, Rauschgift in ihrem Blut zu finden?«

			»Nein, nicht dass wir wüssten. Das Wenige, das wir über sie herausgefunden haben, deutet darauf hin, dass sie eine völlig normale Frau war. Sie hat bei der Steuerfahndung gearbeitet, sich um ihre Familie gekümmert und in ihrer Freizeit die typischen Outdoor-Aktivitäten verfolgt, danach sieht es zumindest aus. Nichts Verdächtiges oder Düsteres in Gegenwart oder Vergangenheit, soweit wir das herausfinden konnten. So sittlich und manierlich wie das alles wirkt, würde es mich schwer wundern, wenn wir auf etwas anderes stoßen würden. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie gefoltert wurde, weil jemand etwas aus ihr herauspressen wollte. Das müsste wirklich ein krasses Geheimnis gewesen sein. Jedenfalls sollte man meinen, dass sie angesichts eines solchen Todes alles preisgegeben hätte. Es muss die Hölle gewesen sein.«

			Unwillkürlich wanderten seine Augen zu ihrem malträtierten Gesicht. Zwischen den blauen Lippen blitzten die Reste der Schneidezähne hervor. Schon wieder wurde Huldar so übel, dass er den Blick abwenden musste. »Es ist hoffnungslos, sich vorzustellen, was den Mann getrieben hat. So etwas ist durch nichts zu rechtfertigen.«

			»Sicher, dass es ein Mann war? Da kein Sperma im Spiel war, könnte es genauso gut auch eine Frau gewesen sein.«

			Huldar dachte nach. In diesem Punkt war er sich genauso unsicher wie mit allem anderen. Zum Glück hatten die Ermittlungen gerade erst begonnen; er hatte noch Zeit, all das herauszufinden. »Nein. Nicht unbedingt. Trotzdem tendiere ich dazu, dass es ein Mann war, das passt auch zu dem, was das Mädchen sagt. Eine Frau hätte es deutlich schwerer gehabt, Elísa festzuhalten, um sie mit dem Klebeband zu umwickeln. Sie muss sich mit Händen und Füßen gewehrt haben.«

			»Stimmt, das sieht man an ihren Verletzungen.« Beide starrten auf die vielen blauen Flecken an der Leiche. »Es gibt natürlich auch starke Frauen. Andererseits scheint auch Elísa gut in Form gewesen zu sein, es hätte also eine wirklich kräftige Frau sein müssen. Es sei denn, sie war außer sich vor Wut. Dann können Menschen über sich hinauswachsen.«

			»Was muss das für eine Wut gewesen sein … Wie lange, meinen Sie, hat es gedauert?« Huldar hatte schon Menschen gesehen, die völlig außer sich waren, sowohl bei vollem Bewusstsein als auch im Suff. Lange hielt so eine Raserei allerdings nicht an. Aber auch da gab es sicher Ausnahmen.

			»Schwer zu sagen. Ich würde sagen, dass es insgesamt um die zwanzig, dreißig Minuten gedauert hat. Ich bezweifle, dass wir durch die Obduktion und die weiteren Untersuchungen eine genauere Zeitspanne festlegen können. Den Todeszeitpunkt können wir sicher noch genauer bestimmen, andere Details werden wir aber nicht herausfinden.«

			Huldar nickte. Das hätte er auch getippt. Der Mörder hatte die Sache sicher zügig durchgezogen. Er wollte wohl kaum länger im Haus bleiben als unbedingt nötig. »Was, meinen Sie, hat ihn dazu getrieben?« Die Frage diente vor allem dazu, die Untersuchung des Rechtsmediziners noch ein wenig hinauszuzögern. Huldar brauchte noch etwas Zeit, um sich geistig und körperlich darauf vorzubereiten. Der Assistent war wieder aufgetaucht; das hieß sicher, dass sie bald weitermachten.

			»Keine Ahnung. Zum Glück ist das Ihre Sorge und nicht meine. Die Obduktion wird darauf aller Voraussicht nach keine Antworten geben. So funktioniert das nicht. Ich könnte mir höchstens vorstellen, dass sie durch ihre Arbeit beim Fiskus jemandem auf die Füße getreten ist. Nach so einer Verknüpfung würde ich zumindest suchen. Menschen können förmlich durchdrehen, wenn sie ihre finanzielle Situation bedroht sehen. Ganz zu schweigen davon, wenn sie damit rechnen, komplett ruiniert zu werden.« Der Mann kratzte sich am Kinn; der Handschuh hinterließ eine pudrige Spur. »Ach, eine Sache wollte ich noch wissen. Was war in dem Umschlag? Haben Sie dort eine Erklärung gefunden?«

			Bei der ersten Durchsuchung des Hauses hatten sie einen am Kühlschrank befestigten Umschlag gefunden. Er war mit demselben silbernen Klebeband befestigt, das auch um Elísas Kopf und ihre Hände gewickelt gewesen war, und stach damit aus den anderen Notizen und Bildern hervor, die von hübschen Magneten gehalten wurden. Im Umschlag, der völlig frei von Fingerabdrücken war, fanden sie einen Zettel mit Buchstaben, die aus einer Tageszeitung herausgeschnitten worden waren – genau wie Kidnapper das in Kinofilmen gern machten. »Wir verstehen die Botschaft nicht, wenn es denn eine sein sollte. Da stand einfach: Nun sage mir, dahinter ein Doppelpunkt und dann eine Reihe von Zahlen, die man nicht kapiert. Ein paar Leute versuchen gerade, das zu entschlüsseln, aber die kommen nur langsam voran.« Das war eine optimistische Beschreibung. Eigentlich ging es überhaupt nicht voran. »Ich habe eine Kopie für Sie gemacht, falls Sie die für Ihren Bericht brauchen.«

			Der Rechtsmediziner zog sich die Brille auf die Nasenspitze und sah sich die Zahlen an: 53, 16, 22–53 . 32, 4, 7 . 34 , 3, 32, 37–5 . 66–39, 4–5, 7, 7 . 10, 1, 42–8, 26–9, 7. 

			»Was das wohl bedeuten soll?«

			»Noch wissen wir es nicht. Der Ehemann konnte nichts damit anfangen, und uns ist auch noch nichts Gescheites eingefallen. Die Experten, die sich momentan am intensivsten damit beschäftigt haben, gehen davon aus, dass es ein Code ist, womöglich ein unknackbarer. Sie glauben, dass die Zahlen für Buchstaben stehen und die Punkte dazwischen vermutlich ein neues Wort markieren. Wir versuchen natürlich weiter, das zu entschlüsseln, aber wahrscheinlich ist es bloß der Schwachsinn eines gestörten Menschen, der nur für ihn Sinn ergibt.«

			»Ja und nein.« Der Rechtsmediziner wirkte nicht überzeugt. »Denken Sie daran, was ich vorhin über Psychosen gesagt habe. Mit diesem Zettel hat sich jemand ganz schön Mühe gegeben. Ausschneiden, sortieren, aufkleben. Ich hätte da nur Lust zu, wenn es auch einen Zweck erfüllt. Da steckt mit Sicherheit eine Absicht dahinter. Sieht nach einer persönlichen Botschaft aus. Finden Sie nicht?« Er legte den Zettel hin und deckte ihn mit Folie ab, um ihn vor Spritzern zu schützen.

			Huldar versuchte, nicht daran zu denken, was nun bevorstand, sondern sich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Ja, mag sein.« Er hatte sich über den Satz und die Zahlen schon dermaßen den Kopf zerbrochen, dass er inzwischen gar nichts mehr darin sah. Warum überhaupt eine Geheimsprache, an wen richtete sich die Botschaft, und was sollte sie bedeuten? Für Elísa war sie wohl kaum bestimmt gewesen, der Mörder hatte sie ja umgebracht, bevor sie Gelegenheit hatte, den Umschlag zu öffnen. Möglicherweise richtete sie sich an die Polizei oder den Ehemann, auch wenn der völlig ahnungslos schien. Er sagte zwar, dass er keine Feinde habe, aber vielleicht entdeckten sie ja doch noch etwas in seiner Vergangenheit. Huldar hoffte beinahe, dass er irgendjemandem etwas Schreckliches angetan hatte, damit sie endlich einen Anhaltspunkt hatten. Irgendetwas musste sich tun, wenn sie Licht in das Dunkel bringen wollten. Wenn sich durch die Obduktion nichts Neues ergeben sollte, wusste er auch nicht mehr weiter. Er blickte auf Elísas geschundenen Körper und schluckte. Bald würde er sehen, wie sie von innen aussah. Einen Moment schwindelte ihn, und er wurde blass.

			Der Rechtsmediziner nahm dem Assistenten eine Dose aus der Hand und reichte sie Huldar. »Schmieren Sie sich das unter die Nase. Ich sehe, dass es Ihnen schon jetzt nicht sonderlich gut geht. Glauben Sie mir, es wird noch deutlich schlimmer. Der Geruch wird stärker. Die Creme hilft. Sie überdeckt den Geruch nicht ganz, aber er ist dann nicht mehr so erdrückend.« Er lächelte und setzte den Mundschutz auf, der ihm um den Hals hing. »Wenn Sie sich übergeben müssen, dann bitte nicht auf die Leiche. Das ist alles schon passiert, das will ich nicht noch mal erleben. Und denken Sie daran, zuerst den Mundschutz runterzunehmen. So etwas will ich auch nicht noch mal sehen müssen.«

			Huldar nickte und nahm die Dose. Die glibberige Creme duftete nach Minze oder Menthol und brannte in den Augen. Er verwendete sie nicht zum ersten Mal – üble Gerüche gehörten zu seinem Job. Als er den Mundschutz aufsetzte, ließ der Geruch etwas nach. Doch die Angst blieb. Es hatte schon beinahe seine Kräfte überstiegen, als die Leiche vorhin äußerlich untersucht worden war. Alles andere hatte er noch einigermaßen ertragen können, aber dieses Herumstochern in der toten Frau hatte ihm richtig zugesetzt. Am schlimmsten war es gewesen, als der Rechtsmediziner die Spuren in ihrem Gesicht untersucht hatte. Obwohl er es besser wusste, rechnete er die ganze Zeit damit, dass Elísa ein schmerverzerrtes Gesicht machte. Was würde erst in ihm vorgehen, wenn der Rechtsmediziner gleich die Säge ansetzte?

			»Sind Sie bereit?« Huldar sah Zweifel in den Augen des Rechtsmediziners. Er nickte zögerlich. Der Rechtsmediziner zuckte mit den Schultern. »Sie müssen nicht hierbleiben, es sei denn, Sie wollen es. Ihre Vorgänger haben das eingeführt und fanden es gut. Ich sehe da eigentlich keinen Sinn drin, außer dass wir zwei Gesellschaft haben.« Er wies auf seinen Assistenten. Der lächelte und ließ sich den Mundschutz vors Gesicht schnappen. »Vielleicht macht Sie das noch entschlossener, den Schuldigen zu finden.«

			»Vielleicht.« Möglicherweise war da was dran. Schon jetzt konnte er es kaum erwarten, hatte er das unbändige Verlangen, den Mörder hinter Schloss und Riegel zu bringen. Als er hergekommen war, hatte er diesen Drang nicht annähernd so deutlich gespürt. Es wäre einfach nicht gerecht, wenn derjenige, der dieses Unheil angerichtet hatte, entkommen würde. Das durfte einfach nicht geschehen.

			Die Latexhand des Rechtsmediziners schwebte über den glänzenden Werkzeugen auf dem Tablett. Er schien sich nicht entscheiden zu können, welches davon als Erstes zum Einsatz kommen sollte. Huldar beobachtete den Rechtsmediziner und versuchte zu erraten, auf welches Instrument die Wahl fallen würde. Doch bevor er dazu kam, blickte der Rechtsmediziner auf und sah ihm einen Moment in die Augen, bevor er sagte: »Finden Sie es nicht merkwürdig, dass gerade Sie die Ermittlungen leiten?«

			Die Bemerkung war überraschend und gefiel Huldar ganz und gar nicht. Nicht zuletzt deshalb, weil er bereits denselben Gedanken gehabt hatte. »Wie meinen Sie das?«

			»Nur so. Das ist einer der fürchterlichsten Morde, mit denen ich je zu tun hatte. Ich hätte niemals einen der jüngeren Kollegen in unserer Abteilung gebeten, diese Leiche zu obduzieren. Kann es sein, dass man Sie nicht wegen Ihrer Fähigkeiten ausgewählt hat? Meines Wissens nach gibt es bei Ihnen eine Menge Leute, die mehr Erfahrung haben.«

			»Ich bin wohl nicht der Richtige, um Ihnen darauf eine Antwort zu geben«, sagte Huldar, obwohl er sehr wohl ausführlicher und auch ehrlicher hätte antworten können. Wahrscheinlich hatte es nämlich etwas damit zu tun, dass das Ansehen der erfahreneren Kollegen kürzlich erheblichen Schaden genommen hatte. Die Kriminalpolizei hatte ein ernsthaftes Imageproblem, seit man ihre Arbeitsmethoden der letzten Jahre unter die Lupe genommen hatte, nachdem herausgekommen war, dass der Sonderstaatsanwalt, den man auf die wichtigsten Akteure der Bankenkrise angesetzt hatte, kurzerhand diverse Gesetze links liegen gelassen hatte, die die Ermittlungsbefugnisse regelten. Da nicht wenige seiner Mitarbeiter viele Jahre lang für die Polizei gearbeitet hatten, beschloss man zu überprüfen, ob dort dieselben Arbeitsmethoden herrschten. Das war tatsächlich der Fall. Es wurde ohne Erlaubnis abgehört und durchsucht, wenn nötig wurde die Befugnis im Nachhinein organisiert. Beweismittel verschwanden. Zeugenaussagen wurden manipuliert. Es wurde psychische Gewalt angewandt – und auch körperliche. Die Liste war lang. Die Medien hatten sich wochenlang in diesem Skandal gesuhlt, und die höchsten Tiere der Kriminalpolizei waren durch den Dreck gezogen worden. Aber noch hatte niemand seinen Job verloren oder war degradiert worden. Damit rechnete Huldar inzwischen auch nicht mehr. Es war eine groteske Situation. Die allermeisten Kollegen waren integer und rechtschaffen. Während diejenigen, die wirklich etwas verbrochen hatten, weitestgehend ungestraft davonkamen, fiel ihr Schatten auch auf alle anderen. Und daran schien sich auch leider nichts zu ändern; die betroffenen Männer waren offenbar entschlossen, den Sturm auszusitzen. Es hatte Polizisten gegeben, die noch Schlimmeres getan hatten, ohne anschließend die Verantwortung dafür übernehmen zu müssen – offenbar war das bei der Polizei inzwischen Usus. Der Mord an Elísa kam zu früh, die ganze Aufregung war noch zu frisch, als dass einer dieser Männer es gewagt hätte, zu sehr im Rampenlicht zu stehen. Derjenige, der die Ermittlungen zu diesem Fall leitete, würde sich auch öffentlich äußern müssen. Und damit den Bürgern signalisieren, dass er noch immer in Amt und Würden stand. Keine gute Idee. So war die Wahl auf Huldar gefallen. Er hatte eine weiße Weste. Zumindest in beruflicher Hinsicht. In seinem Privatleben war er nicht ganz so unschuldig. Im Gegenteil.

			»Bitte nehmen Sie das nicht persönlich. Ich wollte Sie nur warnen. Wenn Ihnen diese Aufgabe aus den Gründen übertragen wurde, die ich vermute und die Sie wahrscheinlich auch vermuten, können Sie sich sicher sein, dass Ihre Vorgänger kein Interesse daran haben, dass Sie vorankommen. Seien Sie vorsichtig. Das ist nur gut gemeint. Wenn Sie die Ermittlungen vermasseln, ist nicht sicher, ob Sie eine zweite Chance bekommen. Jedenfalls ganz sicher nicht in nächster Zeit, vielleicht nie wieder.«

			Huldar schwieg. Der Mentholgeruch erstickte ihn fast; unauffällig ließ er ein bisschen frische Luft unter den Mundschutz. Lachfältchen bildeten sich um die Augen des Rechtsmediziners, dann klatschte er in die Hände; Zeit, mit der Arbeit zu beginnen. Er wählte ein Messer und setzte es oberhalb von Elísas Bauchhöhle an. Huldar stellte sich neben ihn und schloss die Augen, als das Messer das Brustbein hinauffuhr.

		


		
			7. KAPITEL

			Die Nachrichtensprecherin klang ernst und einen Hauch niedergeschlagen. Ástrós Einarsdóttir mochte die Frau eigentlich gut leiden, die Nuancen in ihrer Stimme passten so gut zu den Radionachrichten. Wenn sie von etwas Erfreulichem berichtete, einem Fest oder der Einweihung eines neuen Straßenabschnitts, verbarg sie ihre Freude nicht. Ein paarmal hatte sie es etwas übertrieben, da klang es, als wäre sie selbst beteiligt gewesen, hätte die Feierlichkeiten geleitet oder schon seit Jahren auf eine neue Schotterpiste irgendwo am Rande der Welt gewartet. Bei ernsten Nachrichten hingegen senkte sie die Stimme und sprach langsamer, als wollte sie sichergehen, dass auch jedes Wort ankam.

			So klang sie jetzt.

			Ástrós war sich diesmal jedoch nicht ganz sicher, ob sie vielleicht nur so gesetzt sprach, um dem Beitrag etwas mehr Volumen zu geben, denn die Nachricht selbst war mehr als dürftig. Eine Frau sei in der Nacht zum Freitag in Reykjavík verstorben, und es sei nicht auszuschließen, dass es sich um eine Straftat handele. Die Polizei verweigere jedoch jegliche Information. Mehr gab es dazu offenbar nicht zu sagen. Warum musste so eine Nachricht überhaupt gesendet werden? Wer interessierte sich für einen eventuellen Mord? Konnte das nicht warten, bis die Fakten auf dem Tisch lagen? Zumindest ihr brachte diese Information nichts.

			Ástrós stand auf, um die Sportnachrichten leiser zu drehen. Diese Art von Nachrichten schmerzten ihr genauso in den Ohren wie das scharfe Kreidequietschen an der Tafel, an das sie sich während ihrer gesamten Lehrerzeit nicht hatte gewöhnen können. Für sie war es ein Segen gewesen, als die Kreide durch Marker ersetzt wurde, und sie war nie böse gewesen, wenn die Stifte austrockneten, weil jemand vergessen hatte, die Kappen daraufzusetzen. Alles war besser als das Quietschen, der Kreidestaub und die trockene Haut. Sie schaltete das Radio ganz aus, und schon ging es ihr besser. Das war das Einzige, das sich zum Guten gewendet hatte, seit ihr Mann vor knapp zwei Jahren gestorben war. Er hatte immer wie gebannt vor dem Gerät gesessen, während alle Tore der Welt aufgezählt wurden, und das Radio immer ein wenig zu laut gestellt. Daran hatte sich auch nichts geändert, als das Internet kam und man sich die Ergebnisse ganz in Ruhe anschauen konnte. Nein, immer musste er das übers Gehör aufnehmen.

			Doch sie vermisste seine Nähe, seine Liebe und Wärme. Wenn sie ihn dadurch zurückbekommen könnte, hätte sie sich schon längst ein Radio mit Sportkanal ins Ohr pflanzen lassen.

			Ihr Handy piepte in der Küche neben den Resten vom Mittagessen. Sie hatte es in aller Ruhe, aber ohne große Vorfreude zubereitet. Seit sie nicht mehr arbeitete, gab es für sie keinen Unterschied mehr zwischen Werktagen und Wochenenden. Früher hatte sie sich ihre Mahlzeiten sorgfältig zusammengestellt, alles hübsch auf dem Tisch angerichtet und darauf geachtet, rechter Hand Platz für die Zeitung zu lassen. Beim Essen hatte sie genüsslich darin gelesen und im Anschluss einen Kaffee getrunken. Der stand inzwischen auf der endlosen Liste ungesunder Lebensmittel, die ihr der Arzt verboten hatte. Auch Butter, Salz, Fett und all die anderen guten Dinge, die das Essen überhaupt lecker machten, gehörten dazu. Daher lohnte es nicht, sich mit dem Essen große Mühe zu geben – aus Dinkelbrot mit Hüttenkäse und Gurke ließ sich einfach nichts zaubern.

			Das Handydisplay leuchtete blau. Neugierig nahm sie das Telefon vom Tisch. In letzter Zeit rief sonntags eigentlich nie jemand an. Genau wie an den übrigen Tagen. Noch seltener bekam sie eine SMS. Weder ihre Schwester noch ihre Freundinnen nutzten diese Art der Kommunikation. Sie waren genauso weitsichtig wie sie und hatten Schwierigkeiten, die richtige Taste zu treffen. Immerhin hatte sie es als Einzige geschafft, die Autokorrekturfunktion auszuschalten, die immer irgendeinen Unsinn vorschlug.

			Ástrós öffnete die Nachricht. Irgendein Blödsinn. Mischten sich Korrekturprogramme etwa auch in Zahlen ein? 110–16, 92 . 21, 1, 63–92, 53, 16, 16 . 1, 92, 75. Die Zahlenkombination sagte Ástrós nichts, das war keine Telefonnummer, keine Kreditkartennummer, keine Lottozahl. Der Absender war unbekannt. Vielleicht ein Computervirus? Immerhin war das ein Smartphone.

			Ohne lange zu fackeln, rief sie ihren Mobilfunkanbieter an. Nach ewigem Warten geriet sie an einen viel zu schnell sprechenden Jugendlichen – so kam er ihr jedenfalls vor. Sie beschrieb ihm das Problem und beantwortete seine Fragen, doch er schien sie nicht wirklich ernst zu nehmen. Ständig musste sie sich wiederholen und Fragen beantworten, die überhaupt nichts zur Sache taten. Mitten im Gespräch piepte ihr Handy, das brachte sie völlig aus dem Konzept, vor allem weil der Junge behauptete, nichts gehört zu haben. Schließlich befand sie, dass dieses Gespräch zwecklos war, und verabschiedete sich, immer noch völlig im Unklaren darüber, ob ihr Handy nun einen Virus hatte oder nicht. Immerhin hatte sie verstanden, dass es möglich war, nachzuverfolgen, woher Nachrichten kamen – allerdings nur unter der Woche. Doch sie hatte an seiner Formulierung gemerkt, dass es nicht ganz so einfach war. Im Grunde interessierte es sie auch gar nicht, wer die Nachricht geschickt hatte, sie wollte lediglich wissen, ob sie etwas unternehmen musste, um ihr Handy zu sichern.

			In der Zwischenzeit hatte sie eine zweite Nachricht erhalten – wieder eine Zahlenreihe. Diese war noch etwas länger und genauso unverständlich. 105–5, 92 . 83, 16, 90–1 . 110–16, 53, 4–5 . 11, 26–9, 6, 108, 52. Das verhieß nichts Gutes. Wahrscheinlich hatte das blöde Ding wirklich einen Virus, ganz gleich, was der Halbstarke gesagt hatte. Sie überlegte, ob sie noch einmal anrufen sollte, ließ es aber dann doch sein.

			Schon wieder piepte das Telefon. Wie bei den letzten beiden Nachrichten war auch hier der Absender unbekannt. 7, 92, 7 . 75, 55–16, 1, 10. Ástrós drückte die SMS schnell weg, falls der Virus erst durchs Öffnen aktiviert wurde. Um ihr Handy zu testen, rief sie eine Freundin an. Das Gespräch hatte noch kaum begonnen, da bereute sie diese Idee auch schon. Das Handy war in Ordnung, und jetzt musste sie sich anhören, wie ihre Freundin lang und breit von einer bevorstehenden Kreuzfahrt mit ihrem Ehemann erzählte. Wie immer wurde sie eifersüchtig, obwohl die beiden erst in acht Monaten aufbrachen. Als ihre Freundin sich darüber ausließ, wie viel Aufschlag eine Kajüte mit Balkon kostete, gelang es ihr schließlich, das Telefonat zu beenden, indem sie ihr vorgaukelte, es hätte an der Tür geklingelt. Ástrós schrieb sich hinter die Ohren, diese Freundin so schnell nicht wieder anzurufen – zumindest so lange nicht, bis die größte Aufregung angesichts der bevorstehenden Reise verflogen war.

			Langsam erlosch das Display, nachdem Ástrós aufgelegt hatte. Das Gerät wirkte völlig normal. Trotzdem nahm sie es noch einmal in die Hand und stellte den Ton aus. Gleich am Montag wollte sie damit ins Geschäft gehen und die Mitarbeiter bitten, es sich einmal anzusehen. Dort konnten sie mit Sicherheit herausfinden, was da los war, und das Handy auch von jeder Schadsoftware befreien, falls es tatsächlich einen Virus haben sollte. Etwas Besseres hatte sie ohnehin nicht zu tun.

			Wieder einmal bereute sie es, ihren Lehrerjob an den Nagel gehängt zu haben. Sie hatte die Chance genutzt, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen, doch nur einen Monat nach Rentenbeginn war ihr Mann an einem Herzinfarkt gestorben. Nachdem sie sich einigermaßen von diesem Schicksalsschlag erholt hatte, war sie zu dem Gymnasium gegangen, an dem sie den Großteil ihrer Lehrerlaufbahn unterrichtet hatte, und hatte angeboten, wieder einzusteigen. Die Schule allerdings hatte schon irgendeinen jungen Typen für sie eingestellt gehabt, daher wurde sie nicht mehr gebraucht, um die Schüler in die Geheimnisse der Biologie einzuweihen.

			Der Gedanke daran tat immer noch so weh, dass sie ganz rote Wangen bekam. Damals hatte sie etwas in der Art gestammelt, dass sie natürlich vom neuen Lehrer wisse, sie habe sich lediglich als Vertretung angeboten. Falls der neue Kollege mal krank würde oder sie anderweitig Ersatz bräuchten. Dabei hatte sich Ástrós wie immer unmissverständlich ausgedrückt, als sie um die Wiedereinstellung gebeten hatte, das konnte niemand falsch verstehen. Seitdem hatte sie sich von ihrer alten Wirkungsstätte ferngehalten. Sie ertrug es nicht, dem Rektor und auch ihren ehemaligen Kollegen zu begegnen, denn sie wusste, dass die Geschichte sicher die Runde gemacht hatte.

			Jetzt, wo das Radio aus war und das Telefon auf lautlos gestellt, herrschte eine unangenehme Stille in der Wohnung. Ástrós konnte sogar die Leute aus der Etage unter ihr hören. Das Zusammenleben im Zweifamilienhaus klappte mehr schlecht als recht, seit sie Witwe geworden war. Angefangen hatten die Probleme damit, dass sie sich nicht hatten einigen können, in welcher Farbe das Haus gestrichen werden sollte. Dann war ihr Mann gestorben. Nach dem Schock war Ástrós nicht ganz auf der Höhe gewesen und hatte an der Entscheidung festgehalten, die sie mit ihrem Mann getroffen hatte, obwohl ihr die Farbe inzwischen eigentlich völlig egal war. In ihrem größten Kummer hatte sie das Gefühl, durch den Streit das Andenken ihres Mannes aufrechtzuerhalten, und sie fand es mehr als recht, dass seine Lieblingsfarbe das Haus zierte. Heute war auch ihr bewusst, wie dämlich das gewesen war, doch das ließ sich jetzt nicht mehr ändern.

			Der Hausfrieden war ohnehin nicht mehr zu retten.

			Der Streit um die Farbe flaute natürlich irgendwann ab, doch es dauerte nicht lange bis zum nächsten Konflikt. Das Ehepaar aus der unteren Wohnung hielt ihr vor, sich nicht genug um den Garten und die sonstigen Arbeiten zu kümmern, die rund um Haus und Hof anfielen. Sie konnte tun, was sie wollte – nie waren sie zufrieden. Sie hatte versucht, mit ihnen zu reden und einen Kompromiss zu finden: Sie selbst wollte sich um den Garten und das Müllhäuschen kümmern, wenn die beiden dafür die Malerarbeiten, das Wechseln von Glühbirnen und das Schneeschippen übernähmen. Handwerkerkosten würden sie sich teilen. Da eskalierte die Situation. Die Ehefrau schnaubte, das sei eine ungerechte Verteilung, Sommer sei schließlich nur drei Monate im Jahr und im Müllhäuschen kaum etwas zu tun. Das Schneeschippen, Birnenwechseln und die Malerarbeiten seien deutlich mehr Arbeit. Ástrós versuchte, ihnen klarzumachen, dass es um eine einzige Lampe ging, um die sie sich auch gern selbst kümmern könne, wenn das so viel ausmache. Das Schneeschippen allerdings könne sie nicht übernehmen.

			Als das Ehepaar sich nicht einverstanden erklärte, hatte sie schließlich vorgeschlagen, dass sie auch jemand Externes organisieren könnten, der die Arbeiten gegen Bezahlung machte. Damit geriet alles aus den Fugen. Am schmerzhaftesten war, dass sich Ástrós und ihr Mann zu seinen Lebzeiten viel sorgsamer um die Instandhaltung, das Schneeschippen und den Garten gekümmert hatten, als das Ehepaar es nun tat. Doch das schien vergessen. So erbärmlich konnten Menschen sein. Der blöde Kerl hatte ihr sogar ins Gesicht geschleudert, dass sie schon immer mehr für das Gemeinschaftseigentum getan hätten und dies nicht länger so weiterginge. Er war so überzeugt davon, dass auch Ástrós ins Grübeln kam. Jedoch nur kurz. Sie und ihr Mann hatten ganz sicher immer mehr getan.

			Als diese Erinnerungen hochkamen, wollte Ástrós am liebsten fest aufstampfen, um das Ehepaar in der unteren Wohnung zu ärgern. Doch sie ließ es bleiben. Nicht weil sie es unvernünftig fand, sondern weil das Handy auf dem Tisch schon wieder aufleuchtete. Ástrós konnte der Versuchung nicht widerstehen. Noch eine SMS, wieder von dem unbekannten Teilnehmer. Vermutlich war es immer derselbe. Alles andere wäre zu unwahrscheinlich. Sie atmete auf, als sie sah, dass es diesmal Buchstaben waren, eine kurze Nachricht: Mein Kommen naht – freust du dich?

			Kein Name darunter. Wessen Kommen? Sie erwartete niemanden. Oder etwa doch? Sie konnte sich nicht entsinnen, jemanden eingeladen zu haben. Sie ging in die Diele, warf einen Blick in den Spiegel und sah, dass sie sich noch ein bisschen zurechtmachen musste, wenn tatsächlich Besuch auf dem Weg war. Zu dumm, dass nicht dabeistand, wann mit diesem geheimnisvollen Besucher zu rechnen war. Mein Kommen naht. Das konnte alles Mögliche heißen, je nachdem, wo sich der Absender der Nachricht gerade befand. War er vielleicht irgendwo auf dem Lande? Oder im Ausland? Vielleicht schon um die Ecke?

			Ástrós eilte ins Badezimmer und ging unter die Dusche, nachdem sie abgewogen hatte, ob dafür wohl noch genug Zeit war. Unter keinen Umständen wollte sie im Bademantel an die Tür gehen, ungeschminkt und mit einem Handtuch um den Kopf. Doch sie ließ es darauf ankommen und brach ihren persönlichen Geschwindigkeitsrekord. Als sie vor dem beschlagenen Spiegel stand und die Feuchtigkeit wegwischte, wurde sie ganz schwermütig angesichts ihrer Einsamkeit. Sie benahm sich schon, als wäre sie tage- oder gar wochenlang keiner Menschenseele begegnet. Der merkwürdige Gast, der seinen Namen nicht preisgab, sollte ruhig draußen warten, bis sie fertig war.

			Aus dem Spiegel schaute sie dieses fremde Gesicht an, das in den letzten Jahren so schnell und zielstrebig das Zepter übernommen hatte. Für sie sah es nach dem Gesicht einer viel älteren Frau aus, mit Falten um Augen und Mund, tiefen Furchen auf der Stirn und dicken Ringen unter den Augen. Wer zum Teufel bist du? Wer hat dich eingeladen?

			Ástrós nahm das Make-up und machte sich daran, die gröbsten Alterserscheinungen zu überdecken. Sie tat das in Ruhe, ganz ohne Hast. Sie spürte, dass es keine Eile gab. Irgendwie hatte sie das ungute Gefühl, dass ihr der Besuch keine Freude bereiten würde. Woher rührte dieser Gedanke? Das Licht des Lockenstabs sprang auf Grün, und sie betrachtete ihr Gesicht, einigermaßen zufrieden. Sie legte die Schminke beiseite und machte sich an ihre Haare, Strähne für Strähne. Der Duft von dampfend heißem Haar stieg ihr in die Nase, und sie entspannte sich ein wenig. Ganz gleich, wie angenehm oder unangenehm dieser Besuch sein würde – sie sah auf jeden Fall gut aus.

		


		
			8. KAPITEL

			Von außen sah das Haus aus wie so viele andere Häuser aus den Siebziger- und Achtzigerjahren: schlichte Mauern aus Beton, um die hundertachtzig Quadratmeter auf einer Ebene, darüber ein einfaches geneigtes Dach. Die Raumaufteilung entsprach vermutlich auch dieser Zeit: Elternschlafzimmer, Esszimmer und kleine Küche in getrennten Räumen plus ein paar winzige Kinderzimmer mit Einbauschränken, die die eintönige Mode der damaligen Zeit widerspiegelten. Als Kind hatte Freyja sich immer ausgemalt, später einmal in genau so einem Haus zu leben. Sie, ein verschwommener Ehemann und zwei hübsche Kinder, ein Mädchen und ein Junge. Vielleicht auch eine Katze und ein Aquarium. Das war das komplette Gegenteil von dem Leben, das sie aktuell führte.

			Auf beiden Seiten des Tors standen Kübel mit abgestorbenen, vertrockneten Blumen vom vergangenen Sommer. Ansonsten erinnerte nichts an den Tod, das Haus stand da, als wäre nichts geschehen. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie gemeint, dass das Leben hier seinen gewohnten Gang ging, nirgends war das gelbe Absperrband der Polizei zu sehen, auch das X, das sie am Rahmen der Eingangstür erwartet hatte, fehlte. Freyja überlegte, ob der Architekt, der das Haus seinerzeit mit einer glücklichen Kernfamilie vor Augen entworfen hatte, irgendetwas anders gemacht hätte, wenn er gewusst hätte, was die zukünftigen Eigentümer vierzig Jahre später ereilen sollte. Hätte er die Fenster größer angelegt, um Elísa die Flucht zu erleichtern, mit Gitterstäben gearbeitet, einen soliden Schutzzaun um den Garten vorgesehen oder das Haus weniger harmlos aussehen lassen, um sie zu warnen? Freyja starrte durch die schmutzige Autoscheibe das Haus an, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Sie hatte an der Straße geparkt, um keine Beweismittel zu zerstören, die sich eventuell auf dem befestigten Autostellplatz befanden. Wahrscheinlich machte sie sich zu viele Gedanken, schließlich war der Platz nicht abgesperrt, und es stand auch bereits ein Wagen der Polizei dort. Aber trotzdem. Nur um ein paar Schritte zu sparen, hatte sie keine Lust auf einen Anschiss.

			Sie hatte den Motor bereits ausgestellt, doch ihre Hand blieb am Schlüssel. Sie scheute sich davor, nach draußen in die Kälte zu steigen, obwohl es im Auto eigentlich kaum wärmer war. Die Heizung in der alten Karre ihres Bruders hatte auf halber Strecke den Geist aufgegeben, es waren Eiskristalle an den Fenstern. Es roch nach den alten Zigarettenstummeln im Aschenbecher, den schon viel zu lange niemand geleert hatte. Je kälter es wurde, desto schlimmer wurde der Gestank. Darunter mischte sich der süßliche Geruch des Pappbäumchens, das am schiefen Rückspiegel baumelte. Sie hatte noch den Geschmack der gebratenen Frühstückseier im Mund, der sich überhaupt nicht mit dem penetranten Tannennadelduft im Auto vertrug. In der Hoffnung, die Übelkeit hinunterzuspülen, nahm sie einen großen Schluck Cola. Es klackerte in der Dose, die Cola war halb gefroren, aber trotzdem gut trinkbar. Sie fühlte sich gleich ein bisschen wohler, und noch besser wurde es, als sie aus dem Auto stieg und die frische Winterluft atmete.

			Aber kalt war es. Ihre Kleidung war absolut nicht für den Besuch eines Mordschauplatzes und den Aufenthalt im Freien geeignet. Als das Handy geklingelt hatte, war sie gerade auf dem Weg ins Stadtzentrum gewesen, wo sie ihre Freundinnen zum Mittagessen treffen wollte. Dementsprechend war sie gekleidet, nicht zu schick, aber auch nicht zu lässig. Wahrscheinlich einen Hauch näher an schick als an lässig.

			Mit Handschuhen an den Händen versuchte sie, ihre Jacke möglichst hoch zu schließen, und als das endlich gelungen war, richtete sie sich auf und sah sich das Haus noch einmal genauer an. Irgendwie lag etwas Unheimliches in der Luft, wirkte das gräuliche Winterlicht düsterer als bei den benachbarten Häusern. Aber natürlich bildete sie sich das nur ein. Sie schüttelte das unbehagliche Gefühl ab, steckte den Schlüssel in die Jackentasche und atmete ruhig aus. Ein paar kümmerliche Atemwölkchen schwebten vor ihr her, der Schnee auf dem Gehweg knirschte unter ihren Sohlen. Ansonsten war es völlig ruhig. Diese dichte Stille gehörte zum Winter, im Sommer war sie undenkbar. Keine Vögel zwitscherten in den nackten Bäumen, nichts regte sich. Es war, als wäre Freyja allein auf der Welt, bis die Tür des Nachbarhauses zuknallte und schnelle Schritte zu hören waren. Vielleicht verpasste da gerade jemand fast den Bus. Freyja warf einen Blick über die Schulter und sah eine für diese Witterungsverhältnisse noch unpassender gekleidete Frau.

			Freyja hatte den halben Weg zum Haus zurückgelegt, als die Frau sie einholte. »Hallo? Entschuldigung!« Freyja drehte sich um. Die Frau hatte offenbar keine Zeit gehabt, sich vernünftig anzuziehen, bevor sie hinausgeeilt war. Da stand sie nun bibbernd in einer dünnen Regenjacke, die in dieser Jahreszeit nichts zu suchen hatte. Die Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden, der eigentlich nur für den Hausgebrauch bestimmt war, und erst ein Auge hatte Mascara abbekommen. Daher wirkte die Frau irgendwie schief. »Entschuldigung. Védís ist mein Name, ich wohne gleich nebenan. Ich habe die Jungs gefunden.« Die Frau nahm ihre Hände von den Hüften und rieb sie kräftig. Freyja warf einen Blick auf das Nachbarhaus, das im Grunde genau wie das Haus von Elísa und Sigvaldi aussah. Am Wohnzimmerfenster stand jemand. Vermutlich der Ehemann. Als er bemerkte, dass Freyja in seine Richtung schaute, wich er zurück. Sie wandte sich wieder der Frau zu. »Wir … ich … ich meine, wir alle hier in der Straße sind bestürzt.«

			Freyja wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, was die Frau noch verlegener machte. Freyja hatte fast Mitleid mit ihr. Es war zweifellos ein prima Gedanke gewesen, in der Hoffnung auf ein paar aktuelle Informationen aus dem Haus zu stürzen, doch wie so viele Kurzschlusshandlungen erwies sich diese Aktion dann doch als nicht so geschickt. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, wie es Sigvaldi und den Kindern geht. Wir haben alle mitbekommen, dass die Polizei gestern und vorgestern hier war, aber niemand will uns etwas sagen. Man hat mir Löcher in den Bauch gefragt, und ich habe Rede und Antwort gestanden. Aber ich habe keine Antworten bekommen. Heute Mittag habe ich in den Nachrichten von einem Mord gehört und fast einen Herzanfall bekommen. Ging es da um diese Sache?«

			»Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Ich bin nicht von der Polizei.«

			»Ach wirklich?« Die Frau zog die Brauen hoch. »Woher sind Sie dann?«

			Freyja antwortete ruhig: »Ich arbeite für eine Behörde.« Das Jugendamt oder das Kinderhaus wollte sie nicht erwähnen. Damit würde sie die Gerüchte in der Straße noch befeuern. Und es konnten falsche Schlüsse gezogen werden. Wenn Leute »Jugendamt« hörten, dachten sie gleich an unfähige Eltern, und das Kinderhaus verknüpften alle ausschließlich mit sexuellem Missbrauch. Über den Mord würde bald ausführlicher berichtet, spätestens dann bekam sie die Informationen, die sie wollte. »Ich kann leider nichts sagen.«

			Die Nachbarin schien sich ausgegrenzt zu fühlen. »Wir wissen genau, dass etwas passiert ist.« Erstaunlicherweise folgte darauf kein »ätsch, bätsch«. »Wir haben gesehen, wie der Krankenwagen gekommen ist. Und gefahren ist.« Sie öffnete den Mund, als wollte sie noch etwas sagen, doch dann schloss sie ihn wieder. Es war nicht zu übersehen, wenn ein Toter in einen Krankenwagen geschoben wurde. Die Gesichter von Kranken und Verletzten wurden nicht abgedeckt. »Es macht uns ganz unruhig, dass wir nicht erfahren, was los ist. Wir sind mehr als nur Nachbarn. Elísa und ich waren gute Freundinnen.« Die Frau schien um die dreißig und damit im selben Alter wie Elísa zu sein. Daher mochte es durchaus stimmen, dass sie Freunde waren. Freyja fiel auf, dass die Frau in der Vergangenheitsform von Elísa sprach. Die Frau zitterte vor Kälte, vielleicht lag das aber auch am Gesprächsthema. »Wer war das auf der Bahre?«

			»Tut mir leid. Ich kann dazu nichts sagen. Aber das wird sich alles bald klären.« Freyja bemühte sich, keine Miene zu verziehen, aus der die Frau etwas herauslesen konnte.

			Die Nachbarin reagierte nicht gleich. Sie war abgelenkt, löste den Blick von Freyja und nahm etwas hinter ihr in Augenschein. Dann wandte sie sich wieder Freyja zu. »Mir ist fast danach, mich darüber zu beschweren, wie man mit uns umgeht. Besonders mit mir.« Sie redete schneller als zuvor, als ahnte sie, dass das Gespräch bald zu Ende sein würde. Das zeugte von einer guten Intuition.

			»Daran kann ich Sie nicht hindern.«

			Die Wut, die sich im Gesicht der Frau breitgemacht hatte, wich der Resignation. »Selbstverständlich tue ich das nicht. Aber es wäre ein Mindestmaß an Höflichkeit, mich darüber aufzuklären, was hier vor sich geht. Es ist nicht so, dass ich damit überhaupt nichts zu tun hätte. Ich wohne nebenan und habe die Jungs gefunden. Ich bin Zeugin, ich habe ausgesagt. Müssen Zeugen nicht über die Fälle aufgeklärt werden, zu denen sie befragt werden?«

			»Nein. So läuft das nicht.« Freyja hoffte, dass die Frau ging, bevor sie noch am Bürgersteig festfror. »Man wird mit Sicherheit mit Ihnen sprechen, sobald etwas Ruhe eingekehrt ist, und dann erfahren Sie ganz bestimmt mehr. Ich bin nicht in dem Maße in die Sache involviert, als dass ich Sie über irgendetwas aufklären könnte. Tut mir leid.«

			Freyja beendete die Unterhaltung, indem sie auf dem Absatz kehrtmachte. Hinter sich hörte sie die Frau weggehen. Jetzt sah sie auch, was die Frau gegen Ende des Gesprächs so abgelenkt hatte. Kommissar Huldar stand in der Tür und starrte sie missbilligend an, so schien es zumindest.

			Schlagartig war der Eiergeschmack wieder da. Mit Huldar hatte sie im Leben nicht gerechnet. Es hätte doch genügend andere Polizisten gegeben. Nach ihrer letzten Begegnung hätte sie schwören können, dass er ein Wiedersehen mit ihr scheute wie der Teufel das Weihwasser. Vielleicht war der Kerl noch seltsamer, als sie vermutet hatte. Freyja straffte die Schultern und schaute genauso verächtlich zurück.

			Beim Näherkommen erkannte sie über Huldars Schulter ein handgemaltes Schild mit den Namen der Bewohner. In den Ecken waren einmal Blumen gewesen, doch inzwischen waren sie so verwittert, dass davon nur noch Blätter an Stängeln übrig waren. Der schwarze Schriftzug hingegen war noch vollkommen erhalten, und Elísas Name in der zweiten Zeile stach schmerzhaft hervor. Ansonsten war der Eingangsbereich eher ausdruckslos, zwei knallbunte Plastikschlitten standen an der Hauswand und in einer Ecke eine nagelneue Schneeschaufel, die in nächster Zeit wohl kaum genutzt werden würde. Dass unter den gegebenen Umständen jemand den Drang haben sollte, die Einfahrt zu kehren, war kaum vorstellbar.

			»Hallo.« Freyja verzichtete darauf, ihm die Hand zu geben. Sie hatte keine Lust, ihn zu berühren. Die Situation hatte aber auch etwas bescheuert Steifes, an diesem traurigen Ort.

			»Hallo.« Huldar wirkte mürrisch. Vielleicht war er aber auch nur müde, er hatte dunkle Ringe unter den Augen, war unrasiert und steckte in zerknitterten Kleidern. Freyja hatte den Eindruck, dass es noch dieselben waren wie bei seinem Besuch im Kinderhaus, der gestern so gründlich in die Hose gegangen war. Er machte Freyja Platz, und als er wieder das Wort ergriff, merkte Freyja, dass seine Laune nicht nur mit Schlafmangel zu tun hatte. »Ich habe dich nicht hergebeten, um gegenüber den Anwohnern hier den Sprecher der Polizei zu geben. Das kriegen wir schon selbst hin.«

			Freyja reagierte barsch. »Ich habe der Frau nichts anderes gesagt, als dass ich nichts dazu sagen kann.«

			Huldar wusste nicht, wie er reagieren sollte, und wurde rot. »Ach so?« Er räusperte sich. »Entschuldige. Diese Leute belagern uns, seit wir zum ersten Mal hier waren. Diese Frau da und ihr Mann sterben fast vor Neugier.« Er lächelte verlegen.

			»Kein Problem.« Doch es war sehr wohl ein Problem. Freyja konnte Belehrungen nicht leiden, das war schon immer so gewesen und würde sich auch nie ändern. Schon gar nicht würde sie sich etwas von Huldar sagen lassen, und dann auch noch völlig zu Unrecht. Sie war hergekommen, um Kleider und einige wichtige Dinge für die Kinder zu holen. Die Angehörigen hatten nicht die Erlaubnis erhalten, das Haus zu betreten, noch nicht einmal der Vater. Freyja hatte zugesagt, das zu übernehmen, obwohl sie dadurch zu spät zum Mittagessen mit ihren Freundinnen kam. Sie hatte gedacht, der Polizei einen Gefallen zu tun, und mit einem deutlich anderen Empfang gerechnet. »Entspann dich.«

			Freyja gab Acht, nicht an den Garderobenständer zu stoßen, der über und über mit Jacken, Mützen und Schals in hauptsächlich knalligen, kindlichen Farben behangen war. Der Boden war mit Schuhen und Stiefeln zugestellt, ebenfalls von den Kindern. Als hätten sie sich die Schuhe in der Diele von den Füßen gerissen und einfach irgendwo hingeschleudert. Freyja hielt nach einem Plätzchen Ausschau, wo sie ihre Schuhe lassen konnte. Das alles war neu für sie, sie war noch nie an einem Tatort gewesen und kannte die Regeln nicht. »Soll ich die Schuhe ausziehen?«

			»Nein. Es sei denn, du möchtest. Aber ich würde dir das nicht empfehlen. Wir haben den Boden nicht gerade sauber hinterlassen.« Er starrte andächtig auf ihre Schuhe, als hätte er noch nie etwas so Großartiges gesehen. Vermutlich war er einfach nur froh, ihr nicht in die Augen blicken zu müssen. Man sah ihm an, wie schlecht er sich fühlte. Das machte Freyja selbstbewusst und zufrieden. Er hatte es verdient, ein bisschen zu leiden.

			Als sie keine Lust mehr hatte, ihm auf den Scheitel zu starren, räusperte sie sich. »Wo soll ich anfangen? Wir sollten uns beeilen. Die Leute warten.« Das war natürlich übertrieben; niemand wartete mit pochendem Herzen auf diese Klamotten.

			»Ähm, klar.« Huldar richtete sich so ruckartig auf, dass Freyja schon befürchtete, er hätte sich den Hals verrenkt. Er öffnete die Tür zum Wohnbereich, Freyja folgte. Sie vermied es, ihm auf den Hintern zu gucken, um keine Erinnerungen an die gemeinsame Nacht hochsteigen zu lassen. Trotz aller Bemühungen stieg ihr ein Hauch Röte ins Gesicht, und sie war froh, dass er das nicht sehen konnte. Dieser Mistkerl.

			Freyja konzentrierte sich auf das Haus. Auch drinnen hatten die Eigentümer offenbar kaum etwas verändert. Die Decken waren mit dunkelgelben Paneelen verkleidet, die sicher mal heller gewesen waren. Auch die Deckenlampen stammten aus vergangenen Zeiten, große gewölbte Strahler, die in die Deckenverkleidung eingelassen waren. An der Struktur der Wände sah man, dass sie die Tapeten einfach überstrichen hatten. Falls sie wirklich noch aus der Bauzeit des Hauses stammten, wäre es schade gewesen, dass man sie übermalt hatte – wild gemusterte Wände waren gerade wieder ziemlich in Mode.

			Huldar drehte sich um und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Freyja fiel ihm absichtlich ins Wort. Da sie keine Zeit hatte, sich etwas Kluges zu überlegen, fragte sie einfach, was ihr zuerst in den Sinn kam. »Waren sie gut situiert?«

			Die Einrichtung deutete darauf hin, dass es Elísa und ihrem Mann an nichts gemangelt hatte, obwohl man nirgendwo etwas besonders Teures sah. Auf dem Sofa vor dem Fernseher lagen eine zerknitterte Decke, ein großes Fotobuch, ein Kinderstrumpf und eine Fernbedienung. Zwischen den Cheerios-Kringeln, die über den ganzen Couchtisch verteilt waren, befanden sich der zweite Strumpf, eine zusammengefaltete Zeitung, eine Schale mit Popcornresten und ein halbleeres Wasserglas. Legosteine waren über den Boden verteilt. Freyja vermutete, dass Elísa sich fünf Minuten zum Aufräumen genommen hätte, wenn sie gewusst hätte, was passieren würde. Man sah deutlich, dass der Tod sie unerwartet ereilt hatte. Vielleicht wollte Freyja es genau deshalb bei sich zu Hause immer ordentlich haben. Sie hatte keine Lust, dass jemand Fremdes zu ihr nach Hause kam, wenn es dort so chaotisch aussah. Daher musste sie, solange sie bei ihrem Bruder wohnte, unbedingt am Leben bleiben. Zu einem Großputz hatte sie sich noch nicht aufraffen können, obwohl sie schon so weit sauber gemacht hatte, dass sie Gäste empfangen konnte, ohne sich schämen zu müssen.

			»Es ging ihnen ganz gut, glaube ich. Laut Kontoauszügen haben sie meist pünktlich gezahlt, auch wenn sie kein großes Vermögen angespart hatten. Wahrscheinlich hat das nichts mit Geld zu tun.« Huldar drehte sich wieder um und lief in Richtung Flur, von wo aus die Kinder- und Schlafzimmer abgingen. Er schien froh darüber, ein Gesprächsthema zu haben. »Die Frau scheint keine Lebensversicherung abgeschlossen zu haben. Damit ist so gut wie ausgeschlossen, dass es ums Erbe ging. Der Ehemann hätte sie wohl kaum umgebracht, um ihren Anteil an diesem Haus zu kriegen. Ansonsten hatten sie nicht viel.« Vor der ersten Tür blieb Huldar stehen. Die Klinke und der Boden davor waren voller Puder.

			»Habt ihr Fingerabdrücke gefunden?«

			»Der Mörder muss Handschuhe getragen haben. Zumindest stammen die frischesten Fingerabdrücke an den Kinderzimmertüren von Elísa und den Kindern. Wenn der Mörder bloße Hände gehabt hätte, hätten wir definitiv welche von ihm gefunden. Er hat die Tür der Jungen abgeschlossen. Zum Glück, muss man sagen. So mussten sie ihre Mutter nicht tot auf dem Bett liegen sehen.« Huldar unterdrückte ein Gähnen. »Margréts Zimmertür war auch abgeschlossen, aber wie du weißt, war sie ja gar nicht in ihrem Zimmer. Es waren ein paar Kuscheltiere unter ihrer Bettdecke, die den Mörder möglicherweise getäuscht haben – falls er vor dem Abschließen einen Blick ins Zimmer geworfen hat. Im Dunkeln sah es sicher aus, als läge ein Kind unter der Decke.« Er sah Freyja in die Augen. Das Weiß war von feinen roten Adern durchzogen. »Würdest du deine Kinder nachts einschließen?«

			»Ich habe keine Kinder.« Die Antwort schien ihm zu gefallen.

			»Nein, stimmt. Ich auch nicht.« Huldar grinste. »Zumindest weiß ich von keinen.«

			Freyja grinste nicht zurück. Warum auch? Wollte er den wilden Hengst geben? »Also, ich weiß, dass ich keine habe. Das wäre nicht an mir vorbeigegangen.«

			»Nein. Natürlich nicht.« Als hätte er die Schärfe ihrer Bemerkung nicht wahrgenommen, sprach er unbeirrt weiter. Vielleicht war er wirklich so müde. »Aber wenn du Kinder hättest, würdest du sie nachts einschließen? Was, wenn es brennt?«

			»Nein. Vermutlich würde ich das nicht tun.«

			»Genau. Deshalb ist es unwahrscheinlich, dass Elísa es getan hat. Das hat auch ihr Mann bestätigt. Zumindest haben sie das normalerweise nicht gemacht.« Der Mörder hatte sicherstellen wollen, dass die Kinder ihm nicht in die Quere kamen. 

			Freyja starrte auf das Schlüsselloch. »Wie sind die Jungs denn rausgekommen, wenn die Tür doch von außen abgeschlossen war? Hatten sie drinnen noch einen Schlüssel?«

			»Nein. Der Ältere ist aus dem Fenster geklettert und hat den Jüngeren dazu gebracht, es ihm nachzutun.«

			»Wo ist der Schlüssel?«

			»Den haben wir. Die Schlüssel zu den anderen Zimmern sind vermutlich verloren gegangen. Sigvaldi konnte nicht sagen, wie viele davon im Umlauf waren, da sie sie nie verwendet haben. Es ist also durchaus denkbar, dass der Mörder einen oder zwei mitgenommen hat. Obwohl ich nicht wüsste, warum er das getan haben sollte.«

			»Wie ist er reingekommen?«

			»Entweder war die Tür offen, oder er hatte einen Schlüssel. Zumindest gibt es keine Einbruchsspuren.« Er öffnete die Zimmertür. »Bitte sehr. Du kannst alles anfassen. Wir haben das Zimmer schon mehrfach durchkämmt.«

			Das gesamte Zimmer war ebenfalls mit Puder bedeckt. Freyja hatte das Gefühl, eine staubige Grabkammer zu betreten, die jahrhundertelang verschlossen gewesen war. Eine Grabkammer, die auch als Kinderzimmer gedient hatte. Spielzeug und Kinderklamotten lagen wild durcheinander im ganzen Raum verteilt. Manche Kleider waren gefaltet. Freyja ging davon aus, dass die Polizei zu einem gewissen Teil verantwortlich für diese Unordnung war. So unordentlich konnte das Zimmer nicht gewesen sein. Darauf deuteten auch die leeren Regale und der offene, komplett ausgeräumte Schrank hin. Wahrscheinlich hatte die Polizei die gefalteten Kleider herausgerissen. »Soll ich mir einfach etwas aus diesem staubigen Haufen fischen?«

			»Ja. Ich denke schon.« Huldar lehnte sich an den Türrahmen und sah zu, wie Freyja die saubersten Kleidungsstücke zusammensuchte. Sie bereute es, eine so enge Hose angezogen zu haben, und wünschte sich, einen langen, weiten Rock zu tragen. Der Gedanke, dass Huldar meinen könnte, sie hätte sich extra für ihn so angezogen, war unerträglich. Genau, wie zu wissen, dass er sie anstarrte. Am liebsten hätte sie ihn gebeten, draußen zu warten, doch er unterbrach ihre Gedanken. »In der Waschküche sind auch noch Kleider, aber die sehen nicht viel besser aus und sind außerdem schon getragen.« Er lächelte. Seine Müdigkeit schien langsam nachzulassen.

			»Eben.« Freyja schüttelte zwei Hosen und T-Shirts aus. Dabei lehnte sie sich nach hinten, um dem Staub auszuweichen, der durch die Luft wirbelte. Dann wühlte sie im Kleiderhaufen, bis sie ein paar Unterhosen und Strümpfe gefunden hatte. Dabei beließ sie es. Sie konnte jederzeit wiederkommen. »Gut.« Freyja richtete sich auf. »Nächstes Zimmer, bitte.«

			Huldar führte sie durch den Flur zu Margréts Zimmer. Auch dort waren die Spuren der Polizei nicht zu übersehen. Der Raum war allerdings etwas größer, daher war das Durcheinander auf den ersten Blick nicht ganz so überwältigend. Statt mit Dinos und Krokodilen bedruckte Jungsklamotten lagen in Margréts Zimmer Jeans und T-Shirts, die mit Katzen oder anderen netten Tieren verziert waren. Freyja machte sich gleich an die Arbeit, der Staub setzte ihr zu, und sie wollte so schnell wie möglich an die frische Luft. Wenn sie die Schultasche des Mädchens und ihre Kleider zusammenhatte, musste sie nur noch die Zahnbürsten und ein paar Haargummis holen, nach denen Margrét extra gefragt hatte.

			Huldar räusperte sich im Türspalt. »Ich heiße Jónas. Huldar Jónas. Das war nicht ganz erfunden. Und ich bin in Egilsstaðir geboren und aufgewachsen.«

			Freyja, die über einem Kleiderhaufen hockte, in dem sie die Schulsachen zu finden hoffte, erstarrte. Sie stand auf und warf Huldar einen verächtlichen Blick zu. »Ist ja prima. Bist du vielleicht auch Tischler im Nebenjob?«

			Der entschuldigende, dümmliche Ausdruck in Huldars Gesicht verschwand. »Nein. Aber alles andere ist wahr. Oder so gut wie.«

			Freyja wandte sich wieder dem Haufen zu. »Weißt du, eigentlich ist mir das auch völlig egal. Es wäre mir nur lieb, wenn du unsere frühere Bekanntschaft nicht mehr erwähnen würdest.« Sie war froh, dass er ihr Gesicht nicht sah, denn sie wurde schon wieder rot. Könnte man doch Erinnerungen aus seinem Kopf löschen wie alte Dokumente … »Ich würde das Ganze am liebsten vergessen und nie wieder darüber reden müssen. Zum Glück war es nicht so eindrucksvoll, dass mir das schwerfallen sollte. Dir geht es hoffentlich genauso.«

			»Ich wollte nur um Entschuldigung bitten und erklären, was mich dazu getrieben hat.«

			»Nicht nötig. Du musst dich für nichts entschuldigen. Es ist nicht wichtig.« Mit Mühe und Not gelang es ihr, sich nicht von ihrer Stimme verraten zu lassen. Sie litt immer noch unter dieser dämlichen Situation, die wie aus einem drittklassigen Kinofilm zu stammen schien. Aufzuwachen, die Hand auszustrecken und nur ein kaltes, verlassenes Bett zu tasten, wo eigentlich ihr Lover hätte liegen sollen. Kein Kaffeeduft aus der Küche, kein brutzelnder Speck in der Pfanne. Keine Nachricht. Nichts. Einen so demütigenden Morgen hatte sie noch nie erlebt. Normalerweise hatten die Männer, die sie zu sich bat, nicht das Verlangen, die Bettlaken aneinanderzuknoten und sich durchs Fenster abzuseilen. Ein winziger Trost war, dass er sich mit der Treppe begnügt hatte.

			»Es ist einfach so, wenn ich den Frauen sage, welchen Beruf ich habe, dann …«

			»Du Ärmster.« Freyja zog ein Blatt Papier unter einem geringelten Pulli hervor. Es war eine Zeichnung, Margréts Name stand in einer Ecke. Freyja sah sie sich von allen Seiten an. »Was ist das?«

			»Sieht nach einer Zeichnung aus, von Margrét.« Huldar schien froh über das neue Gesprächsthema. »Mach dir keine Gedanken darüber. Alles Entscheidende haben wir schon mitgenommen. Hier gibt es massig solcher Zeichnungen. Auch in der Küche hängen welche.«

			Freyja sah sich um und entdeckte noch weitere Bilder. Die meisten waren normale Kinderzeichnungen mit Sonnen, die hinter spitzen Berggipfeln untergingen, doch eine Zeichnung glich derjenigen, die sie in der Hand hielt. »Das ist kein normales Bild. Und das da auch nicht.«

			»Normal? Was ist schon ein normales Bild?« Huldar nahm ihr das Blatt aus der Hand. »Das ist doch bloß ein Haus mit einem Mann. Ich sehe nichts Besonderes daran.«

			»Ich beschäftige mich unter anderem damit, Kinderzeichnungen zu analysieren. Das ist keine normale Zeichnung. Du solltest sie beide mitnehmen.« Freyja stand auf. »Ich würde dir raten, sie alle einzusammeln und begutachten zu lassen. Wir könnten dabei helfen.«

			Huldar starrte zweifelnd auf das Blatt. Freyja stellte sich neben ihn. »Das ist ihr Haus. Das Haus, in dem wir uns gerade befinden. Das müsstest du erkennen.«

			»Doch, doch.«

			»Und dieser Mensch hier …« Freyja zeigte auf eine schwarze Figur, die im Vergleich zum Haus viel zu groß geraten war. »Siehst du nicht, wie er da steht und das Haus anstarrt? Die Arme in der Luft, als wäre er zum Angriff bereit. Die schwarze Farbe deutet darauf hin, dass sie ihn böse malen wollte. Es kann gut sein, dass sie zeichnet, was sie gesehen hat. Vielleicht hat der Mörder die Familie beobachtet, ist hergekommen, um die Lage zu checken, oder was Mörder so tun. Es kann gut sein, dass sie gemerkt hat, dass etwas nicht stimmt, auch wenn sie ihren Eltern gegenüber nichts gesagt hat. Kinder lassen manchmal Dinge nicht heraus, und die äußern sich dann zum Beispiel in Zeichnungen. Das ist nicht immer so, aber es passiert immer wieder. Wenn sie beobachtet hat, wie der Mann ums Haus geschlichen ist, kann es durchaus sein, dass sie ihn noch detaillierter beschreiben kann.«

			Huldar sah vom Blatt auf. »Das wär ja was.« Seine Miene verhärtete sich. »Ich werde sie noch heute befragen. Du hast eine Stunde, das zu arrangieren.« Er nahm ihr die zweite Zeichnung aus der Hand. »Die Zeit läuft.«

			Damit war klar, dass Freyja nach keinen Haargummis mehr suchen würde. Geschweige denn ihre Freundinnen treffen.

		


		
			9. KAPITEL

			Das Gerät stand an seinem Platz auf dem Tisch, auf den isländischen Zahlensender eingestellt. Im Lautsprecher rauschte und knackte es immer wieder, doch die Sendung ließ auf sich warten. Langsam wurde Karl unruhig. Halli und Börkur warfen sich hinter seinem Rücken sicher schon Blicke zu. »Ich kapier das nicht.« Das hatte er in der letzten Stunde immer wieder gesagt. Er konnte sich noch so sehr vornehmen, den Mund zu halten, immer wieder platzten diese vier Wörter aus ihm heraus wie Maiskörner aus einer Popcornmaschine. »Vielleicht geht es um sieben los.« Es war zehn Minuten vor.

			Hinter ihm gähnte Halli. »Oder auch nicht.«

			Karl verzog das Gesicht und atmete tief ein. So ein Mist. Warum ging bei ihm immer alles schief? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass einem Menschen nie etwas gelang? Mit Sicherheit verschwindend gering. Sollte er in den nächsten Jahrzehnten nicht etwas mehr Glück haben, lag er definitiv meilenweit unterm Durchschnitt. Jedenfalls konnte er sich nicht daran erinnern, dass seine Pläne jemals aufgegangen waren. Aber schlauer war er trotzdem nicht geworden: Immer dachte er, dass alles wie geschmiert laufen würde. Nie hatte er einen Plan B parat. Wäre er so klug gewesen, den Fernseher mit runterzubringen, hätten sie jetzt wenigstens einen Film schauen oder sich die Zeit mit Computerspielen vertreiben können. Er war wirklich ein Idiot. Obwohl … Die alte Kiste aus dem Wohnzimmer hätte er selbst dann nicht in den Keller gebracht, wenn es ihm rechtzeitig eingefallen wäre. Ein Röhrenfernseher war es zwar nicht, aber der Bildschirm war kaum größer als der eines Computers und mindestens doppelt so dick wie ein normaler Flachbildschirm. Seine Mutter hatte wie immer das Billigste gekauft. Das Wertvollste in diesem Haus war die Funkausrüstung, die er sich selbst zusammengespart hatte.

			Mit den Jungs nach oben zu gehen kam auch nicht in Frage, denn Karl hatte keine Lust, seine Freunde durch die versammelten Geschmacklosigkeiten dort oben stromern zu lassen. Manche Dinge wurden ja hipp, wenn man nur lange genug wartete; die Einrichtung seiner Mutter gehörte leider nicht dazu. Daher hatte er Halli und Börkur gleich runter in den Keller gescheucht, nachdem sie in der Diele unter dem leicht verdutzten Blick Che Guevaras ihre Jacken aufgehängt hatten. Ein Überbleibsel der unerklärlichen Linksgesinnung seiner Mutter, die hauptsächlich darin bestand, die Nase zu rümpfen, sobald jemand die USA erwähnte. Karl konnte froh sein, dass der verblichene Druck beim Getrampel der Kumpels nicht von der Wand fiel, an zwei Ecken ging der alte Rahmen nämlich schon auseinander. Ihm persönlich war das Bild egal, doch seine Kumpels mussten es nicht unbedingt sehen.

			Er konnte selbst kaum begreifen, warum er das Bild und all die anderen Abscheulichkeiten noch nicht entfernt hatte. Faulheit, Faulheit, Faulheit. Wenn er etwas in diesem Haus nicht leiden konnte, war es an ihm, das zu ändern. Ein einziges Mal hatte er die Initiative ergriffen und jemanden aus einem An- und Verkauf-Laden hergebeten, doch als der mit Stift und Notizbuch seine Runde gedreht hatte, meinte er bloß, dass nichts darunter sei, was er verkaufen könne. Abgesehen von Karls Funkequipment, dem er unangenehm viel Aufmerksamkeit gewidmet hatte angesichts der Tatsache, dass es gar nicht zum Verkauf stand.

			Nicht, dass Karl kein Geld gebrauchen konnte. Seine Mutter hatte jede Krone zusammengekratzt, um vor ihrem Tod den Kredit für das Haus abzubezahlen. Daher musste sich Karl so lange mit der alten Einrichtung arrangieren, bis er selbst etwas für neue Möbel zusammengespart hatte. Im Moment lebte er von seinem Studiendarlehen und würde in Teufels Küche kommen, wenn er sich nicht am Riemen riss und im Frühjahr die Prüfungen bestand. Aber das war inzwischen so unwahrscheinlich geworden, dass er immer öfter darüber nachdachte, das Haus zu verkaufen und sich eine kleinere Wohnung zuzulegen. Eine Wohnung, die er ganz nach seinem Geschmack einrichten konnte. Dann hätte er sogar noch etwas übrig, um ein wenig Abwechslung in sein eintöniges Leben zu bringen.

			Er hatte das bloß noch nicht in Angriff genommen.

			Doch jedes Mal, wenn er mit diesem Gedanken spielte, fiel ihm ein, was für ein Umstand es gewesen war, die Erlaubnis für die riesige Antenne am Haus zu bekommen. Und schon gab er diese Idee wieder auf. So ein Ding auf dem Dach eines Mehrfamilienhauses aufzustellen war sicher noch viel komplizierter. Außerdem gehörte seinem Bruder Arnar die Hälfte des Hauses, daher war noch nicht einmal sicher, ob Karl eine Wohnung überhaupt finanzieren konnte. Hier wohnte er für lau. Zumindest im Moment. Er hatte keine Ahnung, wie lange sein Bruder das noch mitmachen würde. Dass er bisher noch nicht verlangt hatte, das Erbe aufzuteilen, lag wahrscheinlich allein daran, dass er den damit verbundenen Aufwand scheute. Brüderliche Fürsorge war jedenfalls sicher nicht der Grund. Karl und Arnar waren sich noch nie nahe gewesen, und seit Arnar in Amerika lebte, hatten sie kaum noch Kontakt. Auch davor war es mit ihrer Beziehung nicht weit her gewesen; im Grunde hatte sie sich darauf beschränkt, dass man sich am Frühstückstisch zunickte und den anderen fragte, ob er dieses oder jenes gesehen hatte, was verschwunden war. Zu Weihnachten und den Geburtstagen bedankten sie sich artig für die Geschenke des anderen, die ihre Mutter gekauft hatte, und das war’s auch schon. Als Kind hatte Karl noch versucht, die harte Schale seines Bruders zu knacken, doch das hatte er inzwischen aufgegeben. Es ging einfach nicht.

			Vielleicht würde Arnar seinen Bruder, die Wohnung und das bescheidene Erbe auch einfach komplett vergessen. Obwohl Arnar mit dem Erwachsenwerden etwas umgänglicher geworden war, konnte es durchaus sein, dass er nie wieder von sich hören ließ. Er hatte sich selbst, seine neue Frau und die Arbeit – mehr brauchte er offenbar nicht. Er schien tatsächlich auf der anderen Seite des Globus Wurzeln schlagen zu wollen. Die Telefonate, die etwas regelmäßiger geworden waren, während ihre Mutter im Sterben lag, nahmen inzwischen schon wieder ab. Arnar berief sich immer auf den Zeitunterschied, um seine Teilnahmslosigkeit zu entschuldigen. Das erinnerte Karl an den Altersunterschied, den ihre Mutter immer vorgeschoben hatte, um den fehlenden Kontakt zwischen den Brüdern in Kinder- und Jugendtagen zu erklären. Zeitunterschied, Altersunterschied. Irgendeinen Unterschied würde es wohl immer zwischen ihnen geben.

			Karl starrte auf den Collins-Kurzwellenempfänger und versuchte, mit Geisteskraft einen Ton aus ihm herauszuquetschen. Fehlanzeige. Jetzt rauschte und knackte es noch nicht einmal mehr. Am liebsten hätte er die Wut, die in ihm hochkochte, einfach herausgebrüllt. Doch stattdessen bemühte er sich, tief einzuatmen und sich zu beruhigen; mit Erfolg. Im Moment konnte er sowieso nichts tun, ganz gleich, wie enttäuscht und geknickt er war. Er hatte gehofft, seine Freunde für den merkwürdigen isländischen Zahlensender begeistern zu können, doch die schienen gerade eher vor Langeweile zu sterben. 

			Karl drehte sich um. Halli schlief tief und fest auf dem hässlichen kleinen Sofa. Er hatte den Kopf nach hinten gelehnt, die schwarz glänzenden Haare klebten an der Wand. Beim Gedanken an den steifen Nacken, mit dem Halli aufwachen würde, freute sich Karl. Pech gehabt. Er hätte Karl lieber mal ein Mindestmaß an Aufmerksamkeit zollen und wach bleiben sollen. Wahrscheinlich lag das an den zwei Bier, die er in sich hineingekippt hatte. Möglicherweise auch am Gras, das sie geraucht hatten. Er gab einen röchelnden Schnarcher von sich, und für einen Moment sah es so aus, als würde er aus seinem seligen Nickerchen schrecken. Doch dann schmatzte er, schloss den Mund und schlief weiter.

			Seine Haare hinterließen sicher einen Fettfleck an der Wand. Seit Karl ihn kannte, trug Halli seine dunklen, fettigen Haare in einem Pferdeschwanz. Der Kragen der schwarzen Lederjacke, die er winters, sommers, im Frühling und im Herbst trug, glänzte an der Stelle, an der sein Zopf immer hing. Die Wand würde zweifellos genauso aussehen, doch da Karls Mutter nicht mehr lebte, würde der Fleck niemanden stören. Zumindest würde er Karl keine schlaflosen Nächte bereiten. Falls ihn überraschenderweise die Putzwut packen sollte, wartete oben noch eine volle Spüle auf ihn. Und die Waschküche und das Badezimmer und eigentlich die ganze obere Etage. Erstaunlich, wie schnell sich die Wohnung in einen Schweinestall verwandelt hatte. Am besten sah noch der Keller aus, weil Karl aus Angst davor, das empfindliche Funkequipment zu bekleckern, nie mit Essen herunterkam.

			Börkur rückte sein Bein zurecht, das er über die Lehne des verblichenen Sessels geworfen hatte, der aus derselben Serie stammte wie das Sofa. Gelangweilt blätterte er eine alte Zeitschrift durch. Immerhin schnarchte er nicht mit offenem Mund. »Ich überlege, nach Hause zu fahren, wenn um sieben nichts passiert.« Er warf die Zeitschrift auf den Couchtisch. »Oder sollen wir ins Kino gehen oder so? Ich habe total Bock auf Popcorn.« Börkur war Spezialist darin, über tausend Umwege ans Ziel zu gelangen. Es war durchaus möglich, an Popcorn zu kommen, ohne dafür ins Kino zu müssen. Halli mit seinen realitätsfernen Träumen und Vorstellungen war nicht viel besser. Wenn Karl mit den beiden zusammenhockte, kam er sich oft wie in einem dieser komischen Hörspiele vor, die seine Mutter so gemocht hatte.

			Doch es war nicht so, dass Karl die beiden einfach austauschen konnte. Sie waren seine einzigen Freunde. Genauso ging es auch den beiden: Sie verbrachten nicht etwa Zeit miteinander, weil sie so gut zusammenpassten, sondern weil niemand anderes im Angebot war. Als Jugendliche hatten sie sich kennengelernt, und in den gut zehn Jahren, die seitdem vergangen waren, war ihnen niemand Besseres über den Weg gelaufen. Ursprünglich waren sie mal zu viert gewesen, und einmal hatte sogar ein Mädchen zur Clique gehört. Obwohl sie keine Hammerbraut gewesen war, waren alle total in sie verschossen gewesen, doch leider beruhte das nicht auf Gegenseitigkeit. Zumindest was Karl, Halli und Börkur anging. Þórður hingegen, der Vierte im Bunde, hatte Glück, und nachdem die beiden sich gefunden hatten, ließen sie sich nicht mehr blicken.

			Dass Þórður sich ausklinkte, war aber keine große Überraschung gewesen. Er hatte völlig andere Interessen als die drei Funkfreaks. Genau das war das Problem. Es gab nur extrem wenige, die diese Leidenschaft teilten. Funkamateur zu sein war alles andere als in. Zu Karls großem Schrecken schien auch Hallis und Börkurs Interesse an dem, was die drei zusammengeschweißt hatte, in letzter Zeit abzuflauen. Ob die Freundschaft das überleben würde, stand in den Sternen. Vielleicht hatten sie keine Lust mehr darauf, in Karls Schatten zu stehen. Im Gegensatz zu Karl hatten die beiden bloß eine Anfängerlizenz. Obwohl man sich bei Börkur fragen konnte, wie er selbst an diese Lizenz gekommen war. Halli interessierte sich inzwischen mehr für die Welt der Computerspiele; Börkur hing nur vor dem Fernseher. Ihre Funkgeräte stellten sie kaum noch an, und von sich aus sprachen sie auch nie übers Funken. Karl hingegen nahm immer weniger an ihren Gesprächen über das absurde Pseudowissen teil, das Halli sich aus dem Internet zu saugen schien und das er ohne nachzudenken für bare Münze nahm. Kein gutes Zeichen. Karl bemühte sich zwar, wenigstens einen Hauch Interesse dafür zeigen, doch er sah schon ziemlich klar, dass das der Anfang vom Ende ihrer Freundschaft war. Karl hoffte bloß, dass sie noch so lange hielt, bis er sich neue Freunde gesucht hatte. Falls es ihm nicht doch noch gelingen sollte, sie durch den isländischen Zahlensender zur Funkerei zurückzulocken.

			»Um sieben kommt auf jeden Fall was.« Das hoffte Karl zumindest. »Auf jeden Fall.«

			»Ah ja.« Börkur gähnte. »Scheiße, hab ich Lust auf Popcorn.«

			Oben gab es noch Popcorn, doch das behielt Karl für sich. Er hatte keine Lust, die Tüte zu holen, weil Börkur sie ohnehin nur in sich hineinstopfen und dann herumnerven würde, dass er solche Lust auf irgendetwas anderes hätte. Gäbe es eine Art Herzkatheter fürs Gehirn, würde die Sonde hundertprozentig in den unzähligen Windungen in Börkurs Schädel verloren gehen. Noch nicht einmal Börkur selbst würde sich dort zurechtfinden.

			»Was soll das deiner Meinung nach denn bedeuten? Das von deinem Sender da. Falls du es dir nicht nur eingebildet hast.« Börkur zog die Nase hoch und strich sich den zu langen Pony aus dem Gesicht. Warum mussten Karls Freunde eigentlich immer ungepflegte Haare haben?

			»Ich hab mir das nicht eingebildet.« Karl biss die Zähne zusammen, um Börkur nicht anzuschnauzen. Er versuchte immer, selbst die dämlichsten Überlegungen seines Kumpels ernst zu nehmen. Das hatte er davon. Langsam ließ der Grasrausch nach und wurde von Kopfschmerzen abgelöst. »Ich bin kein Idiot. Ich hab stundenlang hier gesessen und zugehört. Ich weiß genau, was ich gehört habe.« Zuerst hatten sich die ID-Nummern zigmal wiederholt; später kamen kompliziertere Codes dazu, die Karl beim besten Willen nicht entschlüsseln konnte. Achtundachtzig, fünfundfünfzig minus sechzehn, zwei. Dreiundfünfzig, sechzehn, zweiundzwanzig minus dreiundfünfzig. Sechzehn, zweiundneunzig, neunundneunzig, sechzehn. Diese Zahlenkombination kam zum Beispiel immer wieder. »Wir müssen einfach ein bisschen Geduld haben. Das kriegen wir schon noch raus.«

			Börkur schien nicht zu ahnen, dass er seinen Freund vor den Kopf gestoßen hatte. »Whatever. Aber was soll das bedeuten? Und wer sollte sich die Mühe machen? Wozu? Und ich kapiere auch nicht, wie sich deine ID dorthin verirrt hat.«

			»Ich auch nicht.« Karls Stimme klang genauso komisch, wie er sich fühlte. Die ganze Sache hatte etwas total Unheimliches. Je länger er über die Sendung nachdachte, desto weniger kapierte er sie und desto schlechter fühlte er sich. Gestern Abend war ihm sogar das Einschlafen schwergefallen, er hatte an die Decke gestarrt und nach Geräuschen vor dem Fenster gelauscht. Natürlich hatte er nichts gehört außer dem Rascheln von vertrocknetem Laub im Garten. Als er so unauffällig wie möglich aus dem Fenster gelugt hatte, sah er nur eine dicke Katze aus der Nachbarschaft durchs Gebüsch streifen. Schließlich war sie langsam in die Nacht verschwunden. »Am ehesten glaube ich noch, dass mich jemand verarschen will. Etwas anderes kann ich mir kaum vorstellen.«

			Börkur schlenkerte mit dem Bein. Der Sessel knarzte. »Ja. Vielleicht.« Er schien nicht überzeugt. »Aber wer sollte da Lust drauf haben? So viele kennst du ja wirklich nicht.«

			Karl räusperte sich. »Ich kenne tausend Leute. In manchen Vorlesungen sitzen zweihundert mit mir.« Dass ihn davon vielleicht zehn mit Namen kannten, behielt er für sich. Karl konnte sich nicht vorstellen, dass jemand von denen auch nur zehn Minuten dafür verschwenden würde, sich etwas auszudenken, um ihn zu ärgern. Geschweige denn sich einen Sender zu organisieren. Wenn ihm andere Studenten das Leben schwer machen wollten, dann würden sie das an der Uni tun. »Ich habe an jemanden aus dem Verein gedacht.«

			»Meinst du?« Börkur schaute ungläubig. Karl hätte genauso gut die Pfadfinderbewegung verdächtigen können. Dabei war das gar nicht so abwegig. Die anderen Funkamateure wussten immerhin, dass er sich für Zahlensender interessierte, kannten sich mit Kurzwellen aus und verfügten über das entsprechende Equipment. Im Gegensatz zu seinen Kommilitonen. Trotzdem konnte sich Karl kaum vorstellen, dass sie sich etwas Derartiges einfallen ließen. An den wenigen Treffen, die es gab, nahm er kaum noch teil, und das schien keinem wirklich aufzufallen. Niemand sprach darüber, wie selten er sich in letzter Zeit blicken ließ, und es hatte ihn auch niemand ermuntert, häufiger vorbeizuschauen. Seit Halli und Börkur nicht mehr dabei waren, gab es kaum noch jemanden in seinem Alter. Mit den allermeisten verband ihn nichts als der Radiovirus. In Karls Ohren klangen ihre Gespräche wie das Echo vom Altenheim um die Ecke.

			Diese Leute taten sich nicht zusammen, um ihn reinzulegen, geschweige denn kam einer alleine auf diese Idee. Wie Börkur schon gesagt hatte: Wozu auch?

			Börkur kratzte sich den zerzausten Kopf. »Das sind immer noch dieselben Kerle, oder?« Ihn hatten sie aus dem Verein geworfen, weil er seinen Jahresbeitrag nicht gezahlt hatte. Drei Jahre in Folge. So verzweifelt war der Vorstand; ließ sich fast alles gefallen, um bloß keine Mitglieder zu verlieren. Karl nickte. »Und was ist mit der anderen ID? Wer ist diese Frau?«

			»Frag mich nicht. Ich hatte gehofft, dass heute etwas Neues gesendet wird und ich weitere Informationen bekomme. Das ist irgendeine Frau, die ich nicht kenne und zu der ich keinerlei Verbindung habe. Sie heißt Elísa, Elísa Bjarnadóttir, wenn ich mich recht entsinne. Ich kenne keine Elísa.«

			»Woher willst du das wissen? Vielleicht ist das irgendeine alte Tante oder so, an die du dich nicht erinnerst. Kann es sein, dass du sie nur unter ihrem Spitznamen kennst oder so?«

			Karl konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was dieses »oder so« sein sollte. Ihm fiel auch kein Spitzname ein, der von Elísa abgeleitet sein konnte. »Nein. Das ist keine Verwandte von mir. Ich habe sie auf Facebook gefunden. Ihre Seite ist öffentlich zugänglich, da gibt es jede Menge Fotos. Ich habe diese Frau noch nie gesehen. Auch sonst niemanden auf ihren Bildern. Das ist einfach irgendeine Mama aus der Stadt mit kleinen Kindern und Mann.«

			Weiter kam er nicht. Der Zahlensender begann mit seiner Übertragung. Die Spieldose zupfte sich durch die Anfangsmelodie, die Karl inzwischen unangenehm bekannt vorkam, danach übernahm die Frauenstimme. Man hörte sofort, dass der Ton per Synthesizer erzeugt war. Eigentlich hätte es dadurch weniger unheimlich sein müssen, doch der Effekt auf Karl war genau andersherum. »Guten Abend. Guten Abend. Guten Abend.« Stille. Dann begann die Stimme, Zahlen vorzutragen.

			Trotz des unguten Gefühls, das die Sendung bei Karl hinterließ, freute er sich. Alles in allem war es doch nicht so schlecht gelaufen. Halli schreckte aus seinem Schlummer auf und starrte wie gebannt auf das Gerät, als würde es Antworten auf die größten Rätsel des Lebens ausspucken. Doch solange ihnen der Schlüssel zu dieser Geheimsprache fehlte, waren diese Antworten nichts als eine monotone Zahlenreihe.

		


		
			10. KAPITEL

			Den Strahl aus der Kaffeemaschine konnte man noch nicht einmal als hellbraun bezeichnen. Dabei hatte er extra einen Zwischenstopp auf dem Kommissariat eingelegt, um sich einen ordentlichen Kaffee zu besorgen, bevor Margrét im Kinderhaus vernommen werden sollte. Die Mühle hatte aber auch so komisch gerattert, als ob die Bohnen mitten während der Zubereitung ausgegangen wären. Huldar beschloss, sich mit der Plörre zu begnügen und den Nächsten nach der Maschine schauen zu lassen. Für so etwas hatte er jetzt einfach keine Zeit.

			Auf dem Weg durchs Büro kam er an einigen Kollegen vorbei, die unter seiner Leitung den Mord an Elísa untersuchten. Hoffentlich hatte er die Aufgaben richtig verteilt. Er kannte sie zwar alle, mit einigen arbeitete er schon seit Jahren zusammen, doch er hatte sich bislang nie groß Gedanken darüber gemacht, wo ihre Stärken und Schwächen lagen. Dazu hatte es auch keinen Grund gegeben; das war die Aufgabe seiner Vorgesetzten gewesen. Dass er selbst aufsteigen würde, war so unwahrscheinlich gewesen, dass er noch nicht einmal einen flüchtigen Gedanken daran verschwendet hatte. Er war sich noch nicht einmal im Klaren darüber gewesen, ob er sich um eine Beförderung bemühen wollte, falls sich die Gelegenheit dazu ergab. Im Eifer des Gefechts hatte er nun den leichten Weg gewählt, einfach »ja« gesagt und den Job angenommen. Nach den warnenden Worten des Rechtsmediziners befürchtete er jedoch, damit einen schweren Fehler begangen zu haben.

			Sie hatten ihm aber auch kaum Bedenkzeit gegeben. Egill, sein Chef, meinte, das Präsidium hätte keine Zeit gehabt, groß darüber nachzudenken, und darum kurzerhand beschlossen, Huldar den Job anzubieten, weil er von denen, die in Frage kamen, der Erste im Alphabet war. Falls er nicht wolle, sei Leifur der Nächste. Da Huldar den nicht ausstehen konnte und er absolut keine Lust gehabt hatte, unter ihm zu arbeiten, hatte er nicht lange gefackelt. So hatte sich ihm völlig unerwartet diese Aufstiegschance geboten, die im Zweifel aber auch genauso plötzlich seine Karriere ruinieren konnte, falls er es vermasselte. Auch das musste keinen Weltuntergang bedeuten: Selbst wenn alles gut laufen sollte, war er sich nicht sicher, ob er hinterher nicht doch lieber wieder seinen alten Job zurückwollte. Die Rolle des Chefs hatte ihm noch nie gelegen. Aber er wollte selbst entscheiden, wie es mit ihm weiterging, und es nicht dem Präsidium überlassen.

			»Gutes Meeting vorhin.« Eine junge Polizistin schenkte ihm ein Lächeln. Wenigstens eine wusste seine Lagebesprechung zu schätzen. Er selbst hatte sich als beschissen mittelmäßig empfunden, nicht besser und nicht schlechter als seine Vorgänger. Was für ihn schon eine Enttäuschung gewesen war, denn natürlich wollte er besser sein als die anderen. Deutlich besser. Er lächelte zurück und hoffte, dass sie nicht auf dem Weg zur leeren Kaffeemaschine war. Leider konnte er sich nicht erinnern, welche Aufgabe er ihr zugeteilt hatte – hoffentlich eine spannende. Als kleine Entschädigung für die fehlenden Bohnen …

			»Wie läuft’s?« Huldar war bei Ríkharður stehen geblieben und bereute es schlagartig. Jetzt war es zu spät, um eilig zu tun. Seine Schuldgefühle machten ihn noch verrückt.

			»Nicht gut. Niemand scheint es entschlüsseln zu können, hier auf Island haben wir ja auch keine Kryptoanalytiker.« Ríkharður hatte unter anderem die Aufgabe übernommen, herauszufinden, was die Botschaften bedeuten konnten, die sie in einem Umschlag in Elísas Haus gefunden hatten. »Die Frage ist, ob wir uns nicht im Ausland Hilfe suchen sollten.«

			»Aber wenn es auf Isländisch ist?« Sobald sie sich unterhielten, entspannte sich Huldar ein wenig. Es beruhigte ihn, wie normal Ríkharður war, also eigentlich unnormal: genauso steif und gefühlsarm wie immer. Ein normaler unnormaler Ríkharður sprach dafür, dass er nicht wusste, was zwischen Huldar und Ríkharðurs Ehefrau gelaufen war. Bald musste er sich keine Sorgen mehr machen, dann waren genügend Monate vergangen, seit er Karlotta in der Bar getroffen hatte, und es wurde immer unwahrscheinlicher, dass ihr unüberlegter Sex auf der Toilette herauskommen würde. Vor allem angesichts der Tatsache, dass die beiden sich gerade trennten. Das würde sie ihm ja wohl kaum noch zum Abschied vor den Kopf knallen. »Ich meine, ist es nicht unwahrscheinlich, eine Geheimsprache in einer Sprache zu entschlüsseln, die man nicht versteht? Wenn es denn überhaupt eine Geheimsprache ist.«

			»Doch. Wahrscheinlich. Aber vielleicht können sie uns trotzdem helfen, vielleicht erkennen sie, welchem Schema die Sprache folgt, oder sie können uns auf eine heiße Spur bringen. Jedenfalls weiß ich nicht, wie wir das ohne Hilfe entschlüsseln sollen.« Ríkharður stieß die Kopie der Botschaft von sich, als würde sie ihn anekeln. Da sein Schreibtisch völlig frei von Krimskrams war, segelte das Blatt geradewegs auf den Boden.

			Huldar hob es auf und legte es auf den Rand des Tischs. »Dann schick ein Hilfsgesuch raus. Interpol wird eine Abteilung für so etwas haben oder einen Mitarbeiter, der da mal einen Blick drauf werfen kann.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und verzog das Gesicht. »Bis dahin solltest du dich auf etwas anderes konzentrieren. Gibt es Neuigkeiten in Bezug auf den Ehemann, diesen Sigvaldi?«

			»Genau dasselbe: nichts. Seine Weste scheint genauso weiß zu sein wie die seiner Frau. Keine Konflikte, keine Feinde oder Gegner. Zumindest konnte noch keiner etwas anderes belegen.«

			»Und auf der Arbeit? Ist da mal was passiert? Ein Arztfehler oder sexueller Missbrauch eines Kranken? Irgendetwas in der Art?«

			Entgegen seiner Gewohnheit, nie eine Miene zu verziehen, rümpfte Ríkharður die Nase. »Sexueller Missbrauch eines Kranken? Er ist Gynäkologe.«

			Huldar schaute verdutzt. »Es haben ja nicht alle Patienten eines Gynäkologen irgendwelche Geschlechtskrankheiten, falls du darauf anspielen solltest.«

			»Das habe ich nicht gemeint. Ich glaube nur, dass die meisten seiner Patienten schwangere Frauen sind. Er arbeitet in der Geburtshilfe.«

			»Ja, schon klar.« Wie war er nur darauf gekommen, dass der piekfeine Ríkharður Sigvaldis Patienten mit Herpes oder Tripper verband? Solche Krankheiten gehörten nicht zu seinem Weltbild. Menschen mit Teflonhaut steckten sich nicht mit so etwas an. »Dem müssen wir aber auf jeden Fall noch mal nachgehen. Wenn ich das richtig im Kopf habe, ist ein Großteil der Ärzte, die bei der staatlichen Ärzteaufsicht angeklagt werden, in der Geburtshilfe tätig. Ob zu Recht oder Unrecht sei dahingestellt.«

			»Ich kümmere mich darum.« Ríkharður starrte in den Raum, ohne dass seine Augen an irgendetwas hängen blieben. »Guter Punkt. Es muss eine schreckliche Erfahrung sein, ein Neugeborenes zu verlieren oder damit zu leben, dass es einen Schaden erlitten hat, der hätte vermieden werden können.«

			Huldar tat, als wenn nichts wäre, und hoffte inständig, dass er das Ungeborene nicht erwähnen würde, das Ungeborene, das Karlotta verloren hatte und das womöglich von ihm gewesen war.

			Die Bauchschmerzen und die Angst, die ihm die ganze Sache schon bereitet hatte, reichten für ein ganzes Leben. Von dem Zeitpunkt an, als Ríkharður im November zum dritten Mal stolz verkündet hatte, dass er Vater werde, bis er ihm niedergeschlagen zugeraunt hatte, dass Karlotta eine Fehlgeburt erlitten habe, hatte Huldar das Gefühl gehabt, selbst schwanger zu sein. Insbesondere als er allen Mut zusammengenommen und nachgefragt hatte, wie weit Karlotta denn sei, und er beim Nachrechnen zu seinem Schrecken hatte feststellen müssen, dass er durchaus der Vater sein konnte. Ríkharðurs Trauer wegen der Fehlgeburt hatte das Gefühlschaos in Huldar perfekt gemacht; in ihm rang das Mitleid mit der Freude darüber, keine Angst mehr vor der Geburt des Kindes haben zu müssen, und davor, dass es seine braunen Augen haben könnte und nicht die strahlend blauen Augen der Eltern. Und über allem schwebte die Schande, den eigenen Kollegen betrogen zu haben. Sie waren zwar keine dicken Freunde, aber mit Ríkharður hatte er bislang öfter zusammengearbeitet als mit allen anderen, und er fühlte sich ihm daher auch verbundener als dem Rest der Kollegen. Was er getan hatte, war nicht zu entschuldigen und auch nicht wirklich nachzuvollziehen. Wenn man davon absah, wie unglaublich schön und anziehend Karlotta war.

			Sie hatte nichts tun müssen, außer ihm in die Augen zu sehen und verschmitzt zu lächeln, um ihn alles vergessen und den Urmenschen in ihm die Macht ergreifen zu lassen. Er wusste, dass sie allein war; Ríkharður besuchte an diesem Wochenende einen Waffenlehrgang weit draußen auf dem Lande, ihnen stand also nichts im Wege. So eine Gelegenheit kam sicher so bald nicht wieder. So ein verdammter Fehler. Huldar räusperte sich, um den trockenen Hals freizubekommen. »Ja. Vielleicht finden wir unseren Mann auf einer Liste von Eltern, die sich im Zusammenhang mit der Betreuung bei der Geburt über Sigvaldi beschwert haben.«

			»Kann sein. Aber soweit ich weiß, hat er einen extrem guten Ruf. Karlotta hat mal versucht, einen Termin bei ihm zu bekommen, aber er war komplett ausgebucht. Anscheinend muss man seine Schwangerschaft Jahre im Voraus planen, wenn man ihn als Betreuer haben will. Wären ihm schon zig Fehler unterlaufen, sähe das sicher anders aus.«

			»Check du das trotzdem ab. Das ist eine Möglichkeit, die wir prüfen müssen.« Huldar streckte sich. »Wenn das Mädchen recht und er schon die nächste Frau im Visier hat, haben wir wirklich keine Zeit zu verlieren.«

			»Warum sollte jemand, der wegen eines Arztfehlers die Frau eines Arztes umbringt, noch jemanden umbringen?« Ríkharður kam gleich zur Sache, wie immer. »Und würde er nicht eher den Arzt töten? Warum seine Frau?«

			»Ich sage ja nicht, dass es auf jeden Fall eine Verbindung zwischen Sigvaldi und dem Mörder geben muss. Aber wir können es nicht ausschließen, auch wenn du das vielleicht abwegig findest.« Auf einmal hatte er zahllose Argumente parat. »Außerdem kann es ja auch sein, dass er eigentlich Sigvaldi töten wollte und dann auf seine Frau losgegangen ist, weil sein eigentliches Opfer nicht zu Hause war. Und dann sind ja auch nicht immer nur die Ärzte für Fehler und Schlampereien verantwortlich. Womöglich ist noch eine Krankenschwester in die Sache verwickelt gewesen oder eine Hebamme, was weiß ich.« Huldar musste das Gespräch in eine andere Richtung lenken. Er bekam Sodbrennen, wenn er mit Ríkharður übers Kinderkriegen sprach. Das grenzte an Geschmacklosigkeit. »Und der Fiskus? Wir müssen alle Fälle untersuchen, mit denen Elísa zu tun hatte. Vielleicht hat sie jemanden mit Steuerforderungen oder Bußgeldern in den Wahnsinn getrieben. Die können einen da finanziell richtig fertigmachen, und Geldsorgen sind ja bekanntlich häufig ein Grund zu morden. Weißt du, wie die Recherchen laufen?«

			»Nein. Das gehört nicht in meinen Aufgabenbereich. Andri und Tómas kümmern sich darum.«

			Huldar nickte und ließ den Blick durchs Büro schweifen. Keiner von beiden war zu sehen. Huldar hoffte, dass sie in diesem Moment Beweismittel beim Leiter der Steuerfahndung zusammentrugen und die Mitarbeiter vernahmen. Er musste an eine Bemerkung des Rechtsmediziners denken. »Zu dem Szenario könnte auch der Staubsauger passen.«

			»Wie das?«

			»Das mag jetzt nicht sonderlich klug klingen, aber vielleicht wollte der Mörder betonen, dass sie ihm das Geld vom Konto gesaugt hat, und so hat er es dann auch mit ihr gemacht. Ihr das Leben ausgesaugt.«

			Seinem Blick nach war Ríkharður anderer Meinung. »Ja. Kann sein.« Er stupste die Maus an, um seinen Computer aus dem Standby zu wecken. Karlotta füllte den Bildschirm. Das Foto war schon ewig Ríkharðurs Hintergrundbild. Der Desktop war genauso ordentlich wie sein Schreibtisch, die wenigen Icons auf der Startseite befanden sich in einer Reihe am linken Bildschirmrand. Daher war das Foto in Gänze zu sehen. Hastig stellte Ríkharður den Bildschirm aus.

			Als er seinem engsten Kollegen Anfang des Jahres mitgeteilt hatte, dass Karlotta ihn verlasse, war Huldar geschockt gewesen. Die Nachricht hatte komplett die Leichtigkeit überschattet, die er seit der Fehlgeburt empfunden hatte. Seine größte Sorge war, dass Karlotta Ríkharður vielleicht in der Hoffnung verlassen hatte, mit Huldar etwas Neues anzufangen. Doch ein Anruf bei ihr genügte, um diese Vermutung ein für alle Mal aus der Welt zu räumen. Die Trennung hatte nichts mit ihm zu tun; ihr trockenes Lachen auf seine Nachfrage hin machte deutlich, dass sie das wirklich ernst meinte. Sie und Ríkharður passten einfach nicht zusammen. Doch Ríkharður war da offenbar anderer Meinung – verständlicherweise. Die beiden waren eigentlich wie füreinander geschaffen, Karlotta war die weibliche Ausgabe von Ríkharður, immer tipptopp gekleidet und zurechtgemacht. Huldar konnte sich nicht erinnern, jemals auch nur ein Fitzelchen abgeblätterten Nagellack an ihren gepflegten Fingern entdeckt zu haben. So ein Glück würde Ríkharður kein zweites Mal haben.

			Ríkharður redete weiter über den Fall, als wäre nichts geschehen. Doch er war ungewohnt zögerlich. »Sollten wir nicht doch alle schwarzen Männer überprüfen, die mit Elísa oder ihrem Mann zu tun hatten?« Auch beim Meeting hatte er sich schon zu Wort gemeldet, als Huldar gesagt hatte, dass er im Moment keinen Anlass sehe, Margréts Beschreibung des Mörders nachzugehen. Dafür sei sie zu schwammig gewesen. Vielleicht würde sich das beim nächsten Gespräch mit ihr klären. Ríkharður und einige weitere Kollegen hielten das für einen Fehler.

			»Wie gesagt sollten wir uns da im Moment noch zurückhalten. Ich fahre gleich wieder zum Kinderhaus und versuche, mit dem Mädchen zu reden. Dann bekomme ich hoffentlich ein besseres Gespür dafür, was genau sie damit gemeint hat.« Huldar warf einen Blick auf die Uhr. Er war schon wieder spät dran. »Nicht, dass man uns noch Rassismus vorwirft, wenn sich herausstellt, dass sie ihn bloß im Dunkeln gesehen hat. Aber falls du bei deinen Recherchen auf einen Schwarzen stoßen solltest, kannst du ihn dir gerne genauer ansehen.«

			»Ich bin noch auf keinen gestoßen, und bis du grünes Licht gibst, werde ich auch nicht speziell nach so jemandem Ausschau halten.«

			»Nein, natürlich nicht.« Huldar lächelte. Ríkharður kleidete und benahm sich nicht nur vorbildlich, sondern er hielt sich auch bei allem, was er tat, an die Vorschriften. Immer. Sein schlechtes Gewissen wegen Karlotta meldete sich wieder, und Huldar verspürte den Drang, noch etwas hinzuzufügen. »Willst du vielleicht mit mir ins Kinderhaus fahren und bei der Vernehmung dabei sein?« Das hätte er besser nicht gefragt. Damit brachte er Ríkharður unnötig in Verlegenheit.

			»Das schaffe ich nicht. Ich habe mich in der kleinen Ladenzeile angekündigt, erinnerst du dich? Um mir die Aufnahmen der Überwachungskamera am Geldautomaten anzusehen.« Er wirkte frustriert, als würde er am liebsten jemand anders dorthin schicken, um Huldar begleiten zu können. Das konnte Huldar ihm nicht verdenken, denn es war unwahrscheinlich, dass dabei etwas herauskam. Der Geldautomat stand an einer der Hauptstraßen, die in das Viertel führten, in dem Elísa gewohnt hatte. Wenn das Glück auf ihrer Seite war, hatte die Kamera den Mörder auf dem Weg dorthin aufgenommen. Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass die Linse nach unten gerichtet und die Straße gar nicht mit auf dem Bild war. Um das herauszufinden, musste jemand hinfahren, was er an diesem Morgen Ríkharður aufgetragen hatte.

			»Ja, richtig. Du kommst einfach beim nächsten Mal mit. Ich gehe schwer davon aus, dass wir das Mädchen nicht zum letzten Mal dort hinbestellt haben.«

			Huldar verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zu seinem Büro, um Jacke und Autoschlüssel zu holen. Währenddessen hielt er nach jemandem Ausschau, den er mitnehmen konnte. Als Schutzschild zwischen ihm und Freyja. Er hatte keine Lust mehr, an all seine Fehler in Liebesangelegenheiten erinnert zu werden, und er traute sich auch nicht zu, ständig Freyjas giftigen Blicken ausgesetzt zu sein. Zu dumm, dass er eigentlich schon Lust hatte, die Bekanntschaft zu erneuern. Doch so, wie sie sich verhielt, stand ihr nicht der Sinn danach. Andererseits hatte sie sich für das Treffen am Tatort richtig schick gemacht. Huldar lächelte. Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren.

		


		
			11. KAPITEL

			Mollý, die Hündin, starrte mal wieder Freyja an. Freyja seufzte, als sie ihren Blick bemerkte. Sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, Hundebesitzerin zu sein. Immer plagte sie das schlechte Gewissen, wenn sie in die klugen braunen Augen schaute, weil sie nicht oft genug mit dem Tier spazieren ging oder ihm nicht anständig zu fressen gab. Sie selbst hätte sich niemals einen Hund angeschafft, schon gar nicht einen so großen. Irgendwo in Mollýs Stammbaum musste sich ein Pferd verstecken, wenn man nur weit genug zurückging. Für ihren Bruder hingegen war das genau die richtige Art Hund – ihm gehörte das Tier ja auch. Baldur hatte sich einen Hund ausgesucht, der perfekt in einen Rapperclip passen würde, knurrend im Hintergrund liegend, zwischen teuren Autos und bebenden Mädchenhintern; ein Hund, der aussah, als würde er seinen Durst am liebsten mit Blut stillen und spielend leicht Dinosaurierknochen zermalmen. Sie rechnete beinahe damit, eines Tages unter dem dichten Fell auf ein Tattoo zu stoßen. Erst jetzt, nachdem sie einen Monat mit dem Tier zusammengelebt hatte, konnte sie mit ihm umgehen, ohne ständig Angst zu haben, einen Finger oder gar eine ganze Hand zu verlieren.

			Die Hündin gähnte mit weit aufgerissenem Maul. Dabei blitzten ihre scharfen, weißen Zähne, die bis in den Rachen zu reichen schienen. Obwohl Freyja immer noch Respekt vor dem Tier hatte, fand sie es zunehmend angenehm, die Hündin in ihrer Nähe zu wissen. Vor allem nachts. Wenn sie von den schreienden und lärmenden Bewohnern dieses tristen Hauses aus dem Schlaf gerissen wurde. Ihr Bruder war nicht der einzige Bewohner am Rande der Gesellschaft. Aus welchem Grund alle Unglücksraben ausgerechnet in diesem Haus landeten, blieb Freyja ein Rätsel. Vielleicht gab es im Internet irgendein Forum, in dem sich solche Leute über ihren Aufenthaltsort austauschten, um sich dann zusammenzurotten. Bestimmt waren die Wohnungen in diesem Haus aber auch aufgrund des schlechten Zustands und der anderen Bewohner besonders günstig zu haben. Der Quadratmeter kostete hier mit Sicherheit nicht viel.

			Mollý stellte das Gähnen ein, drehte ihren großen Kopf weg und schien beleidigt. Schon wieder bekam Freyja ein schlechtes Gewissen. An diesem Tag hatte sie sich aber auch wirklich noch nicht gut um sie gekümmert, sie morgens bloß in den Garten gelassen, wo sie sich zwischen leeren Dosen und anderem Müll, der das winzige Fleckchen zierte, eine Stelle zum Pinkeln gesucht hatte. Das war nicht das erste Mal, dass ihre Arbeit alle guten Vorsätze zunichtemachte. »Wenn ich zurückkomme, gehen wir raus.« Das Stichwort »raus« hätte sie nicht sagen sollen. Die Hündin spitzte ihre Ohren und schaute Freyja erwartungsvoll hechelnd an. Freyja seufzte. Sie griff nach dem Pizzakarton vom Vorabend und suchte ein Stück mit ordentlich Salami heraus. »Hier.« Der Hund verschlang es in einem Stück, schleckte sich das Maul mit seiner Zunge, die so groß wie ein Schellfischfilet war, und starrte Freyja in der Hoffnung auf ein weiteres, am besten noch größeres Stück an. »Tut mir leid, Mädchen. Du darfst bei mir nicht dick werden.« Freyja legte den Kopf schief und prüfte, ob das schon der Fall war – sah ganz so aus. Aber noch war es völlig im Rahmen. Zumal Mollý ganz schön abgemagert gewesen war, als sie die Hündin von Baldurs Freund abgeholt hatte, der sich ursprünglich um sie kümmern sollte, solange ihr Besitzer im Gefängnis saß.

			Natürlich hatte der gute Kerl sein Versprechen nicht gehalten, sondern war selbst hinter Schloss und Riegel gelandet. Und da Freyjas Bruder ihr freundlicherweise seine Wohnung zur Verfügung gestellt hatte, hatte sie es ihm nicht abschlagen können, auf die Hündin aufzupassen. Aber für das Auto hätte sie noch nicht einmal einen Goldfisch gehütet. Beim Abstellen des Motors vorhin hatte die Schrottkiste ein furchterregendes Röcheln von sich gegeben. Es war wohl besser, die Taxinummer griffbereit zu haben, wenn sie gleich zum Kinderhaus aufbrach.

			Laut der völlig schiefen Uhr an der Küchenwand war es bereits Zeit. Das Verhör, wie von Huldar angeordnet, binnen einer Stunde auf die Beine zu stellen war jedoch unmöglich gewesen; der Großvater des Mädchens hatte sich geweigert, mit so wenig Vorlauf zu erscheinen. Außerdem hätten die Kinder endlich ihren Vater zurück, und es sei viel zu stressig für Margrét, gleich schon wieder von ihm getrennt zu werden. Sie hatte sich das Treffen eine Stunde später am Nachmittag richtig erbetteln müssen. Der Großvater hatte in der Tür gestanden und sie nicht hereingelassen. Sie hatte weder die Kinder noch den Vater oder ihre Oma gesehen, nur ein entferntes Weinen und aufgeregte Stimmen durch den Türspalt gehört, ohne jedoch zu verstehen, was genau geredet wurde. Aber sie wollte es auch gar nicht hören, sondern der gebrochenen Familie ein wenig Frieden gönnen.

			Auf dem Weg zurück zum Auto hatte sie den Blick des Großvaters in ihrem Rücken gespürt. Die Haustür war erst ins Schloss gefallen, als sie die Autotür geöffnet hatte. Als ob er sich vergewissern wollte, dass sie auch wirklich fuhr. Hatte er etwa gedacht, dass sie Lust darauf hätte, sich bis zum Treffen im Kinderhaus vor dem Haus herumzutreiben? Ganz sicher nicht. Es war Sonntag, und sie hatte sich den Tag völlig anders vorgestellt. Doch ihre Pläne hatten sich längst zerschlagen. Ihre Freundinnen waren sicher bereits vom Restaurant aufgebrochen und fast schon wieder zu Hause, daher hatte es sich nicht mehr gelohnt, in die Stadt zu fahren. Beim nächsten Mal. Auch ihr Plan, sich nach dem Essen ein wenig um Mollý zu kümmern, musste warten. Freyja schnappte sich die Schlüssel und lächelte der Hündin zu, die ihr hoffnungsvoll bis zur Wohnungstür gefolgt war. Als ihr klar wurde, dass kein Spaziergang anstand, kräuselte sie ihre Nase und trollte sich zurück in die Wohnung.

			Ob die Hündin sie verteidigen würde, falls mal jemand einbrechen sollte? So wie sich ihre Beziehung inzwischen entwickelt hatte, war das gar nicht mal so unwahrscheinlich.

			»Ich muss wohl nicht betonen, wie wichtig es ist, dass es diesmal besser läuft, aber ich tue es trotzdem.« Sie saßen am großen Konferenztisch und beobachteten durchs Fenster, wie Silja und Margrét sich auf dem kleinen Sofa niederließen. Das Mädchen war nervöser als beim letzten Mal, langsam begriff sie, dass ihre Mutter tot war. »Unsere Ermittlungen beruhen zu einem Großteil auf dem, was Margrét sagt, daher möchte ich Sie alle bitten, sich große Mühe zu geben.« Huldar beugte sich beim Sprechen nach vorne, wie um ein besseres Gleichgewicht zu finden. Wahrscheinlich wollte er aber nur sicherstellen, dass auch jedes seiner Worte das Mikro auf der Mitte des Tisches erreichte und bei Silja ankam. Die Ringe unter seinen Augen waren tiefer, das Haar zerzauster, und seine Klamotten waren noch zerknitterter als am Morgen. Er war pünktlich eingetroffen, in Begleitung einer Polizistin, die er als Erla vorgestellt hatte. Erla sagte nur wenig und schien keine andere Aufgabe zu haben, außer still an Huldars Seite zu sitzen. Dabei konnte man ihrer Miene entnehmen, dass sie sehr wohl eine Meinung zu den Dingen hatte. Da sie aber tendenziell nicht einverstanden schien, war es vielleicht sogar besser, dass sie kaum etwas sagte. Jetzt allerdings nickte sie, war offenbar zufrieden mit dem, was Huldar von sich gegeben hatte. »Also noch einmal: Bitte strengen Sie sich an!«

			»Das muss man uns nicht sagen.« Freyjas Stimme klang freundlich, aber trocken. Sie fand das nicht lustig. Für wen hielt er sich eigentlich? Die Polizei hatte im Kinderhaus nichts zu melden. Am besten verwies sie ihn gleich zu Beginn in seine Schranken. »Wir wissen schon selbst, dass die Aussagen der Kinder wichtig sind. Hierher kommt niemand zum Plaudern. Sie können sich also entspannen.« Sie sah ihm in die Augen und lächelte kühl. »Lassen Sie uns einfach machen, und konzentrieren Sie sich auf Ihre Fragen.«

			Vor Margréts Ankunft hatten sich Huldar und Silja zusammengesetzt und das Wichtigste besprochen, wonach sie das Mädchen fragen sollte. Er hatte ihr auch Margréts Zeichnung von dem Mann vor ihrem Haus in die Hand gedrückt. Als Silja sich weigerte, sie Margrét in der Klarsichthülle zu zeigen, in die Huldar das Bild gesteckt hatte, war er beinahe beleidigt gewesen. Schließlich hatte er jedoch eingesehen, dass das Mädchen am ehesten etwas dazu sagen würde, wenn sie im Originalzustand wäre. Am wichtigsten jedoch war Huldar, alles aus Margrét herauszubekommen, was sie über den nächsten Mord wusste, der ihrer Aussage nach drohte.

			Silja hatte sich Huldars Fragen eingeprägt und ihm klargemacht, dass Margréts Antworten mit Sicherheit neue Fragen aufwerfen würden, mit denen er sie ruhig füttern solle. Aber er müsse auch Verständnis dafür haben, dass sie das Mädchen damit nicht überschütten könne. Sie bestimme das Tempo und formuliere auch die Fragen so, wie sie es für richtig hielt. Wie alle seine Vorgänger – Richter, Gutachter und Staatsanwälte – nickte er und meinte, damit gut zurechtzukommen. Doch wie seine Vorgänger würde auch er sicher ungeduldig und gestresst werden, sobald die Vernehmung begann. »Sie wissen noch, was wir besprochen haben: Sie geben Bescheid, falls Silja andere Fragen stellen soll als abgemacht. Sie bleiben ganz ruhig und achten darauf, nicht ins Mikro zu schreien, während sie spricht. Sie können sich auf unsere Methoden verlassen. Und darauf, dass wir das alles sehr ernst nehmen. Verstanden?«

			Ohne Freyja anzuschauen, zuckte Huldar mit den Schultern; er schien sich damit abzufinden. Vielleicht war er auch nur zu müde zum Protestieren. »Gut. Können wir jetzt anfangen?« Er lehnte sich zurück und verschwand hinter Erla.

			»Es ist gleich so weit.« Freyja blickte durch die Glasscheibe und hörte Silja in ihrer sanften Art mit dem Mädchen über den Schnee draußen sprechen. Margrét sagte nichts, ihre Lippen waren wie zusammengeklebt. Mit einer kindlich unbeholfenen Bewegung strich sie sich die langen roten Locken hinters Ohr. Dann starrte sie auf ihre rosa Socken. Obwohl es ihr sichtlich schlecht ging, war sie gefasst. Das konnte man von ihrem Opa nicht behaupten.

			»Ich erinnere daran, dass wir in einer Stunde wieder fahren. Mehr Zeit bekommen Sie nicht. Sie muss bei ihrer Familie sein. Bei ihrem Vater und ihren Brüdern.« Wie beim ersten Termin hatte er das Mädchen hergebracht. Das hatte Freyja überrascht, doch sie fragte nicht nach. Sie hatte mit dem Vater gerechnet, doch wahrscheinlich war der noch so aufgewühlt, dass er sich nicht zutraute, seine Tochter zu begleiten. Möglich war natürlich auch, dass er der Aussage seiner Tochter nicht folgen durfte, weil er selbst noch unter Verdacht stand. »Die Zeit läuft.«

			Silja gab ein Zeichen, dass sie bereit war. Sie wandte sich Margrét zu und nahm ihre kleine Hand, die auf einem Kissen zwischen ihnen lag. Margrét zog sie sofort zurück und schob beide Hände unter ihre dünnen Beine. Silja ließ sich davon nicht beeindrucken. »Na dann, Margrét. Ich weiß, dass es dir nicht gut geht und du so schnell wie möglich nach Hause möchtest. Daher werden wir auch gar nicht lange hier sitzen.«

			Das Mädchen starrte immer noch auf die Socken. Ihre Füße reichten nicht bis zum Boden, doch wie alle Kinder auf diesem Sofa, die grob misshandelt worden waren oder andere schreckliche Dinge erlebt hatten, schlenkerte sie nicht mit den Beinen.

			»Du bist sehr wichtig, Margrét. Das bist du natürlich immer, aber jetzt bist du ganz besonders wichtig. Du kannst der Polizei helfen, herauszufinden, was mit deiner Mutter geschehen ist.« Immer noch saß das Kind wie eine Statue da. »Du bist eine Heldin. Aber leider müssen Helden auch schwierige Situationen durchstehen. Ein Eis zu essen ist nicht wirklich heldenhaft, oder?« Margrét reagierte nicht. »Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist, dich an diese Nacht zu erinnern, aber genau das macht dich zur Heldin. Wenn du versuchst, dich an alles zu erinnern, was du gesehen und gehört hast, und es mir erzählst, hilfst du der Polizei, die unbedingt herausfinden möchte, was genau passiert ist.«

			Freyja und Silja waren sich einig gewesen, dass sie unter keinen Umständen von sich aus auf den Täter zu sprechen kommen durfte. Noch wussten sie nicht mit Sicherheit, welches Geschlecht diese Person hatte. Selbst der geringste Hinweis auf einen männlichen oder weiblichen Täter konnte sich im Kopf des Mädchens festsetzen. Sie mussten darauf achten, dem Kind keine Gedanken in den Kopf zu setzen, die es möglicherweise zu seinen eigenen machen könnte. »Meinst du, du kannst mir erzählen, was passiert ist? Du musst nur sagen, an was du dich erinnern kannst. Wenn du dich an nichts erinnerst, ist das in Ordnung. Dann musst du das einfach sagen.« Huldar verzog das Gesicht, synchron mit dem Staatsanwalt. Die Ärztin und die Krankenschwester waren diesmal nicht dabei, weil Freyja das nicht für nötig erachtet hatte, vor allem angesichts der Tatsache, wie viel ihr Einsatz die Einrichtung am Wochenende kostete. Auch das Jugendamt hatte die Einladung abgelehnt, an der Vernehmung teilzunehmen.

			»Ich hab mir die Ohren zugehalten.« Das dünne Stimmchen klang ergreifend durch den Lautsprecher. »Ich hab mir die Ohren zugehalten. Ich wollte Mama nicht weinen hören.«

			Nur Freyja merkte, dass Silja überrascht war. Mit einer so schnellen Antwort hatte sie nicht gerechnet. »Verstehe. Das war sicher eine gute Entscheidung.«

			Margrét sprach weiter, diesmal flüsterte sie beinahe. »Ich hab mir die Ohren zugehalten. Ich weiß nicht, was er gesagt hat. Ich wollte das nicht hören.« Alle im Beobachterraum beugten sich zum Lautsprecher vor. Margrét hatte »er« gesagt.

			Silja griff das sofort auf. »Das klingt, als wäre es ein Mann gewesen, Margrét. Woher weißt du das?«

			»Ich hab ihn gesehen. Ich bin aufgewacht und musste aufs Klo. Ich hab ihn im Wohnzimmer rumlaufen sehen. Ich hab versucht, das Mama zu sagen, aber sie hat mir nicht geglaubt. Dann hat sie nachgeguckt.«

			Margrét zog die Hände unter ihren Beinen hervor und faltete sie in ihrem Schoß.

			»Deine Mama ist also ins Wohnzimmer gegangen. Wo warst du zu dieser Zeit?«

			»Ich war in ihrem Zimmer. Als ich gehört hab, dass jemand in den Flur kommt, hab ich mich versteckt. Unter dem Bett. Als ich Mamas Füße gesehen habe, wär ich beinahe rausgekommen. Aber dann kamen noch andere Füße. Die Füße vom schwarzen Mann.«

			»Er ist also hinter deiner Mutter ins Schlafzimmer gekommen?« Als Silja zu Ende gesprochen hatte, merkte Freyja, dass alle Zuhörer im Beobachterraum den Atem anhielten.

			Als Margrét nach kurzer Überlegung weitersprach, hörte man alle gleichzeitig Luft holen. Dadurch klang das zarte, gebrochene Stimmchen wie aus weiter Ferne. »Ja. Ich hab mich nicht getraut rauszukommen.« Sie schwieg wieder und starrte auf das Fingergeflecht in ihrem Schoß. »Ich hätte ihr helfen müssen. Ich hätte aus meinem Versteck kommen und rausrennen müssen. Dann hätte ich einen Polizisten oder Feuerwehrmann finden können, der Mama hilft.«

			»Weißt du, Margrét, es ist gut, dass du das nicht getan hast. Nachts sind keine Polizisten oder Feuerwehrleute in deiner Straße. Der Mann hätte dich geschnappt, bevor du die Gelegenheit gehabt hättest, Hilfe zu holen. Das hätte deine Mutter nicht gewollt. Wenn man noch nicht erwachsen ist, sollte man sich besser verstecken. Manchmal ist das sogar auch für Erwachsene besser.«

			Margrét schaute nicht auf. Ihre Finger bewegten sich nicht mehr, doch noch immer starrte das Mädchen sie an, als wären sie ihr nun zum ersten Mal aufgefallen. »Aber es war ein Mann. Das hab ich gesehen und gehört, als ich die Hände von den Ohren genommen habe, als ich wissen wollte, ob es vorbei ist.« Sie setzte sich auf dem Sofa zurecht. »Es war nicht vorbei. Aber er hat wie ein Mann geredet.« Dieses eine Wort halbierte die Zahl der Verdächtigen – die Frauen der Nation waren freigesprochen.

			Silja legte eine kurze Pause ein, falls der Kommissar oder der Staatsanwalt etwas fragen wollten. Niemand sagte etwas. Silja beugte sich zu Margrét vor und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, wie einen Vorhang, hinter den sie einen Blick werfen wollte. »Weißt du noch, was du mir beim letzten Mal gesagt hast? Du hast gesagt, du glaubst, dass noch eine andere Frau in Gefahr ist.«

			Das Mädchen senkte schnell den Blick und schüttelte den Kopf, bis die Haare wieder an ihrem Platz waren. »Ein bisschen was hab ich gehört. Ich musste manchmal die Hände von den Ohren nehmen und mir den Mund zuhalten. Sonst hätte der Mann vielleicht gehört, dass ich weine.«

			»Verstehe. Manchmal hört man auch etwas durch die Hände, obwohl man sich eigentlich die Ohren zuhalten will.« Silja blieb völlig ruhig, ihr war nicht anzumerken, wie viel auf dem Spiel stand. Sie hätten genauso gut übers Wetter reden können. »Auch wenn du das vielleicht anders empfindest, ist es vielleicht gerade gut, dass du ein bisschen was gehört hast. Vor allem, wenn das der Polizei hilft, zu verhindern, dass noch eine Frau verletzt wird.«

			»Ich möchte aber nicht darüber nachdenken.« Wieder flüsterte Margrét beinahe. »Ich will das nicht. Ich will über was anderes reden.«

			»Weißt du noch, was ich über Helden gesagt habe? Dass man nur ein Held wird, wenn man sich große Mühe gibt?« Margrét nickte. Ihr Gesicht war nicht zu sehen, weil sie den Kopf hängen ließ und ihr Haar das Gesicht verdeckte, doch man konnte sich leicht die Verzweiflung vorstellen, die darin liegen musste. »Wenn du stark bist und mir erzählst, was du gehört hast, bist du eine Heldin, Margrét. Das muss gar nicht lange dauern, und hinterher geht es dir sicher besser. Manchmal hilft es, seinen Kopf frei zu machen, indem man einfach herauslässt, was einen bedrückt.«

			Margrét bewegte langsam die Beine vor und zurück. Die Bewegung war weder träge noch lieblos, sondern vielmehr so, als wäre das Mädchen eine batteriebetriebene Puppe, der langsam der Saft ausging. Hastig atmete sie ein, blickte auf und biss sich auf die Unterlippe, bevor sie antwortete. Die Beine hingen wieder still. »Mama hat geweint und gefragt, ob er uns auch wehtun wird. Das hab ich gehört, obwohl ich mir die Ohren zugehalten habe, und dann hab ich die Hände weggenommen. Ich wollte wissen, ob er ›ja‹ sagt. Aber er hat bloß gesagt, dass er das im Moment nicht tut. Da wäre noch eine andere Frau, der er eine Lektion erteilen muss.« Margrét hatte sich große Mühe gegeben, die richtigen Worte zu sagen. Dann schaute sie mit fragendem Blick Silja an. »Was ist das, eine Lektion?«

			»Eine Lektion … das ist eigentlich eine Lehre.« Silja erschrak. Sie setzte sich auf dem Sofa zurecht, während sie versuchte, den Faden wiederzufinden. »Versuch nicht, das zu verstehen, Margrét. Nicht immer kann man die Erwachsenen verstehen.« Sie schielte in Richtung Spiegel, hoffte, dass ihr jemand zur Seite sprang.

			»Fragen Sie, ob er gesagt hat, um welche Frau es geht.«

			Huldar sprach viel zu laut, und Silja verzog das Gesicht. Sie fasste sich kurz ans Ohr, um die anderen daran zu erinnern, vorsichtig zu sein. Dann konzentrierte sie sich wieder auf Margrét. »Hat der Mann gesagt, welche Frau er meint oder noch irgendetwas anderes über sie?«

			Margrét schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat bloß gesagt, dass er die Frau schlecht behandeln will. Genau wie Mama.« Margrét schwieg und atmete schwer. »Ich hab Mama gesehen. Er hat ihr die Augen mit Klebeband zugeklebt.«

			Silja räusperte sich. Huldar hatte ihr zur Vorbereitung ein Foto von Elísas Leiche gezeigt. Das war nötig gewesen, falls Margrét etwas erzählen sollte, das auf diesen Horror abzielte. Auch Freyja hatte das Foto gesehen und eine Weile gebraucht, um zu begreifen, was sie sah. Als es zu ihr durchgedrungen war, musste sie den Blick abwenden. »Bist du aus deinem Versteck hervorgekommen, Margrét?«

			»Nein. Mama hat unters Bett geguckt. Aber sie hat nichts gesehen. Sie hat mich gestreichelt und ›psst‹ gesagt. Dann hat der böse Mann sie hochgerissen.«

			»Das war sehr klug von ihr, Margrét. Sie wollte nicht, dass der Mann dich bemerkt. Jetzt siehst du selbst, dass sie nicht wollte, dass du herauskommst. Sie wollte, dass du genau das tust, was du getan hast: dass du dich weiter versteckst.«

			Huldar beugte sich zum Mikrofon vor. »Nicht den Faden verlieren. Fragen Sie, ob sie noch etwas gehört hat. Das hat vorhin so gut geklappt.«

			»Aber nachdem er deine Mama wieder hochgerissen hat, Margrét – hat der Mann danach noch etwas gesagt?«

			»Ja. Eine Geschichte. Er wollte Mama eine Geschichte erzählen. Aber da hab ich mir die Ohren zugehalten. Ich wollte seine Geschichte nicht hören. Die war bestimmt nicht schön. Dann hat er nichts mehr gesagt. Und Mama auch nicht.«

			Alle schwiegen, bis Silja sich als Erste erholt hatte und weitermachte, als wäre nichts geschehen. »Noch etwas anderes, Margrét, was war mit deinen Augen? Hattest du sie geschlossen? Ich weiß, dass du deine Mama gesehen hast, als sie dir gesagt hat, dass du still sein sollst. Daher musst du sie wenigstens ab und zu aufgemacht haben.« Silja gab sich große Mühe, sprach jedes einzelne Wort so behutsam aus, als wäre es aus hauchdünnem Kristall. Margrét gab keine Antwort.

			»Fragen Sie noch mal.« Huldar umfasste das Mikro. Silja zuckte zusammen, so laut knackte es in ihrem Kopfhörer. Er sprach viel zu laut, und dass er sich ständig wiederholte, machte die Sache nicht besser. »Fragen Sie das noch mal.«

			Freyja legte die flache Hand auf seine Brust und drückte ihn zurück. Sie versuchte, nicht an das letzte Mal zu denken, als sie diesen Brustkorb berührt hatte. Damals hatte sie ihn dazu bringen wollen, sich schneller zu bewegen. »Lassen Sie Silja machen. Sie weiß ganz genau, dass das wichtig ist.« Huldar entzog sich ihrer Berührung und schwieg. Als Silja das Gespräch wieder aufnahm, wandten sich beide der Scheibe zu.

			»Hast du die Augen zugemacht, Margrét? Wenn es so ist, dann ist das völlig in Ordnung. Wenn nicht, wäre es gut, zu wissen, was du gesehen hast.«

			»Ich will nicht darüber reden.« In ihrer Stimme schwang Wut mit. »Ich will das nicht.«

			»In Ordnung. Sollen wir vielleicht über etwas ganz anderes reden?«

			Jetzt schaute das Mädchen zum ersten Mal auf. Mit hoffnungsvollem Blick sah sie Silja an. »Ja. Schwindelst du auch nicht?«

			»Nein, ich schwindle nicht. Ich möchte dich etwas zu einem Bild fragen, das du gemalt hast.« Silja lächelte das Mädchen an. Sie griff nach dem Blatt, das auf dem kleinen Tisch neben dem Sofa lag. Auf dem Tischchen saß auch ein Teddy mit ausgestreckten Beinen, den Kopf schief gelegt. Das ließ ihn verschmitzt aussehen, als hätte er wenig Vertrauen in das, was sich vor seinen Augen abspielte. Genau wie Huldar. »Du zeichnest richtig gut.« Silja reichte Margrét das Blatt. »Kannst du beschreiben, was auf dem Bild ist?«

			Margrét strich sich die Haare aus dem Gesicht und beugte sich über die Zeichnung. »Du siehst doch, was auf dem Bild ist. Du hast gesagt, dass ich gut zeichne.« Sie gab Silja das Bild zurück.

			Silja ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Hier sehe ich ein Haus. Ist das euer Haus?« Margrét nickte. »Und ist das da euer Auto?« Wieder nickte Margrét. »Und das da? Ist das ein Weihnachtsbaum, der in eurem Garten steht, oder ist das ein Baum, den ihr gekauft habt, um ihn zu Weihnachten in euer Wohnzimmer zu stellen?« Silja versuchte, Fragen zu stellen, auf die man längere Antworten geben musste.

			»Der steht im Garten.«

			»Der ist richtig groß. Wahrscheinlich wäre er viel zu groß für euer Wohnzimmer.« Silja stellte weitere Fragen. Sie achtete darauf, sie so zu formulieren, dass Margrét in ganzen oder wenigstens halben Sätzen antworten musste. Und tatsächlich wurden die Antworten jedes Mal länger. Das Mädchen beruhigte sich offenbar allmählich. Doch der Staatsanwalt und Huldar wurden langsam unruhig. Ersterer schaute Freyja an und zeigte auf die Uhr, als Silja sich nach den Gardinen in den Fenstern erkundigte. Freyja wich seinem Blick aus und versuchte, nicht mehr in seine Richtung zu blicken. Als Silja schließlich zum Thema kam, atmeten alle auf.

			»Und wer ist das?«

			»Der Mann.«

			»Welcher Mann?«

			»Einfach ein Mann.«

			»Kennst du ihn? Ist das vielleicht dein Papa?« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ein Nachbar?«

			»Ich weiß nicht, wie er heißt.«

			»Aber warum hast du ihn denn gezeichnet?«

			»Weil ich ihn gesehen habe.«

			»Hast du ihn gesehen, als du das Bild gemalt hast?«

			»Nein.«

			»Verstehe.«

			Huldar beugte sich zum Mikrofon. Diesmal sprach er zum Glück ruhig und berührte das Gerät auch nur, um auf die Sprechtaste zu drücken. »Fragen Sie, ob sie den Mann in der Nähe des Hauses oder irgendwo anders gesehen hat. Wenn er nichts mit dem Haus zu tun hat, können wir uns anderen Fragen zuwenden.«

			Silja nickte unmerklich. »Verrate mir eins, Margrét. Wo hast du diesen Mann gesehen?«

			»In unserer Straße. Auf dem Bürgersteig. Und einmal im Garten. Das war nachts.«

			Silja nickte. »War er also öfter in der Gegend?«

			»Ich weiß nicht.« Kindern fiel es oft schwer, einzuschätzen, was oft, groß oder viel hieß.

			»War er zweimal da? Fünfmal? Vielleicht zehnmal?« Freyja fluchte im Stillen. Silja hätte in diesem Zusammenhang keine Zahlen nennen dürfen. Das Mädchen würde sich einfach eine davon herauspicken.

			»Vielleicht fünfmal. Aber nur vielleicht. Ich hab nicht gezählt.«

			»Fünfmal ist schon oft.«

			»Ja.«

			»Wann war das, Margrét?«

			Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Neulich.«

			»War Weihnachten schon vorbei?«

			»Ja. Und nein. Als ich ihn im Garten gesehen hab, war Weihnachten noch nicht vorbei. Ich bin aufgewacht und hab in den Schuh geguckt. Da war noch nichts drin. Zuerst dachte ich, das ist der Weihnachtsmann.«

			»Hast du ihn nach Weihnachten auch noch mal gesehen?«

			»Ja, ich glaub schon.«

			»Was meinst du denn, was er da gemacht hat?«

			»Geguckt. Er hat geguckt.«

			Huldar beugte sich wieder zum Mikro vor. »Fragen Sie, ob sie sein Gesicht gesehen hat.«

			»Hast du sein Gesicht gesehen, Margrét? Könntest du ihn beschreiben?«

			»Ich hab ihn gesehen. Er hatte ein böses Gesicht. Kein glückliches.« Plötzlich schwang das Mädchen wieder die Beine vor und zurück. Doch die Bewegung deutete nicht darauf hin, dass es dem Mädchen gut ging. Hier war keine Freude zu sehen, die Beine klappten vielmehr wie von einer Maschine getrieben vor und zurück. »Ich will nicht mehr reden.«

			Sie schaute wieder auf ihre hin und her schwingenden Socken. »Kann ich hier übernachten?« Sie schaute nicht auf. »Ich will nicht bei Papa sein. Er ist an allem schuld.«

		


		
			12. KAPITEL

			»Das muss nichts heißen. Vielleicht macht sie ihren Vater auch nur für den Mord verantwortlich, weil er in jener Nacht nicht zu Hause war.« Huldar zuckte mit den Schultern. Nicht, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, sondern um sich wach zu halten. Er wollte es nicht darauf anlegen, mit dem Gesicht auf den Schreibtisch seines Vorgesetzten Egill zu sinken. Die Müdigkeit, die er übers Wochenende angesammelt hatte, machte ihm inzwischen ziemlich zu schaffen. Auch mit Kaffee und Nikotinkaugummis ließ sie sich nicht länger im Zaum halten. Seit dem frühen Freitagmorgen, als man Elísas Söhne auf der Straße gefunden hatte, hatte er insgesamt vielleicht acht oder neun Stunden geschlafen. Den wenigen Schlaf hatte er sich im Büro geholt, teils über seinen Schreibtisch gebeugt, teils auf einem kleinen Sofa, das so kurz war, dass es eher die Funktion eines Sessels hatte. »Ich wäre vorsichtig, zu viel aus ihren Worten herauszulesen. Der Ansicht ist zumindest die Psychologin, die mit dem Mädchen gesprochen hat.«

			Egill zog die Nase kraus und ließ seine unnatürlich weißen Zähne hervorblitzen. Vor Kurzem war er so auf der Arbeit erschienen, und niemand hatte es gewagt, die Veränderung anzusprechen. Genau wie damals, als er ganz plötzlich seine Glatze losgewesen war. Im Wind bewegten sich bei ihm nicht einzelne Haare, sondern die Matte als Ganzes, daher ging er neuerdings nur noch mit Polizeimütze vor die Tür. Die Bemühungen dieses Mannes, sein Aussehen zu optimieren, gingen damit einher, dass er seine Ehefrau gegen eine zwanzig Jahre jüngere ausgetauscht hatte. Einige aus der Abteilung hatten schon Wetten drauf abgeschlossen, ob Egill auch noch ein Facelifting über sich ergehen lassen würde. Besonders spannend war diese Wette nicht – alle hatten darauf gesetzt, dass er es tun würde.

			Die Falten um Egills Augen ließen vermuten, dass er Huldars Gedanken lesen konnte. Er räusperte sich mit wissendem Blick. »Ja, genau. Die Ansicht einer Psychologin.« Er saß an seinem Schreibtisch und tat so, als würde er intensiv nachdenken. Das war typisch für ihn: ein paar Worte in den Raum zu werfen, die im Grunde bedeutungslos waren. »Wie ist dieses Kinderhaus denn ansonsten so? Mir ist es nie gelungen, einen Fuß dort hineinzusetzen. Was deren Arbeit angeht, hab ich so meine Zweifel. Ich finde es nicht ratsam, Vernehmungen von Laien durchführen zu lassen. Das kann ja nichts geben.«

			Huldars Müdigkeit nahm rapide zu und machte ihm das Sprechen schwer. »Doch, doch, das Kinderhaus ist in Ordnung. Ich würde die Mitarbeiter dort auch nicht als Laien bezeichnen. Sie haben Leute, die extra dafür ausgebildet sind, Kinder zu verhören.«

			»Kinder. Erwachsene. Was ist da schon der Unterschied?« Trotz der Augenringe und des müden Kiefers musste aus Huldars Gesicht Verwunderung zu lesen gewesen sein. Zumindest machte Egill einen Rückzieher. »Schon klar, natürlich gibt es einen Unterschied. Hab das nicht wörtlich gemeint. Kinder sind kleiner und so weiter. Aber ob sie anders sind, wenn es darum geht, Fragen zu beantworten? Ich glaube nein.«

			Seit Huldar bei der Kriminalpolizei arbeitete, hatte er unter dem Befehl dieses Mannes gestanden. Zu Beginn war er in der Hierarchie so weit unten gewesen, dass er vor lauter Druck von oben kaum Luft bekam. Damals hatte er diesem Mann noch mit Furcht gepaarte Achtung entgegengebracht, sein typisches griesgrämiges Gesicht als Zeichen herausragenden Talents und hervorragender Intuition gedeutet. All die Verbrechen, die ständig begangen wurden, wenn er gerade nicht vor Ort war, um sie zu verhindern, schienen ihn zu quälen. Weiter von der Realität entfernt hätte Huldar nicht liegen können. Im Laufe der Jahre war ihm bewusst geworden, dass dieser Mann einfach immer nur schlechte Laune hatte und mit allem und jedem unzufrieden war. Nichts, was andere taten, war ihm gut genug. Nichts, was andere sagten, passte ihm in den Kram. Kein Fall wurde schnell genug gelöst, und wenn es endlich so weit war, hatte Huldar immer das Gefühl, Egill selbst würde sich den größten Anteil daran zuschreiben. Er platzte gern mitten in die Sitzungen des Ermittlungsteams, warf einen flüchtigen Blick auf die Beweismittel, die im Gespräch waren, und wies seine Leute auf irgendetwas hin, das alle ohnehin offensichtlich fanden, um siegessicher diverse Annahmen aufzustellen, zu denen die anderen auch schon längst gekommen waren. Huldar konnte sich nicht entsinnen, aus Egills schmollendem Mund jemals etwas Bedeutsames gehört zu haben.

			Echte Kompetenz besaß Egill noch am ehesten im Bereich der Ausrüstung. Seine Begeisterung für jedes Gerät war grenzenlos, für einfach alles, vom Projektor bis hin zur Schusswaffe. Dementsprechend war die Abteilung in dieser Hinsicht mehr als gut ausgestattet, aber da die finanziellen Mittel begrenzt waren, ging das auf Kosten anderer Bereiche, die dem Chef weniger wichtig waren. Letzten Herbst hatte er zum Beispiel alle seine Mitarbeiter mit iPads ausgerüstet, wozu genau blieb unklar. Es hatte sich schnell herauskristallisiert, dass sie sich vor allem dazu eigneten, Candy Crush zu spielen. Zur selben Zeit hatte Egill den Versuch unternommen, die Abteilung unter dem Vorwand der Sparsamkeit, so weit es ging, papierfrei zu machen, und alle Blätter aus den Druckern und Kopierern entfernt. Wer etwas drucken oder kopieren wollte, musste bei ihm anklopfen, um sich Papier aushändigen zu lassen. Huldar wusste, dass er nicht der Einzige war, der sich sein Papier lieber von zu Hause mitbrachte.

			»Wir werden es herausfinden. Margréts Vater kommt später noch mal zur Vernehmung. Ich überlege, kurz nach Hause zu fahren, um mich vorher noch eine Runde aufs Ohr zu legen. Ich habe kaum geschlafen.« Huldar war hin- und hergerissen. Am liebsten hätte er sich auf Egills Schreibtischkante gestützt, doch er befürchtete, den Tisch damit ins Wanken zu bringen und alle Bilderrahmen umzuwerfen, die sein Chef dort drapiert hatte. Auf den Fotos war er neben wichtigen Leuten zu sehen, mit denen er bei seinen Einsätzen zu tun gehabt hatte. Huldar konnte sich kaum vorstellen, dass diesen Leuten das Foto mit Egill genauso wichtig war. Auch ohne sich abzustützen, fand Huldar das Gleichgewicht wieder und sprach weiter. »Es gibt gerade nichts, das nicht warten oder von anderen erledigt werden könnte.«

			Egill grummelte etwas, und seine Mundwinkel sanken noch weiter nach unten. »Ich dachte immer, der Steuermann geht als Letzter von Bord. Ich muss dich hoffentlich nicht daran erinnern, dass du diese Ermittlungen leitest und die ersten Tage die allerwichtigsten sind.«

			Huldar hatte das Gefühl, Sand in den Augen zu haben. Als er zwinkerte, tat es fast weh, so trocken waren sie. »Erla, Ríkharður, Almar und Stefán arbeiten unter Hochdruck an diesem Fall. Ein paar andere kümmern sich neben ihrem übrigen Kram ebenfalls um einige Sachen, die meisten sind aber inzwischen zu Hause, schließlich ist heute Sonntag. Wir kommen langsam, aber sicher voran und werden das auch weiter tun, selbst wenn ich mal kurz nach Hause fahre. Ich muss mich mal einen Moment hinlegen, sonst ist von mir nicht mehr viel zu erwarten.« Er hatte nicht die Muße, darauf hinzuweisen, dass die Ermittlungen auch nicht wirklich ein sinkendes Schiff waren und der Vergleich mit dem Steuermann daher völlig aus der Luft gegriffen. Mal abgesehen davon, dass seine Vorgänger zu Beginn der Ermittlungen mit Sicherheit auch nicht tagelang wach geblieben waren. Deren Arbeitsmethoden waren ohnehin nicht nachahmenswert. Man konnte kaum einen Schritt in die Asservatenkammer machen vor all den Leuten, die im Rahmen der internen Kontrolle der Polizei alles aus den Regalen zerrten, um herauszufinden, ob und wenn ja, welche Beweismittel verschwunden waren. Die Ergebnisse dieser Untersuchung würden mit Sicherheit kein Aushängeschild für ihre Einrichtung sein.

			Egill schnappte sich energisch seine Maus und wandte sich dem Rechner zu. Er hatte bestimmt Solitär auf dem Bildschirm. Der Mann musste sonntags nicht hier sein, er erschien am Wochenende allein aus dem Grund, dass er so dem Fahrradtraining seiner jungen Frau entkam. Für den nächsten Sommer hatte sie eine gemeinsame Inselumrundung geplant, und es war klar, dass Egill sich noch eine gute Entschuldigung ausdenken musste, wenn er nicht noch eine Scheidung durchmachen wollte. Sollte er sich tatsächlich zu dieser Tour bereit erklären, wollte Huldar zu seiner Familie in den Osten des Landes fahren. Ob er die nördliche oder die südliche Route nahm, hing von den Reiseplänen des Ehepaars ab. »Ich hoffe nur, dass du deinen Job gut machst. Es wäre ein Jammer, wenn du es vermasseln würdest.« 

			Es hatte keinen Sinn, ihm weiter in den Ohren zu liegen. »Das tue ich nicht. Aber das Risiko ist deutlich höher, wenn ich tagelang durcharbeite und mir zwischendurch nicht mal eine Mütze Schlaf hole.«

			Egill sah nicht vom Bildschirm auf. »Aber stell dir einen Wecker, damit du das Verhör von diesem Sigvaldi nicht verschläfst. Ganz gleich, was irgendeine Psychologin da draußen sagt – ich glaube, dass an den Worten des Mädchens etwas dran ist.«

			»Ich verschlafe nicht. Keine Sorge.« Er wollte sich den Wecker stellen und hatte zusätzlich Erla gebeten, eine Stunde vor Beginn des Verhörs bei ihm durchzuklingeln. Er hatte sie auch gebeten, bei Sigvaldis Vernehmung dabei zu sein. Obwohl sie im Kinderhaus kaum etwas beigesteuert hatte, war sie nun über alles ziemlich gut im Bilde. In den drei Jahren, seit Erla bei ihnen war, hatten sie schon häufiger zusammengearbeitet. Auf ihr Gedächtnis war Verlass, und er hatte noch nie erlebt, dass sie Unsinn von sich gab. Nach Ríkharður war sie die Kollegin, zu der er am meisten Kontakt hatte, was sicher auch daran lag, dass er einer der wenigen war, der keine blöden Bemerkungen fallen ließ, wenn er mit einer Frau zusammenarbeiten sollte. Daher suchte auch sie gern seine Gesellschaft, und da sie beide Singles waren, endeten sie oft am selben Tisch, wenn die Kollegen mal außerhalb der Arbeitszeiten zusammenkamen. Nach der Sache mit Karlotta hatte Huldar verstärkt Kontakt zu ihr gesucht, um Ríkharður aus dem Weg zu gehen, was Erla leider missverstanden zu haben schien. In Huldars Privatleben musste auch wirklich alles in die Hose gehen.

			Egill warf ihm einen scharfen Blick zu, er hatte mitbekommen, dass Huldar mit den Gedanken woanders war. »Auch gut. Und lass dich nicht von den Tränen irritieren, die er mit Sicherheit vergießen wird. Die durchtriebensten Kerle sind oft die besten Schauspieler, wenn sie zeigen wollen, wie geknickt sie sind.«

			Sigvaldi Freysteinsson vergoss keine Tränen. Er saß Huldar und Erla gegenüber auf einem harten Stuhl, mit hängendem Kopf und eingefallenen Schultern. Sein Hemd war falsch geknöpft und hing ihm halb aus der Hose heraus, der Mann war vollkommen entkräftet. Allein durchs Hinschauen wurde man müde, zumindest hatte Huldar das Gefühl, dass seine neu erlangte Energie jedes Mal, wenn er in das gequälte Gesicht sah, rapide abnahm. Zu allem Übel schien der Mann auch noch verletzt zu sein: An der rechten Hand trug er einen Verband, und das Veilchen um eines seiner Augen war mit dem tiefen Ring darunter verschmolzen. Beim letzten Verhör waren diese Verletzungen noch kein Thema gewesen.

			Auch jetzt hatte Huldar ihn noch nicht danach gefragt, obwohl die Vernehmung schon fast eine Stunde lief. Er hatte auch Erla gebeten, nichts dazu zu sagen, weil er befürchtete, dass Sigvaldi dichtmachen würde, sobald er das Gefühl hatte, verdächtigt zu werden. Es war besser, ihn fürs Erste auf der eigenen Seite statt gegen sich zu wissen. Daher waren sie zuerst die leicht zu beantwortenden Fragen durchgegangen, hatten Sigvaldi nach den Botschaften gefragt, die der Mörder hinterlassen hatte, und ob es denkbar sei, dass sich jemand wegen eines vermeintlichen Arztfehlers an ihm rächen wollte.

			Die Botschaften waren für ihn genauso ein Buch mit sieben Siegeln wie für alle anderen, die sich damit beschäftigt hatten, und jegliche Verbindung zu seiner Arbeit wischte er gleich vom Tisch. Ihm zufolge war seine Karriere makellos, auch wenn er – wie er ziemlich barsch hinzufügte – nach seiner Zusatzausbildung erst verhältnismäßig kurz im Berufsleben stand. Er behandle ausschließlich Frauen und könne sich an keine erinnern, weder an eine schwangere noch an eine kranke Patientin, mit der er nicht im Guten auseinandergegangen war.

			Da die Fragen nach seinem Job zu nichts führten, lenkte Huldar das Gespräch auf Sigvaldis Ehe und seine Beziehung zu Elísa.

			Die ausdruckslose Stimme hallte zwischen den nackten Wänden des Vernehmungszimmers. »Wie ich schon versucht habe, Ihnen zu erklären, war alles in Ordnung, als ich gefahren bin. Unsere Beziehung ist immer bestens gewesen. Keine Streitereien. Kein Stunk.« Sigvaldi ließ den Kopf hängen, und Huldar hatte das Gefühl, eine erwachsene Ausgabe von Margrét vor sich zu haben, obwohl die beiden sich gar nicht ähnlich sahen. Als Sigvaldi wieder den Blick hob, sah er noch müder aus als bei seiner Ankunft auf dem Kommissariat. »Ich begreife das immer noch nicht und habe immer noch die Hoffnung, dass ich irgendwann aufwache und sich herausstellt, dass ich mir das alles nur eingebildet habe. Oder dass ich geträumt habe.«

			Erla lehnte sich zurück und streifte mit ihrem Ellbogen Huldars Flanke. Er war sich nicht sicher, ob das versehentlich passiert war; sie hielt mit ihrer Zuneigung für ihn nicht gerade hinterm Berg. Leider beruhte das nicht auf Gegenseitigkeit, Erla war einfach nicht der Typ Frau, auf den Huldar stand. Dafür war sie zu hart, sowohl körperlich als auch seelisch. Von hinten hätte ihr hagerer Körper auch der eines Mannes sein können, und sie konnte so vulgär reden, dass selbst die unflätigsten Mäuler der Abteilung kaum ihren Ohren trauten. Huldar bezweifelte, dass das ihrem Wesen entsprach, und vermutete vielmehr, dass sie es absichtlich machte, um besser in die Gruppe zu passen. Er hatte ihr schon oft sagen wollen, dass diejenigen, die sich so verhielten, nicht gerade gute Vorbilder seien. Weder männlich noch weiblich. Doch irgendwie hatte er sich schwergetan, es anzusprechen. Zumal er auch kein Interesse an einer näheren Bekanntschaft hatte.

			»Darf ich Ihnen einen Schluck Wasser anbieten?« Es stach richtig in seiner Seite nach Erlas Ellbogenstoß. Als wäre diese Frau aus Stahl. Wenn sie ihn damit hatte antörnen wollen, hätte sie ihm mal lieber sanft übers Bein streicheln sollen, anstatt ihm ihren spitzen Ellbogen in die Rippen zu rammen. Der Gedanke an Zärtlichkeiten, die einem Wettkampf in gemischten Kampfsportarten glichen, möglicherweise noch gewürzt mit unanständigen Wörtern, machte ihn überhaupt nicht an. Ganz im Gegenteil.

			Sigvaldi lehnte das Wasser ab, das seinen Schmerz ja auch nicht lindern konnte. »Eines muss ich Sie fragen, was Ihnen vielleicht wehtun wird. Es ist sehr wichtig, dass Sie ehrlich antworten.« Huldar sah ihm in die blutunterlaufenen Augen. »Hat einer von Ihnen oder haben Sie sogar beide eine Liebesbeziehung außerhalb Ihrer Ehe gehabt?«

			Die Antwort kam sofort, er schien nicht lange nachdenken zu müssen. »Nein. Nein und nein. Ich nicht, und sie auch nicht. Es hat durchaus Gelegenheit dazu gegeben, zumindest war das bei mir so, aber seit wir verheiratet sind, haben mich andere Frauen nicht mehr interessiert.«

			»Wie können Sie so sicher sein, dass dasselbe auch für Ihre Frau gegolten hat?« Erlas Frage war ganz folgerichtig, natürlich konnte er nicht mit voller Gewissheit für seine Frau sprechen.

			»Ich weiß es einfach. Elísa war nicht so, wir haben uns vollkommen genügt. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie gerne Ihre Freundinnen fragen. Die werden das bestätigen.«

			»Mit denen werden wir noch sprechen, nicht nur darüber. Womöglich hat sie ihnen etwas anvertraut und dann vergessen, es auch Ihnen zu sagen – oder es Ihnen absichtlich verschwiegen. Oft ziehen wir wichtige Informationen aus Begebenheiten, die noch völlig unwichtig schienen, als sie sich ereignet haben.« Huldar konnte sich im Augenblick an keinen derartigen Fall erinnern und hoffte, dass sein Gegenüber keine Beispiele einfordern würde. Doch Sigvaldi starrte bloß mit dumpfem Blick an die Wand hinter Huldar und Erla. »Ein anderes Thema: Wissen Sie von irgendwelchen Konflikten oder Auseinandersetzungen, die Elísa auf der Arbeit oder in ihrer Freizeit hatte? Das können auch Situationen sein, die länger zurückliegen.«

			»Nein. Wie kommen Sie darauf?« Sigvaldi zog die Nase hoch. Obwohl er noch keine Träne vergossen hatte, war nicht auszuschließen, dass er innerlich um die Beherrschung rang. »Sie war sowohl auf der Arbeit als auch in unserem Freundeskreis sehr beliebt. Alle mochten sie.«

			»Ja, das passt zu dem, was wir bislang gehört haben. Trotzdem müssen wir einige Fragen stellen, die Ihnen vielleicht aus der Luft gegriffen vorkommen mögen, die aber wichtig sind, um gewisse Dinge auszuschließen. Selbst wenn ihre Arbeitskollegen sagen, dass alles in bester Ordnung gewesen ist, kann es sein, dass Ihre Frau das anders empfunden hat. Dasselbe gilt auch für Ihren Freundeskreis.«

			»Elísa hatte keine Feinde.«

			»Das haben die wenigsten von uns. Vielleicht Menschen, die uns nicht besonders mögen oder irgendetwas gegen uns haben, aber echte Feinde sind zum Glück selten. Aber lassen wir das. Reden wir über etwas anderes.« Es war zwecklos, den Mann dazu zu bringen, irgendetwas Negatives über seine Frau zu sagen. Im Moment sah er sie noch komplett in rosarotes Licht gehüllt. Doch jeder hatte schlechte Tage, und jeder machte Fehler. Den Menschen gab es nicht, den alle ohne Einschränkungen mochten. Doch obwohl sie dem Witwer Löcher in den Bauch gefragt hatten, hatten sie nichts Signifikantes aus ihm herausbekommen. Nach dem, was er sagte, musste der Mörder Elísa zufällig ausgewählt oder sich im Haus geirrt haben. »Wie ist das Zusammenleben in Ihrer Nachbarschaft? Irgendwelche Auseinandersetzungen wegen Lärm, Bäumen, Schatten oder dergleichen?«

			»Nein. Nichts dergleichen.« Seine Miene hellte sich auf, als wäre ihm ein Licht aufgegangen. Doch ihm schien kein schöner Gedanke gekommen zu sein, sondern vielmehr einer, der ihn wütend machte. »Glauben Sie, dass die Nachbarn etwas damit zu tun haben? Wer?«

			»Nein, das glauben wir nicht. Wir gehen, wie gesagt, lediglich alle Möglichkeiten durch. Also: Wie ist Ihr Verhältnis zu den Nachbarn?«

			Das Licht schien wie ausgeknipst, Sigvaldis Augen waren wieder so matt wie zuvor. »Ganz gut. Die Nachbarn im Haus unterhalb von uns, Nummer achtundsechzig, sind ganz gute Freunde. Zumindest etwas in der Art. Wir unterhalten uns über die Hecke und haben auch schon ein paarmal gemeinsam gegrillt. Elísa und Védís sehen sich häufiger als Helgi und ich.«

			»Sie waren also Freundinnen?« Erla kritzelte die Frage auf einen Zettel, während sie sprach. Das war völlig überflüssig, weil sowieso alles aufgezeichnet wurde, doch sie hatte sich das so angewöhnt. Sie machte sich ständig Notizen, bei Vernehmungen, an Tatorten und sogar während der Arbeit am Computer. Huldar hatte schon ein paarmal mit dem Gedanken gespielt, ihr das nachzutun, ihn aber gleich wieder verworfen. Er wusste, dass er nicht schreiben und sich gleichzeitig unterhalten konnte.

			»Ja. Védís heißt Gísladóttir, und Helgi Magnússon.« Geschmeidig glitt der Stift über das Papier, als Erla die Namen notierte. Huldar hatte sich inzwischen so daran gewöhnt, ihr beim Kritzeln zuzusehen, dass er beinahe aus ihren Bewegungen lesen konnte, was sie schrieb. Erst als sie fertig war, wandte er sich wieder an Sigvaldi. Der sah aus, als hätte sie ihn mit ihrem Schreiben hypnotisiert. Wahrscheinlich hatte er in den letzten Tagen noch weniger geschlafen als Huldar.

			»Ich möchte Ihnen einige Bilder zeigen, die Ihre Tochter gemalt hat.« Huldar zog eine Klarsichthülle aus dem Beweismittelstapel auf dem Tisch. »Soweit wir wissen, hat Margrét diese Bilder gezeichnet, nachdem sie gesehen hat, wie ein Mann Ihr Haus beobachtet, und zwar mindestens einmal vom Garten aus.«

			Sigvaldi legte die Bilder fein säuberlich vor sich auf den Tisch und betrachtete sie. Es war schwierig, etwas aus seinem Gesicht zu lesen, daher blieb Huldar und Erla nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis er fertig war. Ohne ein Wort zu sagen, sammelte er die Bilder schließlich ein und hob den Blick. »Das könnten Bilder von Margrét sein. Ich meine, ihre Handschrift zu erkennen. Aber ich habe keinen Vergleich zu Zeichnungen von anderen Mädchen in ihrem Alter.« Er schob die Blätter in Huldars Richtung. »Ich habe diese Bilder vorher noch nie gesehen, falls das die Frage ist.«

			»Nein, das ist nicht die Frage.« Sigvaldis Reaktion machte Huldar stutzig. In Anbetracht der Umstände hatte er damit gerechnet, dass Sigvaldi sich mehr dafür interessieren würde, dass seine Tochter Leute auf ihrem Grundstück beobachtet hatte. »Wir würden gerne wissen, ob sie das Ihnen gegenüber erwähnt hat und ob Sie wissen, wen sie da gesehen haben könnte.«

			Sigvaldi schien keine Antwort parat zu haben. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und mit der linken Hand durchs zerzauste Haar. Dann seufzte er und sackte noch weiter in sich zusammen.

			»Nehmen Sie sich ruhig die Zeit, die Sie brauchen.« Huldar deutete auf ein spärlich bestücktes Tablett auf dem Tisch. »Möchten Sie jetzt einen Schluck Wasser? Oder Kaffee?«

			»Nein, danke.« Das klang fast mehr nach einer Frage, als hätte der Mann noch nie von diesen Getränken gehört und wüsste nicht, ob er es wagen konnte, sie zu probieren. Er schluckte, sein Kehlkopf wanderte nach oben und nach unten. Dann räusperte und streckte er sich ein wenig. »Margrét ist ein Kind. Kinder denken und erleben die Welt anders als wir. Manches gibt es nur in ihrer Einbildung.«

			»Einbildung?« Huldar fand Erlas Ton ganz schön schroff, zumal sie mit dem Vater des Kindes sprach. Abgesehen von Margréts Äußerung deutete nichts darauf hin, dass er etwas mit dem Mord zu tun hatte. Weder die anderen Zeugenaussagen noch die Beweismittel standen im Widerspruch zu dem, was Sigvaldi über die Beziehung zu seiner Frau sagte. Solange nichts Gegenteiliges ans Licht kam, mussten sie den Mann wie einen trauernden Witwer behandeln. Aber es stand natürlich noch aus, ihn nach seinen Verletzungen zu fragen.

			»Können Sie uns das etwas genauer erklären?« Huldar lächelte ihn freundlich an. »Ich habe zwar nicht selbst mit Ihrer Tochter gesprochen, aber ich habe sie gesehen und muss sagen, dass sie mir wie ein völlig normales Mädchen vorkommt, das in eine unnormale Situation geraten ist. Die Psychologen im Kinderhaus haben sich die Zeichnungen angesehen und sie nicht als Fantasiebilder eingeschätzt.« Margrét war sieben Jahre alt; Kinder in diesem Alter sollten eigentlich zwischen Einbildung und Realität unterscheiden können. Davon ging Huldar zumindest aus, obwohl er selbst keine Kinder hatte. Er war genauso scharf auf Kinder wie auf die maskuline Erla. »Ist bei Margrét irgendetwas diagnostiziert worden?«

			»Nein, nein, überhaupt nicht. Sie kommt gut in der Schule zurecht und so weiter. Sie hat vielleicht nicht ganz so viele Freunde, wie wir es uns gewünscht hätten, aber sie wird nicht gemobbt oder so. Margrét ist ein ganz normales Kind, vielleicht abgesehen davon, dass sie eine lebhaftere Fantasie hat als andere. Sie bildet sich Dinge ein und sieht Dinge, die nicht da sind.«

			»Imaginäre Freunde und dergleichen?« Huldars Enttäuschung war nicht zu überhören. Vielleicht war der Mann auf dem Bild nichts weiter als ein Hirngespinst des Kindes. Der einzige Anhaltspunkt, auf den sie bauen konnten, war vielleicht genauso real wie der Weihnachtsmann, den das Kind erwähnt hatte. Er sah Margréts porzellanweißes Gesicht vor sich und ihr widerspenstiges rotes Haar. Konnte es sein, dass sie auch gar nicht unterm Bett gelegen hatte, als ihre Mutter angegriffen worden war? Hatte sie sich womöglich erst morgens dort versteckt, nachdem sie ihre Mama kalt und steif aufgefunden hatte? Ihre Zimmertür selbst abgeschlossen? Alles erfunden, was sie über die nächtlichen Ereignisse gesagt hatte? Wohl kaum. »Was für eine Art Fantasie ist das?«

			»Sie hat keine Halluzinationen oder sieht irgendwelche Wesen oder so. Aber manchmal meint sie, dass etwas wirklich passiert ist, das sie nur geträumt hat. Das kommt bei Kindern nicht selten vor.«

			»Und Sie meinen, dass das so einzuordnen ist?« Huldar zeigte auf die Bilder.

			»Keine Ahnung. Sie hat mir oder Elísa gegenüber nie einen Mann erwähnt. Jedenfalls weiß ich nichts davon. Wo haben Sie die Bilder eigentlich her?«

			»Wir haben sie in ihrem Zimmer gefunden.« Genaueres konnte Huldar nicht sagen. Die Polizisten, die das Zimmer als Erste durchsucht hatten, konnten sich nicht mehr erinnern, wo die Bilder gelegen hatten. Einer meinte, dass sie in einer Schublade im Kleiderschrank gewesen seien. Auf jeden Fall waren sie sich einig, dass sie nicht offen herumgelegen hatten; darauf deuteten auch die Fotos hin, die sie vor der Durchsuchung von Margréts Zimmer gemacht hatten. Doch da ihr Vater die Bilder nicht kannte, konnten sie unmöglich klären, ob das Mädchen sie versteckt oder ob vielleicht ihre Mutter davon gewusst hatte. Hoffentlich konnte Margrét Näheres dazu sagen. »Ich bin immer noch nicht ganz zufrieden mit dem, was Sie über die Fantasie Ihrer Tochter sagen. Die Bilder deuten darauf hin, dass jemand Ihr Haus observiert hat, aber wenn das bloß Einbildung gewesen ist, wäre es gut für uns, das zu wissen. Denken Sie das also?«

			»Uff. Nein. Ja. Ich weiß es nicht. Ich bin zu durcheinander, um irgendetwas zu wissen.« Sigvaldi atmete schwer. »Aber warum sollte uns jemand beobachtet haben? Ist es nicht völlig offensichtlich, dass dieser Mörder sich im Haus vertan oder Elísa einfach so angegriffen hat? Es ist ausgeschlossen, dass sie wegen irgendwas aus unserem Leben umgebracht wurde. Solche Leute sind wir nicht. Daher kann da niemand draußen gewesen sein. Das passt einfach nicht.«

			Es war unwahrscheinlich, dass es zu etwas führen würde, noch weiter über Margréts Bilder zu sprechen. Ob an Margréts Erzählung etwas dran war, musste ein Psychologe beurteilen. »Hat Margrét Ihnen etwas über die Nacht erzählt, in der ihre Mutter gestorben ist?« Am liebsten hätte Huldar ihn direkt gefragt, warum Margrét ihn für den Mord an ihrer Mutter verantwortlich machte, doch das ließ er bleiben. Noch einmal rief er sich in Erinnerung, dass sie den Mann mit Samthandschuhen anfassen mussten. Zumindest im Moment noch.

			»Nein.« Sigvaldi machte ein ratloses Gesicht und sah abwechselnd Huldar und Erla an. »Sie will nicht mit mir reden. Ich weiß nicht, warum. Sie möchte nicht allein mit mir sein, und wenn andere Leute dabei sind, beachtet sie mich nicht. Ich weiß nicht, woran das liegt. Gott weiß, dass sie keinen Grund dazu hat, böse auf mich zu sein oder Angst vor mir zu haben.«

			Huldar nickte und fragte nicht weiter nach. Offenbar hatte sich das Mädchen noch nicht mit ihm versöhnt. Es war an der Zeit, zu einem Ende zu kommen. »Was ist eigentlich mit Ihrer Hand passiert?«

			Sigvaldi schaute auf seinen zerrupften Verband, den mit Sicherheit kein Fachmann angelegt hatte. »Ich bin über meine Reisetasche gestolpert, als ich hastig alles zusammengepackt habe. Ich stand dermaßen unter Schock, dass ich nicht richtig aufgepasst habe.«

			Huldar nickte. »Haben Sie schon jemanden draufschauen lassen?«

			»Nein.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Ich hatte den Kopf mit anderen Dingen voll.« In seiner rauen Stimme schwang eindeutig Spott mit.

			»Bei Ihrer letzten Vernehmung war diese Verletzung noch kein Thema. Sind Sie erst danach über die Tasche gestolpert?«

			»Nein. Das ist passiert, als ich das Hotelzimmer geräumt habe. Ich wollte schnell zum Flughafen, nachdem mich eine schreckliche Nachricht ereilt hat, die ich Ihnen wohl kaum näher erläutern muss. Erst nach der Vernehmung habe ich gemerkt, dass ich mich ernsthaft verletzt hatte. Man hat mich vom Flughafen abgeholt und direkt hierher gebracht. Daher habe ich nichts erwähnt, und es ist auch niemandem aufgefallen, weil man mir zu dem Zeitpunkt noch gar nichts angesehen hat. Das blaue Auge kam erst, nachdem ich mich hingelegt hatte.«

			»Verstehe. Wir können Sie zur Notfallambulanz bringen und dafür sorgen, dass Sie nicht warten müssen. Sie sollten da wirklich mal jemanden draufschauen lassen.«

			»Nein, danke. Das ist nicht nötig. Ich bin Arzt und weiß, dass es nichts Schlimmes ist. Das wird schon wieder.«

			»Sie müssen zur Notfallambulanz. Wir brauchen ein Attest über Ihre Verletzungen.« Huldar lächelte nicht. Er sah auf die Uhr. »Das reicht fürs Erste. Sie verlassen die Stadt in den nächsten Tagen nicht, oder? Wir müssen mit Sicherheit bald noch ein weiteres Mal mit Ihnen reden.«

			»Ich fahre nirgendwohin. Außer in die Notaufnahme.«

			Huldar schlug mit der flachen Hand auf die Tischkante, als er aufstand. Es tat richtig weh. »Gut. Das war’s dann fürs Erste. Es sei denn, Sie möchten uns noch etwas sagen oder meinen, dass wir etwas wissen sollten.«

			Sigvaldi schüttelte den Kopf. »Nein, mir fällt nichts ein. Sie halten mich auf dem Laufenden, oder? Niemandem ist es so wichtig wie mir, dass dieser Mann gefasst wird. Niemandem.« Er schaute in seine leeren Hände, dann stand er auf. Huldar begleitete ihn zum Ausgang. Auf dem Weg sprachen sie kein Wort. Als sie vor der Glasscheibe standen, die sie vom kalten, stürmischen Winter trennte, wandte sich Sigvaldi Huldar zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Gutes Gelingen. Sie können mich jederzeit erreichen.« Dann machte er ein seltsames Gesicht, als hätte er vorhin irgendetwas vergessen. »Mir ist völlig egal, ob Elísa mit wem anders geschlafen hat oder nicht. Ich will bloß, dass Sie denjenigen finden, der sie getötet hat. Meinetwegen können Sie ihn auch töten.« Er machte einen Schritt auf die Automatiktür zu, die sich mit einem saugenden Geräusch öffnete. Kalte Winterluft strömte hinein, doch Huldar rührte sich nicht. Wie angewurzelt stand er da und beobachtete nachdenklich, wie der Mann in sein Auto stieg und davonfuhr.

		


		
			13. KAPITEL

			Karl wusste selbst nicht so genau, warum ihm das Auto dermaßen auf den Nerv ging. Seine Freunde beschwerten sich jedenfalls nicht, obwohl Halli mit den Knien am Handschuhfach klebte und Börkur die ganze Zeit vergeblich versuchte, es sich auf der Rückbank bequem zu machen. Aber von den beiden hatte auch keiner ein Auto, daher mussten sie sich mit dem Gefährt begnügen, das Karl von seiner Mutter geerbt hatte.

			Trotzdem konnte Karl sich mit dem Auto einfach nicht anfreunden. Langsam musste er wirklich der Tatsache ins Auge blicken, dass fast alles in seinem Leben unerträglich war, und außerdem musste er endlich einsehen, dass er nicht versehentlich im Leben eines Fremden gelandet war, sondern in seinem eigenen feststeckte. Hässliches Haus, hoffnungsloses Auto und zwei wenig prickelnde Freunde. Das war sein Leben. Kein Vater, und jetzt auch keine Mutter mehr. Arnar war der Einzige, der ihm noch nahestand. Fast schon witzig angesichts der Tatsache, dass genau er so distanziert und im Moment auch räumlich fern war. Trauriger ging’s kaum. Alle anderen hatten wenigstens noch ihre Familie. Oder eine Freundin. Nur er nicht. Falls ihm irgendwann mal seine Traumfrau direkt vom Himmel in die Arme fallen sollte, würde sie wahrscheinlich sofort wieder das Weite suchen. Daher lohnte es nicht, hinter Mädchen her zu sein. So ein beschissenes Leben. Je eher er sich damit abfand, desto besser. Denn es sah nicht so aus, als würde sich in nächster Zeit etwas ändern.

			Ein erster Schritt hätte natürlich sein können, sich mit dem Auto anzufreunden. Doch das war unmöglich. Das Ziel beim Bau dieser Karre schien gewesen zu sein, eine Art Minimalfahrzeug zu bauen: Karosserie, Fahrgestell, vier Räder, Sitze und ein Lenkrad. Darüber hinaus gab es nichts, was die Fahreigenschaften verbessert oder den Insassen die Fahrt angenehmer gemacht hätte. Umso mehr irritierte es Karl, wie gewissenhaft sich seine Mutter um das Auto gekümmert hatte, es jede Woche von außen und innen gereinigt und regelmäßig zur Inspektion gebracht, als hätte sie es mit einem Passagierflugzeug zu tun.

			Kurz nach ihrem Tod hatte Karl im Internet recherchiert, was man für so ein Auto bekam, und war sehr enttäuscht gewesen. Der Händler meinte, es spiele keine Rolle, dass das Auto so gut in Schuss sei und man ihm die acht Jahre nicht ansehe. Der gute Zustand würde lediglich den Verkauf beschleunigen, und dann hatte der Verkäufer wirklich unmöglich gegähnt, als wäre es unter seiner Würde, weiter über dieses Fahrzeug zu sprechen. Karl hatte das Gefühl, dass der Mann drei Kreuze machte, als er sich mit den Worten verabschiedet hatte, dass er noch einmal darüber nachdenken wolle. Natürlich kam es im Moment überhaupt nicht in Frage, das Auto loszuwerden. Genau wie beim Haus musste er den Verkaufswert mit seinem Bruder Arnar teilen, und was dann übrig blieb, reichte höchstens für ein noch schlechteres Auto. Wenn es das überhaupt gab. Er konnte froh sein, auch nur einen halbwegs fahrbaren Untersatz für seinen Anteil zu kriegen.

			»Klingel doch einfach mal.« Börkur hielt sich an den Kopfstützen fest und schob seinen Kopf zwischen die Vordersitze. Dadurch sank Karls Sitz nach hinten, und das Haus verschwand hinter Hallis Kopf. »Du gehst einfach hin und fragst nach der Frau.«

			»Und dann? Was soll ich zu ihr sagen?« Das war wirklich die bescheuertste Idee des Abends. Und sie hatten weiß Gott schon viele schlechte Ideen gehabt. »Hallo. Bist du Elísa? Ich hab deine ID über Funk gehört.«

			»Genau, so in der Art.« Börkur wandte den Blick vom Haus und schaute Karl an. »Würdest du nicht neugierig werden, wenn jemand bei dir klopft und dir so etwas sagt?«

			Hallis Nacken wippte leicht, wenn er sprach. »Ich persönlich würde denjenigen für gestört halten. Für durchgeknallt.« Manchmal steckte doch ein Fünkchen Verstand in dem, was er sagte. Nicht oft – aber manchmal. »Sie könnte die Polizei rufen. Oder ausrasten und dich schlagen.«

			Da platzte Karl der Kragen. Am liebsten hätte er die Perlenkette vom Rückspiegel gerissen und Halli an den Kopf geschleudert. »Glaubst du wirklich, ich lasse mich von irgendeinem Weib schlagen? Du vielleicht. Ich nicht.« Halli blickte ihn verdutzt an, mit einer so heftigen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Schlagartig verpuffte Karls Wut, und zurück blieb ein Gefühl der Leere. Jetzt wunderte er sich selbst, warum er sich so aufgeregt hatte. Halli hatte das nicht böse gemeint, genau wie in den übrigen, nicht wenigen Situationen in den letzten Jahren, in denen er ähnlichen Unsinn von sich gegeben hatte. Karl war im Moment irgendwie nicht ganz auf der Höhe. Die Kurzwellensendungen verunsicherten und beunruhigten ihn, und es wurde einfach nicht besser. Im Gegenteil – er wurde immer noch unruhiger.

			Wahrscheinlich lag das an der Existenzkrise, die er in den letzten Wochen durchgemacht hatte. Beim Studium war er unzufrieden, zu Hause war er unzufrieden, mit seinen Freunden war er unzufrieden und mit sich selbst ebenfalls.

			Vor Kurzem war er dreiundzwanzig geworden, und bisher war sein Leben eine einzige Niederlage gewesen. Und er hatte keine Ahnung, was er anstellen sollte, um das Ruder herumzureißen. Auszurasten war sicher keine Lösung – ganz gleich, ob die Wut von seiner allgemeinen Unzufriedenheit oder von den Kurzwellensendungen herrührte. Und eines war ganz klar: Halli konnte nichts dafür. Karl versuchte, es wiedergutzumachen. »War nur ein Scherz.« Halli war nicht anzusehen, ob er ihm das abnahm. Er sagte nichts und starrte wieder aus dem Fenster.

			Börkur schien von alldem mal wieder nichts mitbekommen zu haben. Er war auch der Einzige, der in der Kinopause vorhin Þorður nicht gesehen hatte, den ehemals Vierten im Bunde. In Begleitung des Mädchens, das ebenfalls mal zu ihrer Clique gehört hatte. Karl und Halli hatten so getan, als hätten sie die beiden im halbleeren Kinosaal nicht gesehen, genau wie das Paar. Manchmal war es sicher ganz angenehm, ein bisschen so wie Börkur zu sein. Er schlug Karl auf die Schulter. »Du kannst es ruhig wagen. Es scheint sowieso keiner zu Hause zu sein.«

			Stumm starrten sie das Haus an. Es sah wirklich so aus. Nirgendwo brannte ein Licht, die Einfahrt war leer, und alle Fenster waren geschlossen. Schlagartig bereute es Karl, Halli nicht beim Wort genommen und geklingelt zu haben. Es wäre seinem Image sicher zuträglich gewesen und hätte keine unangenehmen Folgen gehabt, da ja niemand zu Hause war. Er musste wirklich mal lernen, zu denken, bevor er etwas sagte.

			»Ob gerade etwas gesendet wird?« Karl starrte das verlassene Haus an und überlegte, warum wohl die ID der Frau vorgelesen worden war. Warum seine Nummer dort aufgetaucht war, versuchte er schon lange nicht mehr zu verstehen. Vielleicht war das alles nur ein riesiger Zufall, und die Zahlen sollten gar keine IDs ergeben.

			»Keine Ahnung.« Halli schaute immer noch zum Haus, die Scheibe war schon ganz beschlagen. Er wischte sie trocken, um besser sehen zu können.

			»Ob ihr auch mal versucht, die Sendung zu empfangen?« Karl blickte zu Börkur auf der Rückbank, der das Interesse am Haus verloren zu haben schien und stattdessen mit der Hand auf seinem Knie den Takt zu einer Melodie schlug, die er vor sich hin summte.

			»Ich?« Börkur schien aus allen Wolken zu fallen. »Nein. Ich hab mein Gerät wochenlang nicht angerührt. Es ist noch nicht mal mehr am Netz. Da ist eine Sicherung rausgesprungen, und ich hatte keine Lust, es reparieren zu lassen.«

			Karl wandte sich an Halli. »Und du?«

			Halli starrte weiter aus dem Fenster. »Nein. Ich glaube, meins ist auch kaputt. Ich hab auch gar nicht mehr so ein Interesse an der Funkerei. Es gibt so viel anderes. Du weißt schon, anderes halt.«

			»Kaputt?«

			»Oder so. Ich überlege gerade, es loszuwerden. Mir stattdessen einen neuen Computer zu kaufen.« Halli war in letzter Zeit wirklich komplett in die Netzwelt abgetaucht. Bei einer Razzia vor Silvester wegen illegaler Downloads war er sogar verhaftet worden. Sein Computer mit allem Drum und Dran, auf den er so stolz gewesen war und für den er so hart im Lager eines Supermarkts geackert hatte, war beschlagnahmt worden. Karl hatte gehofft, dass er sich dadurch gezwungenermaßen wieder mehr für sein altes Hobby interessieren würde – Fehlanzeige. Seitdem waren bereits zwei Monate vergangen, und Halli war ihm noch auf keiner Frequenz über den Weg gelaufen.

			Karl war sprachlos. Seine Freunde hatten komplett das Interesse an ihrem gemeinsamen Hobby verloren, und der mysteriöse Zahlensender reichte nicht, um es wieder zu wecken. Dabei waren sie mal genau wie er gewesen. Hatten sich für Kontakte zu ausländischen Amateuren interessiert und für alle merkwürdigen Sendungen, zu denen ihnen die Geräte Zugang verschafften. Viele Jahre lang hatten sie lieber zu Hause gesessen, jeder vor seinem Gerät, und auf etwas Spannendes gewartet, statt sich zu treffen. Und als es jetzt endlich so weit war, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, hatten sie keine Lust zuzuhören. Das konnte Karl einfach nicht begreifen. Er machte den Mund auf, um nachzufragen, doch dann schloss er ihn wieder. Er wollte gar nicht hören, was sie sagten. Sie laut aussprechen zu hören, dass er nun der letzte Funker unter ihnen war, würde alles noch viel schlimmer machen. Wenn sie ihn im Stich ließen, hatte er exakt niemanden mehr. Keine Menschenseele.

			»Guckt mal!« Börkur zeigte auf das nächste Haus. »Wir werden beobachtet.« Hinter einer luftigen Gardine stand jemand und starrte in Richtung Auto. An sich nichts Besonderes und kein Grund, nervös zu werden, doch nicht nur Karl erstarrte. Die Stimmung im Auto wurde noch drückender.

			Die Idee, sich Elísas Haus anzusehen, war nach dem Kino aufgekommen, einfach so. Sie wollten zu ihr fahren und sich danach noch das Haus der Frau ansehen, deren ID in der letzten Sendung neu dazugekommen war. Sie wohnten gar nicht so weit auseinander. Doch jetzt, nach dem Schatten am Fenster, der sie beobachtet hatte, hielt Karl das gar nicht mehr für eine gute Idee. Vielleicht dachte der neugierige Nachbar, sie wären Einbrecher auf Erkundungstour, und rief die Polizei. Ob das Nummernschild aus der Entfernung zu erkennen war? Nein, sicher nicht. Karl konnte sich Schöneres vorstellen als einen Besuch von der Polizei. Zur Sicherheit würde er zu Hause gleich den Aschenbecher mit den Joints des Abends leeren. Beim Gedanken an den Grasgeruch im Keller bekam er einen bitteren Geschmack im Mund.

			Karl startete das Auto. »Fahren wir. Hier ist nichts zu sehen. Ich weiß auch nicht, was das überhaupt sollte. Ich kenne diese Frau nicht und muss mir auch nicht zur Bestätigung ihr Haus angucken.«

			Börkur plumpste auf die Rückbank, als Karl losfuhr. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, noch etwas zu sagen. »Lass uns trotzdem noch bei der anderen vorbeifahren. Ich meine, jetzt sind wir schon mal hier, und du weißt ja gar nicht, ob du sie kennst oder nicht. Vielleicht sehen wir sie, und es stellt sich heraus, dass das jemand aus deinem Chemiestudium ist. Dann weißt du wenigstens, dass die Sendung ein Unistreich ist.«

			»Ein Unistreich?« Halli ließ die Straße vor ihnen nicht aus den Augen. Er war immer noch sichtlich böse auf Karl und ignorierte ihn. Dadurch fühlte sich Karl wie ein Taxifahrer. Der Chauffeur eines reichen Mannes, der alles verloren hatte, aber seiner neuen finanziellen Situation noch nicht ins Auge sehen wollte. Bei diesem Gedanken musste er lächeln.

			»Ja, ein Unistreich. Steht nicht die Jahresfeier an?«

			»Nein. Die war schon vor Weihnachten.« Karl fuhr am Haus des Nachbarn vorbei und bereute es, nicht gewendet zu haben und in die andere Richtung gefahren zu sein. Falls der Schatten im Fenster das Nummernschild vorhin nicht erkannt hatte, sah er es jetzt. Er sah ihnen tatsächlich hinterher. Karl gab Gas.

			Mit Fensterreiniger ließ sich der Geruch im Keller vielleicht überdecken.

			»Das hat nichts mit der Uni zu tun.«

			Ástrós Einarsdóttir, die Besitzerin der neuen ID, war nicht bei Facebook, und die einzigen Fotos von ihr im Netz waren alt und nicht besonders gut. Sollte sie tatsächlich an der Uni eingeschrieben sein, gehörte sie definitiv zu den älteren Semestern, fünfundsechzig Jahre alt. Jemand so Altes saß nicht in seinen Vorlesungen. Vielleicht machte sie ein Heimstudium oder war an einer anderen Fakultät. Die Bilder von ihr waren so unscharf, dass Karl noch nicht einmal sagen konnte, ob er diese Frau schon einmal gesehen hatte. Dass sie ein Nullachtfünfzehn-Gesicht hatte, machte die Sache nicht besser. Sie war genauso besonders wie sein Auto.

			»Ruhig, Mann!«

			Börkur war nicht angeschnallt und knallte gegen die Autotür, als Karl scharf in eine andere Straße bog. Er wollte so schnell wie möglich weg. »Lass uns zu der anderen Frau fahren. Komm. Da kann doch nichts passieren.«

			Es sei denn, sie machten wieder einen wachsamen Nachbarn auf sich aufmerksam, der sie womöglich ebenfalls der Polizei meldete. Doch Karl gehorchte. Wenigstens redete Börkur noch mit ihm; er hatte keine Lust, zwei beleidigte Mitfahrer nach Hause zu kutschieren. Er wollte diesen misslungenen Abend wenigstens einvernehmlich zu Ende bringen. Das erhöhte seine Chancen darauf, nachher schnell einzuschlafen, statt sich schlaflos im Bett herumzuwälzen und sich um seine einsame Zukunft zu sorgen. »Okay, okay. Aber ich werde nicht klingeln. Das bringt doch nichts.«

			»Du könntest es doch ausprobieren.« Im Rückspiegel sah Karl Börkur die Arme verschränken. Dann drehte er den Kopf zum Seitenfenster, wie ein freches Kind, das nicht in den Spielzeugladen darf. 

			Karl gab keine Antwort, und es war wieder still im Auto. Zum Glück war der Weg kurz, aber dennoch lang genug, um das Radio einzuschalten und damit die unangenehme Stimmung zu überspielen. Aus dem Lautsprecher dudelte ein kitschiges Lied über eine Freundschaft, die nie endet. Wenn er jetzt den Sender wechselte, machte er sie erst recht auf diesen unglücklichen Zufall aufmerksam.

			Als sie angekommen waren und Karl das Auto am Bürgersteig geparkt hatte, war der Song endlich vorbei. »Na gut. Und jetzt?« Er beugte sich zur Windschutzscheibe vor, um besser sehen zu können. Eine vergessene Weihnachtslichterkette erleuchtete das Zweifamilienhaus. Im Internet hatten sie herausgefunden, dass Ástrós oben wohnte. Sie schien alleine zu leben, die Telefonnummer lief nur auf ihren Namen. Abgesehen davon, wo die Frau wohnte, wussten sie nichts über sie.

			Halli und Börkur waren keine große Hilfe gewesen, als sie die Zahlenlesung endlich mit eigenen Ohren gehört hatten. Von der Sendung ins Hier und Jetzt zurückgeholt, hatte Halli irgendwie abwesend gewirkt. Fast hätte man meinen können, Halli hätte sich für sein Schläfchen geschämt. Er hatte kaum ein Wort gesagt, nur zugehört und sich nicht von der Couch wegbewegt oder am Gespräch der anderen teilgenommen. Börkur hingegen hatte ohne Punkt und Komma geredet, sodass Karl Schwierigkeiten hatte, die Zahlen und damit die neue ID mitzuschreiben. Hinterher wusste keiner eine Erklärung. Börkur fand das alles einfach nur spannend, weil es Abwechslung in den grauen Alltag brachte, ein unerwartetes Abenteuer. Halli schien die ganze Sache irgendwie unangenehm zu sein, weshalb er sie mehr oder weniger ignorierte, und für Karl war es etwas Unbekanntes und Merkwürdiges, das mit ihm selbst zu tun hatte.

			Gab es etwas Persönlicheres als eine verdammte ID?

			»Da ist jemand zu Hause. Gerade ist ein Licht in der oberen Etage ausgegangen.« In der Aufregung hatte Halli ganz vergessen, dass er eigentlich den Beleidigten spielte. Im Kino hatte sich seine Laune aufgehellt, und er war ganz der Alte gewesen. Allmählich schien er sich vom Rückschlag von vorhin zu erholen. »Ob sie das ist?«

			Börkur streckte den Kopf zwischen den Sitzen hindurch und starrte das Haus hinauf. Als er noch ein Stückchen weiter nach vorne rutschte, um besser sehen zu können, stieß er mit dem Fuß an etwas Hartes. Er hob es auf. »Was machst du denn damit?« Er hielt ein Handy nach vorne. »War das von deiner Mutter? Es lag auf dem Boden.« Das Telefon steckte in einer geblümten Schutzhülle. Karl nahm es ihm aus der Hand und sah es sich von allen Seiten an. Dieses Handy hatte er noch nie gesehen. Das von seiner Mutter war nicht so schick und lag immer noch auf ihrem Nachttisch.

			»Lag es hier im Auto auf dem Boden? Keine Ahnung, wem das gehört.« Er wollte es einschalten, doch der Akku war leer. »Vielleicht hat es irgendeine von Mamas Freundinnen verloren.« Wenn das Handy unterm Sitz gelegen hatte, war es vielleicht vorhin herausgerutscht, als er so heftig Gas gegeben hatte. Es musste schon monatelang im Auto gelegen haben.

			»Hatte deine Mutter sexy Freundinnen?« Börkur langte noch einmal unter den Sitz und zog einen Slip hervor. Karls Mutter gehörte der nicht, so viel war sicher. Es war ein feuerroter Tanga mit Spitze. Karl nahm ihn und errötete leicht, als seine Finger den Stoff berührten. So zart wie ein Spinnennetz, eine Handvoll Luft.

			Halli prustete los, erst fröhlich, doch dann klang sein Lachen bitter. Ganz plötzlich war er still, wie ein nerviger Radiosprecher, den man abgeschaltet hatte. »Hast du eine Freundin, von der du uns nichts erzählen willst? Nichts gegen deine Mutter, aber ihr hat dieses Teil bestimmt nicht gehört und auch keiner ihrer Freundinnen. Zwei davon hab ich mal gesehen, bei denen wäre das Teil schon an der Wade stecken geblieben.«

			»Ich habe keine Freundin.« Behutsam legte Karl das Höschen hin, das Handy daneben. »Ich hab keine Ahnung, wem das gehört und was das in diesem Auto zu suchen hat.«

			»Das muss hier schon gelegen haben, als das Auto noch deiner Mutter gehört hat.« Börkur nahm das Handy in die Hand. »Ich hab ein Ladegerät für dieses Handy. Soll ich es aufladen und herausfinden, wem es gehört?«

			Halli starrte Karl an. Er rechnete wohl damit, dass Karl das Angebot ablehnen würde, aus Angst davor, doch ertappt zu werden, eine Freundin zu haben. Als Karl sich bei Börkur bedankte und der das Handy einsteckte, lächelte Halli matt.

			Im zweiten Stock ging ein weiteres Licht aus. Und noch eins. Langsam wurden alle Fenster dunkel. Zur selben Zeit begannen im Radio die Nachrichten.

			»Immer noch verweigert die Polizei jegliche Aussage zum Tod einer jungen Frau in der Nacht zum vergangenen Freitag. Laut Informationen der Nachrichtenagentur wird das Ableben der Frau als Mord gehandelt. Sie war in ihrem Haus gefunden worden, von Drogen- oder Alkoholmissbrauch ist nicht die Rede. Die Frau war in besagter Nacht mit ihren drei Kindern allein zu Hause, der Ehemann befand sich im Ausland. Eine Presseerklärung des Polizeipräsidiums zum Stand der Ermittlungen wird für morgen erwartet.«

			Karl schluckte. Er wollte nicht länger hier sein. Er hatte das Gefühl zu ersticken und öffnete das Fenster einen Spalt, um frische Luft hereinzulassen. Sein Kopf schmerzte auf einmal unerträglich, als hätte er einen Hammerschlag auf den Scheitel bekommen. Er startete das Auto und fuhr los. Er war sich nicht ganz sicher, doch als er das Auto auf die Straße lenkte, hatte er das Gefühl, einen leisen Schrei zu hören. Da weder Halli noch Börkur etwas wahrgenommen zu haben schienen, zeigte auch Karl keine Reaktion.

			Als er spät in der Nacht endlich in den Schlaf fand, hallte der Schrei immer noch in ihm nach.

		


		
			14. KAPITEL

			Das Popcorn war zu salzig. Ástrós musste immer wieder aufstehen und ihr Wasserglas füllen, daher hatte sie den Faden verloren und wusste kaum noch, wie die Personen auf dem Bildschirm zusammenhingen und wer wem was angetan hatte. Dass die Schauspieler alle gleich aussahen, machte die Sache nicht leichter – große, weiße Zähne, die beim Lächeln die gesamte Bildfläche aufleuchten ließen, die Frauen jung und mit wahnsinnig schönen, aber reglosen Gesichtern, die Männer älter, als dass man die Verzückung der Frauen nachvollziehen konnte. Sie vermisste Geiri, der eigentlich hätte neben ihr sitzen müssen und einnicken, sobald es nicht genug Action gab oder sie sich zu sehr darüber aufregte, dass die Frauen keine andere Aufgabe hatten, als um die Gunst der Männer zu buhlen.

			Ástrós angelte sich die Fernbedienung und stellte die Werbung leiser. Sie schien immer lauter zu sein als das normale Programm, damit auch ja keiner etwas verpasste. Vielleicht war es an der Zeit, ins Bett zu gehen und das Buch weiterzulesen, das sie endlich schaffen wollte. Diese Serie und das Schicksal ihrer zweidimensionalen Figuren, die sich eh nur betrogen und belogen, waren ihr ohnehin völlig egal. Ihretwegen konnten sie alle in der Gosse enden, tot oder allein und verlassen.

			Es war kühler geworden, und sie ging zum großen Wohnzimmerfenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Als sie näher kam, wurde sie von Kälte empfangen und bekam eine Gänsehaut. Ein bisschen wärmer wurde es, als die dicken Vorhänge geschlossen waren; sie hielten die Eiseskälte draußen und verdeckten auch die Sicht in den frostigen Abend. Doch zuerst warf Ástrós noch einen Blick auf die leergefegte Straße. Bei diesem Wetter war natürlich niemand unterwegs. Es schneite zwar nicht, doch der eisige Wind fegte den lockeren Schnee über den Eispanzer auf Bürgersteig und Straße. Allein der Anblick ließ sie frösteln, und Ástrós schloss sorgfältig den Vorhang, bis nirgendwo mehr eine Ritze zu sehen war. Hoffentlich war morgen früh besseres Wetter, das ewige Tief konnte sich ruhig mal in andere Teile der Welt verziehen.

			Kälte und Einsamkeit hatten Schwermut in Ástrós geweckt. Dass im Fernsehen inzwischen Werbung für die nächsten Folgen der Serie lief, war dieser Niedergeschlagenheit nicht gerade zuträglich. Wahrscheinlich sollte sie es für heute gut sein lassen. Ástrós beschloss, noch eben nachzusehen, ob die Balkontür zu war, und auch dort die Vorhänge zu schließen. Sie war nicht mehr auf dem Balkon gewesen, seit sie die Blumenkübel winterfest gemacht hatte, die vertrockneten Sommerblumen und ein kleines Büschel Unkraut entfernt hatte, das aus der Erde hervorgelugt hatte. Daher war es eigentlich unnötig, die Balkontür zu kontrollieren, doch das hatte sie sich vor Jahren zur Gewohnheit gemacht. Trotz ihres naturwissenschaftlichen Hintergrunds befürchtete sie, dass sonst die Tür auf unerklärliche Weise aufspringen könnte. Es war zwecklos, dieses Gefühl mit logischen Argumenten bekämpfen zu wollen, genau wie sich allein durch Wissenschaft auch nicht die Furcht vor der Dunkelheit besiegen ließ. Damit hatte Ástrós schon als Kind zu kämpfen gehabt, und jetzt wieder, seit sie alleine war. Solange Geiri noch lebte, hatte sie sich darüber keine Gedanken machen müssen; wenn das Licht aus war, hatte seine Wärme die Angst vor dem, was sich in den dunklen Ecken und Winkeln verbarg, wie ein Schutzschirm abprallen lassen.

			Ástrós erschrak, als sie meinte, draußen eine Bewegung wahrgenommen zu haben, und ließ die Vorhänge wieder fallen. Ihr Herz pochte wie verrückt. Sie musste an den Arzttermin denken, bei dem kontrolliert werden sollte, ob sie ein stärkeres Blutdruckmittel brauchte. Das ließ ihr Herz noch schneller schlagen. Einen Herzinfarkt wollte sie jetzt nicht bekommen. Ihr Gesicht spiegelte sich in der Scheibe, der abgetragene Schlafanzug, der unterm Saum des zerschlissenen Bademantels hervorlugte, das graue Haar, das so schick gewesen war, nachdem sie es mit Lockenstab und Bürste in Form gebracht hatte, inzwischen aber zerzaust in alle Richtungen stand; die weit aufgerissenen Augen zwischen mehr Falten verborgen, als man gerechterweise in einem Gesicht hätte verteilen dürfen. Entsetzt sah sie das schlaffe Fleisch an ihrem Unterkiefer und den Hautlappen, der so unschön vom Kinn den Hals hinunterhing. Wie bei einer Pute. Was war mit ihrem Gesicht geschehen? Und überhaupt mit ihrem Körper? Der Bademantel, den sie fest um die Taille geschnürt hatte, betonte ihre unvorteilhafte Silhouette und verpasste ihr an den unmöglichsten Stellen ein paar Extrakilos.

			Ástrós schüttelte energisch den Kopf. Es war doch lächerlich, sich über die Spuren aufzuregen, die die Zeit hinterließ – der Mensch musste altern oder sterben, eine andere Wahl hatte er nicht. Sie musste an die seltsamen Nachrichten auf ihrem Handy und den Besucher denken, der sich angekündigt hatte. Niemand hatte sich blicken lassen, und es hatte auch niemand eine weitere Nachricht geschickt, um sich abzumelden. Im Laufe des Tages hatte sie aufgehört, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, hatte den Kuchen weggeräumt, den sie aus der Tiefkühle geholt hatte, und den Kaffee aus der Thermoskanne geschüttet. Allein hatte sie ihn nicht trinken wollen, schließlich hatte sie keine Lust, die ganze Nacht wach zu liegen. Obwohl es im Grunde keine Rolle spielte, ob sie schlief oder nicht, sie hatte morgen sowieso nichts vor. Doch allein der Gedanke an eine solche Nacht hatte ausgereicht: sinnlos in der Dunkelheit herumzuliegen und an die Decke zu starren – das wollte sie unter keinen Umständen. Schon merkwürdig, wie unüberwindbar alles in der Nacht sein konnte. Selbst die kleinsten Probleme wuchsen im Dunkeln, blähten sich auf und wurden überwältigend. Sobald es dämmerte, schrumpften sie wieder zusammen und wurden überschaubar.

			Auf dem Balkon regte sich nichts außer dem Schnee, den der Wind in eine Ecke blies. Langsam beruhigte sich Ástrós’ Herzschlag wieder, und alles wurde besser. Sie tat einen Schritt zurück und stellte fest, dass ihr Spiegelbild nun nicht mehr ganz so sehr an ihrem Selbstbewusstsein kratzte. Sie seufzte. Einen kurzen Moment lang war ihr Atem auf der Scheibe zu sehen. Wahrscheinlich hatte diese erbärmliche Serie doch einen größeren Eindruck bei ihr hinterlassen, als sie gedacht hatte. Darin war ein Mann hinter Büschen an einer Hauswand entlanggekrochen, bis er ein Fenster gefunden hatte, durch das er eingebrochen war. Dann hatte er eine der schönen Frauen mit seinen Handschuhhänden erwürgt. Im Tod sah das Gesicht dieser Frau genauso makellos aus wie im Leben. Sie selbst würde bestimmt keine so schöne Leiche abgeben.

			Die Serie ging wieder weiter. Ástrós lugte noch ein letztes Mal auf den Balkon, riss die Vorhänge ganz plötzlich auf, um den potenziellen Einbrecher zu überraschen. Doch draußen war nichts zu sehen. Der Wind musste irgendetwas vorbeigeweht haben. Ein sportlicher Mann kam zwar leicht auf ihren Balkon, doch es war unwahrscheinlich, dass ein Einbrecher diese Kletterei auf sich nahm.

			Die Serie hatte endgültig ihren Charme verloren. Ástrós ging ins Badezimmer, ließ den Fernseher aber trotzdem noch laufen, um nicht von Stille umgeben zu sein, während sie sich bettfertig machte. So bekam sie vielleicht auch noch mit, was mit den schönen Leuten weiter geschah, doch das Brummen der elektrischen Zahnbürste übertönte die Gespräche.

			Als sie ein seltsam gedämpftes Bruchgeräusch hörte, dachte sie, dass schon wieder Werbung lief, diesmal für Hausratversicherungen.

			Daher erschrak sie fürchterlich, als sie in den Flur trat und aus dem Augenwinkel einen Schatten auf sich zustürmen sah, die Hand zum Schlag erhoben. Sie brachte noch nicht einmal einen Schrei heraus. Er blieb ihr in der Kehle stecken, als ein Knüppel ihren Hals traf und sie zusammensank. 

			Als Ástrós wieder zu sich kam, saß sie aufrecht – oder zumindest annähernd aufrecht. Aber sie bekam ihre Augen nicht auf. Sie fasste sich ans Gesicht, das sich anfühlte, als würde es platzen. Als hätte man eine Zwinge um ihren Kopf gelegt und fest zugedreht. Doch ihre zitternden Finger fühlten nur irgendein glattes, kaltes Material, das ihr halbes Gesicht bedeckte, von der Mitte der Nase bis hoch zur Stirn. Sie fuhr sich mit den Händen um den Kopf, es war unmöglich, das Zeug herunterzubekommen, ihre Nägel kratzten vergeblich an dem Band herum, das man ihr offenbar zigmal um den Kopf gewickelt hatte. Sosehr sie auch daran zerrte und riss, sie bekam es nicht herunter, es schmerzte bloß an Stirn und Wangen. Als hätte man ihr eine Maske auf das Gesicht geklebt.

			Plötzlich wurde ihre rechte Hand vom Kopf gerissen und etwas Bekanntes hineingedrückt. Ein Bleistift. Er wurde grob zurechtgerückt und ihre Hand auf einem Blatt Papier in Position gebracht, das vor ihr auf einem Tisch lag. Sie musste in der Küche sein. Sie erkannte den Stuhl und den zarten Currygeruch vom gestrigen Eintopf wieder, den sie sich zum Abendbrot aufgewärmt hatte.

			»Nun rechne.«

			»Bitte?« Ihre Stimme war gebrochen, doch Ástrós wunderte sich selbst darüber, dass sie mehr erstaunt als ängstlich klang. Was war hier los? Ihr Hals tat schrecklich weh, und sie erinnerte sich an den Schlag von vorhin. Ihr ganzer Körper fühlte sich lädiert an, es musste etwas passiert sein, als man sie in die Küche geschleppt hatte. Zu allem Übel hatte sie auch noch dröhnende Kopfschmerzen.

			»Rechne. Da bist du doch so gut drin, oder?« Es war ein Mann. Er klang, als hätte er etwas vor dem Mund, aber vielleicht lag es auch nur daran, dass das Klebeband auch ihre Ohren halb bedeckte. Ástrós erkannte die undeutliche Stimme nicht, doch sie hörte ganz genau, dass der Mann völlig wahnsinnig war. Seine tiefe Stimme zitterte beinahe vor Hass. Der Druck in ihrem Kopf nahm zu, und Ástrós merkte, dass sie kurz davor war, wieder das Bewusstsein zu verlieren. Das konnte nur böse enden. Die einzige Frage war, ob es schnell gehen würde. Was war schnell genug? Zwanzig Minuten? Zehn Minuten? Fünf Minuten?

			Ástrós zog die Nase hoch und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie musste es wenigstens versuchen, sonst würde es sicher noch schlimmer werden. »Rechnen? Was soll ich rechnen?« Wie sollte sie rechnen, wenn sie doch gar nichts sehen konnte? Sollte sie den Mann bitten, ihr das Band von den Augen zu nehmen? Nein, wahrscheinlich lohnte es nicht, sein Gesicht zu sehen. Sie wurde ein kleines bisschen optimistisch – dass er ihr die Augen verbunden hatte, deutete doch darauf hin, dass er sie nicht wirklich umbringen wollte. »Ich rechne alles, was Sie wollen. Sagen Sie mir bloß, was.«

			»Rechne mir die Wahrscheinlichkeit aus.«

			Ástrós schwindelte es. Was wollte dieser Mann von ihr? Die Wahrscheinlichkeit? Vielleicht hatte er sich im Haus geirrt. »Ich bin keine Mathematikerin. Und auch keine Statistikerin. Ich bin Biologielehrerin. Und genauer gesagt in Rente.« Ihre trockene Kehle schmerzte, doch sie hielt es für zwecklos, um einen Schluck Wasser zu bitten.

			»Ich hab gesagt, du sollst die Wahrscheinlichkeit ausrechnen.«

			»Die Wahrscheinlichkeit von was?« Unter der verdammten Bandage stiegen Ástrós Tränen in die Augen. Es brannte unter den Lidern. »Ich kann nicht einfach irgendeine Wahrscheinlichkeit ausrechnen.«

			»Du bist doch so schlau. Beweise mir, dass es, wenn es zwei Möglichkeiten gibt, nur auf die Wahrscheinlichkeit der einen ankommt. Dass die andere einfach wegfällt. Das ist doch sicher kein Problem für dich.«

			Es war, als würden sich Herz und Lunge in ihr verkrampfen. Sie bekam kaum Luft und fiel fast in Ohnmacht. Was sollte sie rechnen? Was sie ihm vorrechnen sollte, ergab überhaupt keinen Sinn. »Das kann ich nicht rechnen. Das ist keine Rechenaufgabe. Keine Ahnung, was das sein soll.« Der Bleistift rutschte über das Papier, und sie hoffte, dass der Strich in den Augen des Mannes nicht unverzeihlich war.

			»Sag bloß.«

			Ástrós schwieg. Sie wagte es nicht zu reden, aus Angst davor, etwas zu sagen, was ihn noch wütender machte.

			»Rechne.«

			Ihre Finger zitterten, und sie verlor fast den Bleistift, als sie begann, irgendwelche Zahlen aufzuschreiben. Dabei versuchte sie, sich das Blatt und die Zeichen vorzustellen, denn sie wollte die Zahlen nicht übereinander schreiben und riskieren, dass er sie noch einmal schlug. 1/10 + 9/10 = 1. Etwas anderes fiel ihr nicht ein. Sie gab auf und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Was hätte sie dafür gegeben, etwas zu sehen. Nicht zu wissen, wo er stand, was er machte und ob er vorhatte, sie wieder zu schlagen, war unerträglich. Sie versuchte, sich so klein wie möglich zu machen und sich gleichzeitig gegen seinen Angriff zu wappnen. Denn der würde mit Sicherheit kommen.

			»Was soll das heißen?« Der Mann schlug sie nicht, sondern packte sie mit aller Kraft am Oberarm.

			»Die Wahrscheinlichkeit, dass sich gegenseitig ausschließende Ereignisse mit der Wahrscheinlichkeit eins zu zehn und neun zu zehn stattfinden, liegt bei hundert Prozent.« Mit jedem Wort nahmen ihre Halsschmerzen zu. Hoffentlich hatte sie sich verständlich ausgedrückt.

			»Gegenseitig ausschließend? Was soll das? Ich hab gesagt, du sollst beweisen, dass nur eine von zwei Möglichkeiten zählt, wenn man die Wahrscheinlichkeiten abwägen will. Ich dachte, du würdest dich damit auskennen.«

			Irgendwie kam ihr das bekannt vor. Aber war er hier bei ihr wirklich richtig? Wie konnte ihr dieser Unsinn bekannt vorkommen? »Nein.« Etwas tropfte aus ihrer Nase. Da merkte sie, dass sie weinte, auch wenn die Tränen nicht fließen konnten. »Mit so etwas kenne ich mich nicht aus. Das ist keine richtige These und daher auch nichts, mit dem man sich auskennen kann.«

			»Sagen wir, die Wahrscheinlichkeit, dass etwas Schlimmes passiert, ist eins zu vier. Ist dann nicht die Wahrscheinlichkeit, dass es nicht passiert, drei zu vier? Was ist dann wahrscheinlicher? Das Schlimme oder das Gute? Eins zu vier. Drei zu vier.« Der Mann schwieg. Ástrós merkte, dass er neben ihr stand, dann bewegte er sich, ging hinter sie und trat an ihre andere Seite. Daher war sie nicht überrascht, als er ihr dort ins Ohr flüsterte: »Oder eins zu zehn. Neun zu zehn.« Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sich so kalt anfühlen würde, als sein Kopf eine freie Stelle an ihrer Stirn berührte. Seinen Atem hatte sie nicht gespürt, weder warm noch kalt. Das bisschen Verstand, über das sie noch verfügte, wich der Frage, ob sie es vielleicht mit einem Toten zu tun hatte. Was sonst sollte die Erklärung für den eiskalten Kopf und den fehlenden Atem sein? Sie merkte, dass er sich wegbewegte. Was sie dann hörte, bereitete ihr eine Gänsehaut. Das bekannte Schleifgeräusch der Schubladen und das Klirren von Küchengeräten, die aneinanderstießen. In den Schubladen waren lauter Messer, Scheren, Zangen und andere Instrumente, die man zu bösen Taten missbrauchen konnte.

			Das Klirren wurde lauter; es klang, als durchwühlte der Mann die Schubladen nach einem passenden Gerät. Sie gab ein jämmerliches Wimmern von sich und verlor das letzte bisschen Mut. Sie war schutzlos den Launen dieses gestörten Menschen ausgeliefert. Dass sie geglaubt hatte, es könnte noch gut ausgehen, war lächerlich. Der Mann knallte einige Gegenstände auf den Tisch. Ástrós versuchte, nicht darüber nachzudenken, welche Geräte er gewählt hatte und wofür er sie wohl verwenden würde. Stattdessen versuchte sie verzweifelt zu verstehen, was er mit seiner bescheuerten Theorie gemeint haben konnte.

			»Rechne.«

			Ástrós zuckte zusammen.

			»Beweis mir auf dem Papier, wie du zu deinem Ergebnis kommst. Dass die Wahrscheinlichkeit, dass alles gut geht, geringer ist, als dass es schlecht läuft. Und gehe davon aus, dass die Wahrscheinlichkeit, dass es schlecht läuft, geringer ist als andersrum. Da bist du doch Spezialistin drin.«

			Während sie irgendwelche Zufallszahlen aufs Blatt kritzelte, ging ihr ein Licht auf. Konnte das sein? Konnte das wirklich sein? Sie hörte auf zu schreiben. Wenn sie richtiglag, hatte sie vielleicht noch eine Chance, den Mann umzustimmen. Es war einen Versuch wert. Mit zitternder Hand legte sie den Bleistift ab. Ihre Stimme bebte, die Luftröhre war wie zugeschnürt und die Kehle ausgetrocknet. »Eins zu vier ist weniger als drei zu vier. Eins zu zehn ist weniger als eins zu neun. Aber das heißt nicht, dass eins zu vier oder eins zu neun gleich null ist. Es hängt vom Zusammenhang ab, ob das viel oder wenig ist. Manchmal ist eins zu vier eine sehr große Wahrscheinlichkeit. Und manchmal ist auch eins zu zehn eine sehr große Wahrscheinlichkeit.«

			Der Mann schrie, und Ástrós zog unwillkürlich den Kopf ein. Damit konnte sie jedoch nicht verhindern, dass er sie traf, als er mit irgendetwas auf sie einschlug, dass ihr Kopf dröhnte. Dann war alles still. Seine Schritte entfernten sich, und als sie angestrengt lauschte, hörte sie ihn an den Schaltern im Wohnzimmer herummachen. Da sie nichts sah und sich auch nicht erinnern konnte, wie sie das Wohnzimmer hinterlassen hatte, wusste sie nicht, ob er das Licht ein- oder ausschaltete. Dass er den Fernseher lauter stellte, war jedoch nicht zu überhören. Ihr Herz klopfte schneller. Dadurch wollte er sicher andere Geräusche übertönen. Schreie übertönen. War das vielleicht ein Fehler? Würden sich die Nachbarn aus dem Erdgeschoss möglicherweise über den Lärm aufregen und hochkommen, um sich zu beschweren?

			Durch den Schmerz, die Dunkelheit und die Angst blitzte ein Funke Hoffnung. Die Nachbarn. Wenn sie doch nur aus der Wohnung käme, könnten sie ihr helfen. Sie musste gar nicht weit kommen, um das Ehepaar aus der unteren Etage auf sich aufmerksam zu machen. Auch auf der Straße wäre sie in Sicherheit. Sie wohnte seit zehn Jahren hier und fand blind nach draußen.

			Ástrós stützte sich auf die Tischplatte und stand auf. Sie tastete sich am Tisch entlang in Richtung Küchentür.

			»Wohin des Weges, du Rechengenie? Selbsternannte Wahrscheinlichkeitsexpertin.«

			Ástrós schnappte nach Luft und drehte sich um, obwohl sie wusste, dass sie nichts sah. Sie wollte den Mann darauf hinweisen, dass es das Wort Wahrscheinlichkeitsexpertin gar nicht gab, doch dazu kam sie nicht. Sie wurde auf den Stuhl gestoßen und ihr Kopf so weit es ging nach hinten gerissen. Finger in Lederhandschuhen rissen ihre Kiefer so weit auseinander, dass sie befürchtete, sie würden auseinanderbrechen.

			Dann schmeckte sie Metall. Metall, das ihr in den Mund gesteckt und in den Rachen geschoben wurde. Tief in den Rachen. Es schmeckte nach Chemie, und sie bemühte sich nach Kräften, nicht zu erbrechen, als ihr der Mann etwas um den Kiefer und über die Mundwinkel wickelte. Das war Klebeband. Starkes Klebeband, das das Metall an seinem Ort halten sollte.

			Der Mann ließ sie los, und sie rang um Atem, als sie ein Klicken hörte. Er steckte irgendetwas in die Steckdose. Dann kam er ganz nah an sie heran und flüsterte ihr ins Ohr: »Das hättest du besser gelassen.« Sie hörte ihn einen Knopf drücken. Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Es wird nicht lange dauern.«

			Das war gelogen.

		


		
			15. KAPITEL

			Die Ringe unter Huldars Augen waren so krass wie nie zuvor. Wenn er nach unten schaute, konnte er sie beinahe sehen. Ihm gegenüber saß Ríkharður, auf einem Stuhl für Gäste, der nur selten genutzt wurde. Er vermied es, Huldar direkt anzusehen, als wollte er sich den unschönen Anblick am frühen Morgen ersparen. Er selbst war so gepflegt wie immer, der zarte Duft von Zahncreme und Rasierwasser lag in der Luft. Als Huldar eine kleine Stelle auf Ríkharðurs Wange entdeckte, die er beim Rasieren übersehen haben musste, freute er sich insgeheim.

			Das war das zweite Mal innerhalb kurzer Zeit, dass er einen Makel an Ríkharður festgestellt hatte. Das hatte es noch nie gegeben. Vielleicht hatte er das Fleckchen aber auch absichtlich stehen lassen, so wie die Architekten früher ihren Bauwerken mit Absicht einen kleinen Fehler verpasst hatten, um Gott nicht zu beleidigen. Er allein war vollkommen.

			Doch wahrscheinlich fehlten Ríkharður im Moment einfach nur die Zeit und die Muße, so makellos zu erscheinen wie sonst, da es sowohl in seinem Job als auch in seinem Privatleben drunter und drüber ging. Huldar versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch es war bedrückend, zu beobachten und zu wissen, mit was dieser Mann gerade alles zu kämpfen hatte. Dass er selbst möglicherweise zum Scheitern seiner Ehe beigetragen hatte, machte die Sache nicht besser. Schlagartig wich die Schadenfreude über die unrasierte Stelle der Sorge, Ríkharður könnte unter der Belastung zusammenbrechen, wie es der Personalchef angedeutet hatte. Ríkharður war unverzichtbar für die Ermittlungen.

			»Hast du mal darüber nachgedacht, dir ein paar Tage frei zu nehmen?« Die Worte platzten völlig unerwartet aus Huldar heraus, auch Ríkharður war überrascht.

			»Frei? Jetzt?« Es klang wie ein Schimpfwort.

			»Ich meine ja nur. Du weißt, dass du das Recht hast. Ich habe eine Übersicht über die Urlaubstage der Abteilung geschickt bekommen, und du hast noch extrem viele Tage übrig. Nicht, dass du dir vor lauter Stress noch eine Grippe einfängst oder uns zusammenbrichst. Besser nimmst du dir mal ein paar Tage frei, als dass du nachher wochenlang wegen Krankheit ausfällst.«

			Vielleicht hatte der Personalchef aber auch nur Unsinn geredet. Es war sicher besser für Ríkharður, sich in die Arbeit zu stürzen, als zu Hause zu sitzen und sich darin zu suhlen, was er alles verloren hatte. Es musste ein komisches Gefühl sein, einsam durch ein Zuhause zu streifen, das er bis vor Kurzem noch mit Karlotta geteilt hatte. In letzter Zeit hatte selbst Huldar sich öfter bei dem Gedanken ertappt, nicht mehr allein aufwachen zu wollen. Abgesehen von diesem Morgen. Jede Frau, die neben einem solchen Monster aufgewacht wäre, hätte sofort ihre Sachen gepackt. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie gehörig er die Sache mit Freyja vermasselt hatte. Warum hatte er ihr nicht einfach die Wahrheit gesagt? Ihr Gespräch hatte an jenem Abend beileibe nicht im Mittelpunkt gestanden, außerdem hatte der Lärm in der Bar alles übertönt, sodass sie mit Sicherheit noch nicht einmal mitbekommen hätte, was genau sein Job war. Aber nein. Statt neben ihr aufzuwachen und ihr die Wahrheit zu beichten – möglichweise hätte er sich sogar hinter all den Drinks verstecken können –, hatte er sich wie ein Idiot rausgeschlichen. Sich wieder reinzuschleichen würde deutlich schwieriger sein. Schwieriger, wenn nicht sogar unmöglich.

			Ríkharðurs Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Ja, nein danke. Ich will mir nicht frei nehmen.«

			»Gut. Ich will dich ja auch nicht loswerden, aber ich muss dich auf diese blöden Urlaubstage hinweisen.«

			Ríkharður nickte und machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte er seine Urlaubstage in die Faxaflói-Bucht schleudern, die vor dem Fenster lag. »Langsam weiß ich nicht mehr weiter. Egal wie ich mich der Sache nähere – ich krieg’s nicht zusammen. Wenn, dann scheint die Lösung höchstens in noch weitere Ferne zu rücken. Weder Elísa noch ihr Mann scheinen Dreck am Stecken zu haben, Leuten auf die Füße getreten zu sein oder irgendwelche Fehden ausgefochten zu haben. Das sagen sowohl ihre Freunde als auch die Nachbarn und Arbeitskollegen. Langsam tendiere ich wirklich dazu, dass der Mörder sie rein zufällig ausgewählt oder sich vertan hat. Das heißt nichts Gutes für das nächste Opfer. Falls es denn wirklich dazu kommt.«

			Sie schwiegen. Huldar stieß es sauer auf. Bislang hatte er den Gedanken, dass es ihm vielleicht nicht gelingen würde, den Mörder zu schnappen, immer erfolgreich verdrängt, doch inzwischen hielt er sich immer hartnäckiger. Er schien mit jedem Mal stärker zu werden, und es wurde immer schwieriger, ihn einfach wegzuschieben. Noch dazu kam die Angst vor dem nächsten Mord, der jederzeit passieren konnte, ohne dass er und sein Team etwas dagegen unternehmen konnten. Immer wenn das Telefon klingelte, schnürte sich ihm alles zusammen, bis sich dann herausstellte, dass es nicht um den Fund einer Leiche ging. Zurzeit wünschte er sich kaum etwas sehnlicher, als dass Margrét sich geirrt hatte.

			Zu allem Übel waren ihm auch noch die Nikotinkaugummis ausgegangen. Er musste sich richtig am Riemen reißen, um ruhig zu bleiben, während seine Mitarbeiter ihm diverse Einzelheiten der Ermittlungen präsentierten. Nur einmal war ihm die Sicherung durchgebrannt, was aber daran gelegen hatte, dass der Server plötzlich ausgefallen war und sich herausstellte, dass man vergessen hatte, ihnen mitzuteilen, dass das Computersystem gewartet wurde. Wenn ein Kiosk im Haus gewesen wäre, hätte er seine Zigarettenabstinenz gebrochen. Stattdessen hatte er seinen Frust an ein paar Bleistiften ausgelassen. Und die Deckenplatten angeschrien.

			»Was ist mit dem Mädchen? Ist nichts Gescheites mehr aus ihr herauszukriegen? Ihre Beschreibung eines schwarzen Mannes mit riesigem Kopf bringt uns nicht wirklich weiter.« Ríkharður richtete sich auf.

			»Ich weiß es nicht. Das Traurigste an der ganzen Sache ist, dass sie unser einziger Trumpf ist. Hätten wir sie nicht, stünden wir noch schlechter da.« Die Magensäure machte sich wieder bemerkbar. »Hoffentlich können wir auf sie bauen, wenn wir den Täter finden. Vielleicht hat sie sein Gesicht gesehen, als sie ihn vor dem Haus beobachtet hat. Wenn das mal nicht nur Einbildung gewesen ist, wie ihr Vater zu glauben scheint.«

			Ríkharður verzog wieder das Gesicht, entweder wegen des Vaters oder beim Gedanken an den Mörder im Garten. »Erla hat etwas in dieser Richtung erwähnt. Hoffentlich bekommen wir die Gelegenheit, ihre Aussage zu verifizieren. Ansonsten haben wir ja nicht gerade viel, worauf wir bauen können.«

			»Nein, das stimmt.« Huldar unterdrückte ein Seufzen, obwohl es Anlass genug dazu gegeben hätte. Die Beweismittel türmten sich wirklich nicht gerade; das Klebeband, von dem es Massen gab, lieferte keine Erkenntnisse, und die Proben von der Leiche hatten auch zu nichts geführt. Die Aufnahmen der Überwachungskamera am Geldautomaten zeigten zwar die Straße, die in Elísas Viertel führte, und man sah auch Dutzende Autos vorbeifahren. Doch die Kennzeichen waren nicht zu entziffern, und Ríkharður war auch nichts aufgefallen, als er sich den Zeitraum angesehen hatte, in dem der Mörder auf dem Weg gewesen sein musste. Die Zahlenbotschaften waren ihnen immer noch Rätsel, und sie hatten auch noch keine Nachricht von Interpol zu einer möglichen Übersetzung dieses Geheimcodes. Wenn es denn überhaupt ein Code war.

			»Ist es nicht langsam mal an der Zeit, Margrét ganz normal zu verhören?« Bislang hatte sich Ríkharður noch nicht zur Vorgehensweise des Kinderhauses geäußert, im Gegensatz zu allen anderen Kollegen in der Abteilung, die sich in zwei Lager spalteten. Die Gruppe der Befürworter war deutlich kleiner als die der Gegner. Zu Letzterer gehörte auch Erla, die mit ihrer Meinung über das Kinderhaus nicht hinterm Berg hielt. Dass sie bei Margréts letztem Verhör dabei gewesen war, hatte nichts daran geändert.

			»Nein, da bin ich dagegen. Ich befürchte, dass das Mädchen endgültig dichtmacht, wenn wir den Druck erhöhen.« Das Büro war zu klein, um zwei Männer eine längere Zeit lang mit Sauerstoff zu versorgen. Huldar öffnete das Fenster. Frische Luft strömte herein und belebte ihn ein wenig. Deutlich besser gestimmt, wandte er sich wieder Ríkharður zu. »Es wird gerade geprüft, ob das Mädchen nicht besser in die Obhut des Jugendamtes sollte, solange die Ermittlungen laufen.«

			Ríkharður schüttelte den Kopf. »Was?«

			»Ja. Warten wir’s ab. Ich denke, das wäre gut. Eine der Zeitungen hat wohl Wind von der Sache bekommen, und sie wollen die Nachricht unbedingt raushauen. Um auch ja die Ersten zu sein. Wie durch ein Wunder haben wir eine Galgenfrist aushandeln können, der Artikel liegt noch auf Halde. Aber ich befürchte, nicht mehr lange. Die anderen Medien werden sicher auch bald dahinterkommen.«

			»Wer hat denn nicht dichtgehalten?«

			Huldar zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es wissen viel zu viele davon. Bei uns, im Kinderhaus, vermutlich ihre gesamte Verwandtschaft, die rechtsmedizinische Abteilung im Krankenhaus, das Jugendamt. Schon erstaunlich, dass nicht gleich am ersten Tag etwas durchgesickert ist. Geheimnisse lassen sich schlecht hüten in einem so kleinen Land. Warten wir’s ab. Diese Möglichkeit ist jedenfalls im Gespräch. Ich habe mir überall anhören müssen, dass das nicht nötig wäre, wenn die Ermittlungen besser laufen würden.« Huldar lächelte matt. »Hoffentlich sind wir auf Kurs, wenn die endgültige Entscheidung ansteht.«

			»Da würde ich mir nicht zu große Hoffnungen machen.«

			Ríkharðurs Bemerkung verärgerte Huldar, doch er ließ sich nichts anmerken. Die darauffolgende Stille war Ríkharður offenbar unangenehm, denn er stand auf und verließ den Raum. Er war noch nicht um die Ecke verschwunden, als auch schon der Nächste anklopfte.

			»Hier sind alle Nachrichten, E-Mails, Fotos und Facebook-Aktivitäten, die ich gefunden habe. Ich habe alles weggelassen, was mir unwichtig vorkam, und mich auf das letzte halbe Jahr konzentriert. Wenn du willst, kann ich auch noch weiter zurückgehen.« Almar reichte Huldar einen USB-Stick. Er schielte auf die zerbrochenen Bleistifte, tat aber so, als würde er sie nicht bemerken. »Es war wahnsinnig viel Material.«

			»Und? War was dabei?« Huldar bemühte sich, den vergrämten Blick loszuwerden, den er seit der Netzwerkpanne aufgesetzt hatte. Es fiel ihm schwer. »Etwas, das uns dem Mörder auf die Spur bringt?«

			»Ich bin nicht sicher. Beim ersten Mal hatten wir einiges übersehen. Aber es war nichts dabei, was einem direkt ins Auge gesprungen wäre. Na ja, wer weiß … nach Tausenden von Dokumenten verliert man langsam den Überblick.« Almar trat von einem Bein aufs andere. Er gehörte zu den jüngeren Kollegen der Abteilung. Davor war er bei der Streifenpolizei gewesen, doch wegen seiner herausragenden Computerkenntnisse hatte sich sein Chef für eine Versetzung starkgemacht. Angeblich. Hinter vorgehaltener Hand hieß es, der eigentliche Grund dafür sei gewesen, dass Almar für die normale Polizeiarbeit absolut ungeeignet war. Er hatte die Polizeischule mit miserablen Noten in all den Fächern verlassen, die mit körperlichen Fähigkeiten und Taktik zu tun hatten, und seinen Schnitt allein mit guten Leistungen in allen theoretischen Fächern verbessert.

			Bei der Kriminalpolizei hatte er sich bislang ganz gut geschlagen, auch wenn er seinen Kollegen mitunter auf die Nerven ging, weil er oft mit den Gedanken woanders war und auf dem Schlauch stand. Was unter anderem auch daran lag, dass Almar in der Regel Kopfhörer aufhatte und nur einen Bruchteil dessen mitbekam, was um ihn herum geschah. Egill hatte ihn sich deswegen schon vorgeknöpft, doch der Rüffel hatte nur wenig Eindruck hinterlassen, da die beiden sich bereits nach wenigen Minuten über die neuste App unterhalten hatten, die sich Almar aufs Handy geladen hatte.

			Freundlicherweise hatte er beim Betreten von Huldars Büro den Kopfhörer abgesetzt. »Ich habe das auf zwei Ordner aufgeteilt: Ordner A enthält alles, was möglicherweise wichtig ist, Ordner B alles, was mir unwichtig vorkam. Wie gesagt, habe ich alles offensichtlich Unwichtige ganz weggelassen.«

			»Zum Beispiel?« Es war schwer zu sagen, was Almar als wichtig und was er als unwichtig betrachtete.

			»Im unwichtigen Ordner sind zum Beispiel Mails von Witwen nigerianischer Häuptlinge, Rundmails von Onlineshops, Werbung, Infopost von Schule und Kindergarten.« Almar sah aus, als wollte er noch mehr Beispiele nennen, doch Huldar fiel ihm ins Wort.

			»Gut. Ich sehe mir das an. Was ist mit ihren SMS. Sind die auch dabei?«

			Almar riss die Augen auf. »Nein. Das war irgendwie merkwürdig. Das Handy, das man mir gegeben hat, war voll mit SMS, aber die waren alle mindestens zwei Monate alt. Als hätte sie danach keine SMS mehr empfangen oder geschrieben. Vielleicht ist ihr Handy ja kaputtgegangen.«

			»Ach ja?« Huldar richtete sich auf. »War das auch sicher das Handy, das sie benutzt hat?«

			»Ja, es war eine SIM-Karte drin, daher gehe ich davon aus. Ich habe es zusammen mit einem Computer und einem Laptop bekommen, und es hieß, dass das ihre Sachen sind. Von einem anderen Handy habe ich nichts gehört.«

			»Das muss nichts heißen.« Huldar strich sich über den Kopf und seufzte. »Wie sieht es mit Telefonaten aus? Hast du gesehen, ob es auf dem Handy neue Anrufe gab?«

			»Danach habe ich nicht geguckt.« Almar wirkte nervös, als hätte man ihm schlampige Arbeit vorgeworfen. »Ich sollte mir die Bilder und Texte ansehen. Sonst nichts.«

			Huldar legte den Stick ab. »Was für ein Handy ist es?«

			»Ein iPhone 4.« Almar schaute besorgt. »Schon ein eher altes Handy, wenn du darauf hinauswillst.«

			Huldar antwortete nicht, sondern rief Sigvaldi an, Elísas Ehemann. Er nahm die spröde Begrüßung des Mannes entgegen und beantwortete seine Fragen zum Stand der Ermittlungen. Das war schnell erledigt, die einzige Schwierigkeit bestand darin, ihm zu erklären, dass sie keinerlei Fortschritte machten. Als Sigvaldi dann wegen seiner Tochter Margrét über ihn herfallen wollte, schnitt Huldar ihm das Wort ab. »Das ist lediglich eine Möglichkeit, die wir gerade prüfen – sie haben dem selbst zugestimmt. Selbstverständlich geht die Sicherheit über alles. Wenn Sie Ihre Meinung geändert haben, dann müssen wir das hinnehmen, aber ich rate Ihnen, nichts zu überstürzen. Wie Sie selbst wissen, haben wir allen Grund dazu, uns Sorgen um ihre Sicherheit zu machen.«

			»Dann tun Sie etwas dagegen.« Sigvaldis Stimme brach immer wieder nach oben aus. Er räusperte sich, dann schien er sich wieder besser unter Kontrolle zu haben. Jetzt klang seine Stimme ganz flach und hohl. »Sie müssen doch etwas dagegen tun können.« Doch er schien selbst nicht überzeugt von seinen Worten.

			»Das werden wir auch. Ich verspreche es.« Das war ihm ungewollt herausgerutscht. Vor ihm auf dem Tisch lag Ríkharðurs Bericht über Sigvaldis Verletzungen. Er war zur Notaufnahme gefahren und hatte mit dem Arzt gesprochen, der Sigvaldi untersucht hatte. Ihm zufolge stimmten die Verletzungen mit Sigvaldis Geschichte überein, und er hatte auch keine weiteren Spuren eines Angriffs auf ihn gefunden. Keine Kratzer, Blutergüsse oder sonstigen Blessuren, die darauf hinwiesen, dass eine Frau in Todesangst versucht hatte, sich von ihm zu befreien. Dennoch setzte Huldar ein Fragezeichen hinter den Bericht – Sigvaldi war Arzt und derjenige, der ihn untersucht hatte, vielleicht sein Kollege, auch wenn er woanders arbeitete. »Ich rufe wegen etwas anderem an. Was für ein Handy hatte Ihre Frau?«

			»Sie hatte das neue iPhone. Das habe ich ihr zu Weihnachten geschenkt.«

			»Welches genau?«

			»iPhone 6.«

			»Nicht 4?«

			»Nein. So eins hatte sie davor, aber sie hat es nicht mehr benutzt, als sie das neue bekommen hat.« Sigvaldi wurde stutzig. »Warum fragen Sie?«

			»Wir haben ihr altes Handy. Kann es sein, dass das neue in Reparatur ist?« Während er sprach, suchte Huldar im Netzwerk nach der Liste, die alle Beweismittel enthielt, die sie aus dem Haus mitgenommen hatten. Dort war nur das alte iPhone verzeichnet.

			»Nein, nicht dass ich wüsste. Es war auf jeden Fall noch in Ordnung, als ich aufgebrochen bin. Ich habe sie noch vom Flughafen aus angerufen, und sie ist rangegangen.«

			»Verstehe. Aber es war eine SIM-Karte in ihrem alten Handy. Kann es sein, dass es nach Ihrer Abreise kaputtgegangen ist und sie die Karte in ihr altes Handy gesteckt hat, während das neue in Reparatur war?« Die meisten Handyunternehmen gaben einem in so einem Fall inzwischen ein Leihhandy, doch möglicherweise hatte sie das aus irgendeinem Grund abgelehnt.

			»Wohl kaum. Das sind unterschiedliche SIM-Karten. Für das neue Handy hat sie eine andere bekommen. Die neue Karte ist viel kleiner als die, die im alten steckte.«

			Huldar verabschiedete sich und wandte sich wieder Almar zu. Der wirkte extrem gestresst, wickelte sich das Kabel seines Kopfhörers um den Finger. »Sie hatte ein anderes Handy. Ein iPhone 6, das alte hat sie schon seit Weihnachten nicht mehr benutzt. Weißt du, wo das alte gefunden wurde?«

			»Ähmmm. Ich meine, in der Liste gelesen zu haben, dass es in einer Küchenschublade lag. Ein anderes Handy war da nicht gelistet, ich schwöre.« Almar warf einen Blick auf die Bleistifte, wie um sicherzugehen, dass Huldar ihn nicht aufspießen würde. Huldars Wutausbruch von heute Morgen hatte sich anscheinend herumgesprochen. Ríkharður hatte darauf geachtet, weder zu lange auf den Schreibtisch noch in Huldars Gesicht zu schauen. Von solcher Disziplin war Almar noch weit entfernt. Seine Augen suchten hektisch das ganze Zimmer nach etwas ab, auf das er sich statt der Bleistiftstümpfe konzentrieren konnte. »Wenn da noch ein anderes Handy gewesen wäre, hätte ich mir das natürlich auch angesehen.«

			»Ich suche den Fehler nicht bei dir. Sprich bitte mit denjenigen, die das Haus durchsucht haben. Vergewissere dich, dass sie kein weiteres Handy gefunden haben, und wenn dem so ist, sollen sie noch einmal hinfahren und danach suchen. Wenn das Handy nicht auftaucht, müssen wir es orten. Kriegst du das hin?«

			»Ich kann’s versuchen. Aber wenn es aus ist, können wir nichts machen. Das Handy muss mit dem WLAN oder dem Handynetz verbunden sein.«

			»Das heißt, sollte der Mörder es aus irgendeinem Grund mitgenommen haben, muss es eingeschaltet sein, damit wir es orten können?«

			Almar nickte mit betretener Miene, als wäre das seine Schuld.

			»War ja klar. Kümmere dich trotzdem darum.« Huldar scheuchte ihn mit einer Handbewegung aus dem Raum und steckte den USB-Stick in seinen Computer. Als er sah, wie viel Arbeit es gewesen sein musste, Elísas Korrespondenz zu sortieren, und wie gewissenhaft Almar gearbeitet hatte, bekam Huldar ein schlechtes Gewissen, dass er nicht etwas netter zu ihm gewesen war. Jede Datei in Ordner A war genau benannt, daher konnte Huldar ganz gezielt auswählen, was er sich ansehen wollte. Doch als er sich durch die Dokumente klickte, vergaß er den jungen Mann mit den knallroten Wangen.

			Elísas Leben der letzten Monate lag wie ein offenes Buch vor ihm. Im letzten halben Jahr war kein Tag vergangen, an dem sie nicht mehrmals übers Internet mit ihrer Umwelt in Kontakt getreten war. Falls das andere Handy noch auftauchen sollte, würde es darauf sicher genauso aussehen. Die Masse an SMS und Nachrichten war gigantisch im Vergleich zu dem, was Huldar bekam und verschickte. Die wenigen Mails, die nichts mit der Arbeit zu tun hatten, kamen unregelmäßig, in der Regel waren es Anschisse von seinen Schwestern, weil er sich nie meldete oder etwas getan beziehungsweise nicht getan hatte. Nachrichten wegen gemeinsamer Geschenke an Konfirmationskinder oder zu runden Geburtstagen waren auch ein beliebtes Thema. Und anschließend verärgerte Nachfragen, wenn er mal wieder keine Vorschläge machte.

			Elísa war da völlig anders gepolt. Sie schien sich über alle Nachrichten zu Geschenken und Feiern zu freuen. Einmal hatte sie zum Beispiel anlässlich eines Klassentreffens geschrieben: »Wahnsinn! Ich komme! Komme! Komme!« Huldar konnte sich nicht entsinnen, jemals in seinem Leben ein Ausrufezeichen verwendet zu haben. Er notierte sich das Datum des Treffens – vielleicht hatte Elísa ja auf dem Gymnasium irgendwelche Feinde gehabt. Aber schon beim Aufschreiben kam ihm dieser Gedanke abwegig vor. Doch es war ja nicht so, als hätten sie Tausende anderer Indizien zur Auswahl. Es war zumindest eine Idee, die er im Hinterkopf behalten sollte.

			Allein der ernüchternde Stand der Ermittlungen trieb ihn an. Spaß machte ihm diese Aufgabe nicht, das war absolut nicht seine Welt. Klar, auch er war auf Facebook, doch er schaute nur selten dort vorbei, denn er wusste ohnehin nie, was er schreiben sollte, und hatte auch keine Lust, sich durch die Fotos von Freunden und Bekannten im Urlaub oder beim Wandern zu klicken. Die Kinder seiner Schwestern sah er sich lieber in echt an, insbesondere weil es ausschließlich Jungs waren, was er nur gerecht fand, nachdem er allein gegen fünf Mädchen hatte ankämpfen müssen.

			Im Gegensatz zu Huldar hatte Elísa fleißig gepostet. Meist ging es um ihre Kinder. Bis in die kleinsten Einzelheiten beschrieb sie ihre Einfälle, die zweifellos süß und witzig waren, wenn man etwas für Kinder übrighatte. Was Huldar ganz gewiss nicht hatte. Noch weniger Verständnis hatte er für Elísas Ausführungen zu Fotos von Kuchen und Gerichten, die sie gekocht, gebacken oder sich im Restaurant bestellt hatte. Ihre Freundinnen hingegen waren begeistert; jedem dieser Beiträge folgte eine Reihe von Kommentaren. Er überflog sie, obwohl der Mord an Elísa bestimmt nichts mit ihren Kindern oder Essgewohnheiten zu tun hatte. Dasselbe galt für ihre Arbeit bei der Steuerfahndung. Sie hatten mit ihrem Vorgesetzten gesprochen, der meinte, dass zwar durchaus eine ganze Reihe von Leuten Hass gegen das Amt hege, der sich aber wohl kaum direkt gegen Elísa richten könne. Ihre Arbeit habe sich im Hintergrund abgespielt, sie habe weder direkten Kontakt zu den vermeintlichen Steuerhinterziehern gehabt noch als Zeugin ausgesagt, wenn diese Fälle vor Gericht gekommen seien. Wer in die Fänge des Fiskus geraten sei, habe nichts von ihrer Existenz gewusst.

			Je mehr Huldar las, desto klarer wurde ihm, dass Margrét anders war als ihre beiden jüngeren Brüder. Nur selten zitierte Elísa witzige Versprecher von ihr oder lustige Einfälle. Wenn sie etwas über ihre Tochter schrieb, dann berichtete sie von ernsthafteren Dingen oder kam ihrer Meldepflicht nach, wenn das Mädchen einen Zahn verloren oder in der Schule etwas gut gemacht hatte. Das kam ziemlich oft vor. Margrét machte nicht den Eindruck eines besonders lebhaften, fröhlichen Kindes. Als er daran dachte, dass man sie eventuell woanders unterbringen wollte, bekam Huldar den Anflug eines schlechten Gewissens. Wenn das Mädchen ohnehin eher schwermütig war, war es in dieser Situation sicher nicht gerade empfehlenswert, ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Doch er rief sich auch in Erinnerung, dass sie selbst darum gebeten hatte, von ihrem Vater getrennt zu werden – was auch immer das zu bedeuten hatte. Vielleicht änderte sie im letzten Moment ihre Meinung. Das wär’s noch.

			Huldar sah aus dem Fenster aufs Meer und die Esja, die über allem thronte, zufrieden mit ihrem Schicksal und über alles menschliche Gestrampel erhaben. Es war sicher angenehm, ein Berg zu sein, der nie in Schwierigkeiten geriet oder Aufgaben übernehmen musste, denen er nicht gewachsen war. Huldar seufzte und schüttelte den Kopf. Waren die Sorgen um Margréts Sicherheit unnötig? Es war eine Sache, einen erwachsenen Menschen zu töten. Aber ein Kind? Aber es war auch eine Sache, einen Menschen auf herkömmliche Art zu töten, mit einer Schlagwaffe, einem Messer oder einer Schusswaffe. Alle Luft mit solcher Kraft aus einem Körper zu saugen, dass im Kopf die Trommelfelle rissen, war etwas anderes. Dieser Mörder musste absolut skrupellos sein. Huldar wandte sich wieder dem Bildschirm zu und klickte sich durch die Bilder, die Elísa bei Facebook gepostet oder auf ihrem Computer gesammelt hatte. Margréts grüne Augen in ihrem fast farblosen, von roten Locken umrahmten Gesicht blickten ihm von jedem Foto entgegen. Sie war offenbar das einzige Familienmitglied, das immer darauf achtete, in die Kamera zu schauen. Die anderen schienen sich nicht darum zu scheren, dass gerade ein Bild von ihnen gemacht wurde. Außerdem sah es so aus, als würde sie mehr an ihrer Mutter hängen als ihre Brüder, auf den meisten Bildern klebte sie förmlich an Elísa oder stand direkt neben ihr. Fast hatte er den Eindruck, dass das bei den jüngsten Bildern noch extremer war. Als hätte das Mädchen geahnt, was ihnen bevorstand.

			Huldar war es unangenehm, diese Familienbilder durchzugehen, die nicht für fremde Augen bestimmt waren. Er hatte aber auch genug gesehen, um sich davon zu überzeugen, dass Sigvaldi und Elísa ein ganz normales Ehepaar gewesen waren und aussahen, als hätten sie das Leben genossen. Sie lächelte oder lachte fast auf jedem Foto, und die Bilder, auf denen sie gemeinsam zu sehen waren, zeigten sie als verliebtes Paar und gute Freunde. Aber das konnte natürlich auch täuschen.

			Obwohl ihn diese Fisselarbeit langweilte, machte Huldar weiter. Er konzentrierte sich auf Elísas Sozialleben, das reichlich Stoff bot. Elísa war Teil einer relativ großen Gruppe an Freundinnen gewesen, die engen Kontakt hielten und sich regelmäßig trafen. Sie hatten sich unzählige Nachrichten wegen Essenseinladungen, Kindergeburtstagen, Diäten und Ausflügen zu irgendwelchen Heilquellen geschickt. Elísa war immer und überall dabei. Huldar wusste zu wenig über das Eheleben und die Frauen, um zu beurteilen, ob das normal war oder ein Zeichen für einen Bruch in der Ehe, die auf den ersten Blick so perfekt wirkte. Hätte er raten müssen, hätte er darauf getippt, dass das eher anormal war. Zumindest ging er davon aus, dass man als Ehepaar weniger Bedarf an der Gesellschaft anderer hatte. Vielleicht war er, was das anging, aber auch lächerlich altbacken. Womöglich war das der Grund dafür, weshalb er immer noch allein war. Wäre er nicht so ein Vollidiot gewesen und mit Karlotta in die Kiste gestiegen, hätte er vielleicht etwas von Ríkharður lernen können, der sich inzwischen ja auch mit Ehen auf dem absteigenden Ast auskannte. Doch so kam es nicht in Frage, das Thema Trennung auch nur mit einem Wort anzusprechen. Außerdem war es absolut unangemessen, gegenüber diesem Mann Karlottas Namen in den Mund zu nehmen. Je schneller die Scheidung vorbei war, desto besser. Danach würde die Zeit dafür sorgen, dass das Fiasko mit Karlotta langsam in Vergessenheit geriet, bis er nicht mehr jedes Mal, wenn er Ríkharður sah, daran erinnert wurde. Das hoffte er zumindest.

			Alles in allem war nur wenig auf dem Stick interessant. Die Kontoübersicht, die Elísa ihrem Steuerberater gemailt hatte, zeigte, dass die finanzielle Situation des Ehepaars völlig in Ordnung war, sicher besser als bei den meisten anderen Familien zurzeit. Daran würde sich nach Elísas Tod nicht groß etwas ändern. Die Versicherungen hatten Sigvaldis Aussage übrigens bestätigt, dass Elísa keine Lebensversicherung abgeschlossen hatte. Natürlich war immer noch denkbar, dass er ihnen eine ausländische Versicherung verheimlichte, doch das würde früher oder später ans Licht kommen. Sie hatten schon Anfragen an alle ausländischen Unternehmen geschickt, die mit Isländern Verträge hatten; die Antworten mussten demnächst eintreffen.

			Als Huldar der Gedanke kam, dass sich der Mann, den Margrét gemalt hatte, möglicherweise auf einem der Fotos verbarg, sah er sie sich noch einmal durch, ohne danach schlauer zu sein. Als es klopfte und Erla ihre Nase ins Büro steckte, war gerade ein Foto von Elísa und Margrét auf dem Bildschirm. Das Bild war draußen aufgenommen worden, und anders als sonst schauten sie beide in die Kamera, die Haare von der so seltenen Sonne umspielt. Beide hatten irgendwie traurige Augen, obwohl Elísa einen hilflosen Versuch machte zu lächeln. Margréts Gesicht war genauso versteinert wie auf den anderen Bildern, keine Freude oder Fröhlichkeit im Kindergesicht zu sehen. Dadurch wirkte sie älter, als sie eigentlich war. Huldar riss sich vom Foto los und wandte sich Erla zu. »Ja?«

			»Gerade wurde eine tote Frau gefunden. Deutlich älter als Elísa. Die Umstände sind allerdings ähnlich. Einfach widerlich.«

			Huldar klickte das Foto weg, schaltete den Bildschirm aus und stand auf. Bevor er das Büro verließ, rief er seinen Vorgesetzten Egill an, teilte ihm mit, was geschehen war, und fügte hinzu, dass es vermutlich am besten sei, Margrét so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen. Dabei versuchte er, das inzwischen unerträglich gewordene Bedürfnis nach Nikotin niederzukämpfen.

			Er beschloss, die Frage, ob er heute wieder mit dem Rauchen anfangen würde, davon abhängig zu machen, ob er zuerst an einer Apotheke oder einem Kiosk vorbeikommen würde.

		


		
			16. KAPITEL

			Ungemütlicher als die Besuchszelle von Litla-Hraun ging es kaum. Als wollte man unmissverständlich zu verstehen geben, dass sich Verbrechen nicht lohnten. Die Wände hatten einen Anstrich dringend nötig, und auch das abgewetzte Linoleum hatte bessere Zeiten gesehen. Es gab einen kleinen Tisch, einen Stuhl und ein an der Wand befestigtes Einzelbett, das im Moment als Sitzgelegenheit diente. Offenbar sollte es kurzweiligeren Zwecken dienen, wenn Ehefrauen zu Besuch kamen: Am Kopfende lagen Decke und Laken bereit. Freyja hatte den neuen Wärter nicht darüber aufgeklärt, dass sie die Schwester des Inhaftierten war. Beim Blick auf die Bettwäsche bereute sie das inzwischen. Nicht, dass er zu viel hineininterpretierte, wenn er von der Verwandtschaft erfuhr.

			Freyja war eine Meisterin darin, sich wegen eingebildeter Missverständnisse einen Kopf zu machen und noch ewig herumzugrübeln, wenn die anderen die Sache schon längst vergessen hatten. Mit zwölf hatte sie mal den halben Winter lang Bauchschmerzen gehabt, weil sie es nicht geschafft hatte, auf die Frage ihrer Handarbeitslehrerin zu antworten, ob sie ihren Pulli selbst gestrickt hatte. Genau in dem Moment, als Freyja antworten wollte, hatte die Pausenglocke geschellt. Als sie sich kurz vor den Weihnachtsferien endlich ein Herz gefasst hatte und das Missverständnis aufklären wollte, hatte die Lehrerin sie nur verdutzt angeschaut und keine Ahnung mehr gehabt, wovon sie sprach.

			»Wie geht’s Mollý?« Baldurs rechter Arm lag auf dem kleinen Tisch, den Becher Kaffee fest im Griff, den sie ihm in der Cafeteria gekauft hatte. Beim Gedanken an den Hund lächelte er mit seinen strahlend weißen Zähnen und sah für einen Moment glücklich aus. Baldur war schon immer attraktiv gewesen, als wilder Junge, als schlaksiger Jugendlicher und jetzt als erwachsener Mann. Dieses Alter stand ihm extrem gut, und die Frauen mochten ihn – mehr, als gut für ihn war. Zwei aus Freyjas Freundeskreis hatten definitiv mit ihm geschlafen, eine Dritte stand unter dem Verdacht. Doch die hatte mit tiefroten Wangen alles abgestritten, als die beiden anderen sie während eines gemeinsamen Essens in die Mangel genommen hatten, bei dem am Ende alle so betrunken gewesen waren, dass sie nicht mehr wussten, wie sie hießen. Baldur zwinkerte seiner Schwester verschwörerisch zu, als wüsste er genau, was sie dachte. Sie lächelte unwillkürlich zurück, obwohl sie die Erinnerung an diesen Abend nicht gerade fröhlich stimmte.

			Baldur hatte die Gabe, die Menschen mitzureißen – dagegen ließ sich kaum etwas machen. Hätte er sich für ein Leben auf der richtigen Seite des Gesetzes entschieden, würde er mit Sicherheit einen idealen Politiker abgeben, charmant und immer überzeugend, egal welche fixe Idee er gerade im Kopf hatte. Zumindest hatte Freyja sich schon mehrfach dabei ertappt, seine absurden Ideen im ersten Moment gar nicht so verrückt zu finden.

			Doch sobald er schwieg, kam Freyja immer wieder zu Verstand. Die magische Kraft seiner Worte und Person war wie ein Feuerwerk: Solange es am Himmel funkelte, begeisterte man sich dafür, doch anschließend blieben nur nervige Lichtblitze unter den Lidern und taube Ohren zurück.

			Baldur musste einfach noch lernen, sich Dinge einfallen zu lassen, die nicht nur clever, sondern auch rechtens waren. Dann würde sein Leben möglicherweise die entscheidende Wendung nehmen. Doch dass es dazu kommen würde, war mehr als unwahrscheinlich. Krumme Dinger zu drehen schien ihm mehr und mehr zu gefallen, und er war von Leuten umgeben, die nichts anderes kannten. Nicht nur sein Aussehen hatte er in die Wiege gelegt bekommen; auch den Traum von Überfluss und bedingungslosem Glück schien er mit der Muttermilch aufgesogen zu haben. Wie ihre Mutter lebte Baldur im Jetzt, überzeugt davon, dass der nächste Tag ausschließlich Glück und Freude bringen würde und es daher unnötig war, sein Leben durch Sorgen und Gedanken über die Zukunft zu verkomplizieren.

			Baldurs Lächeln währte nicht lange. »Du musst aufpassen, dass sie nicht zu dick wird. Es ist verdammt schwierig, das hinterher wieder runterzukriegen.«

			»Ja, ich passe auf.« Freyja versuchte, auf dem Bett eine angenehmere Position zu finden. Das gelang erst einigermaßen, als sie sich gegen die Wand lehnte. »Es geht ihr gut. Keine Sorge.«

			»Du weißt, dass du mit ihr rausgehen musst. Nicht nur so kurze Schoßhündchenrunden, sondern richtige Spaziergänge, die sie auspowern.«

			Freyja rang sich ein Lächeln ab. Baldur war wirklich zu optimistisch, wenn er davon ausging, dass sie den Hund morgens und abends durchs Hochland jagte. »Mach dir keine Sorgen. Mollý geht es bestens. Aber was ist mit dir? Ist alles gut? So alles in allem?«

			»Mir geht’s immer gut. Weißt du doch.« Baldur nahm einen Schluck Kaffee. »Wenn ich die Füße stillhalte, ist es gar nicht mehr so lang. In ein paar Monaten bin ich schon wieder draußen.« Er beeilte sich hinzuzufügen: »Aber du kannst ruhig in der Wohnung bleiben, auch wenn ich nach Hause komme. Am Anfang muss ich sowieso im betreuten Wohnen übernachten, dann hast du die Wohnung nachts noch für dich.«

			Freyja musste an das zusätzliche Zimmer denken, das bei ihrem Einzug voller Brutkästen gewesen war. Darin hatte er beileibe keine Küchenkräuter gezogen; das Zimmer roch noch immer nach Hanf, obwohl sie die Kästen sofort in den Keller verfrachtet hatte. »Ich suche mir eine Wohnung. Aber das ist gar nicht so leicht, weil die Leute offenbar lieber an Touristen vermieten. Verständlicherweise, die zahlen besser.«

			»Vielleicht sollte ich in die Tourismusbranche einsteigen, wenn ich hier raus bin.«

			Freyja stöhnte innerlich. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was sich Baldur ausdenken würde, um den Reisenden möglichst viel Geld abzuknöpfen, doch zum Glück würden sich derartige Dienstleistungen sicher nicht durchsetzen. Im Moment saß Baldur, weil er und sein Kumpel sich über die Hypothek auf das Haus eines Namensvetters seines Freundes eine große Summe erschlichen hatten, von der aber inzwischen nichts mehr übrig war. Sie hatten es tatsächlich fertiggebracht, das gesamte Geld auszugeben, bevor sie aufgeflogen waren. Um mehr Spielraum zu haben, hatten sie sogar einige Raten bezahlt. Als sie den Kredit dann nicht mehr bedienen konnten, war die ganze Sache herausgekommen. Da Baldur noch auf Bewährung gewesen war, hatte man die alte Strafe einfach an die neue Verurteilung wegen Urkundenfälschung und Veruntreuung von Geldern drangehängt. An einen Baldur, der nicht gerade eine Strafe absaß oder auf ein Urteil wartete, konnte Freyja sich kaum erinnern.

			Wieder zwinkerte er ihr zu und lächelte. »Und, wie sieht’s bei dir aus, datest du jemand Besonderes?«

			»Nein. Niemanden. Weder jemand Besonderes noch jemand Gewöhnliches.« Freyja hatte nicht vor, ihm von Huldar und dem ganzen Schlamassel zu erzählen. Erstens ging ihn ihr Liebesleben nichts an, und zweitens sollte er besser nicht erfahren, dass sie jemanden von der Polizei in seine Wohnung gelassen hatte. Auch wenn sie das ja zu der Zeit gar nicht hatte wissen können. »Mir geht’s ganz gut im Moment.«

			»Ganz gut? What the fuck ist denn los mit dir?« Baldur verzog das Gesicht. In seinem Weltbild gehörte ein Partner zum Glücklichsein dazu, allerdings nicht unbedingt ein dauerhafter, denn auch Abwechslung war wichtig. »Gehst du nicht aus? Du findest nie wen, wenn du nur zu Hause rumhängst.«

			Freyja überlegte, ob sie darauf antworten sollte, dass er ja auch keine Schwierigkeiten habe, Frauen um sich zu scharen, obwohl er eingebuchtet war. Wie er das anstellte, war ihr rätselhaft. Im letzten Jahr hatte er vier Freundinnen gehabt. Sobald der Posten frei war, tauchte die nächste auf. Da für Baldur die Geliebten vorgingen, hatte Freyja richtig Schwierigkeiten gehabt, Besuchszeiten bei ihm zu ergattern. Wenn überhaupt, sah er sich zwischen zwei Beziehungen in der Lage, seine Schwester zu empfangen – genau wie jetzt. »Ich hänge nicht zu Hause rum, sondern gehe sehr wohl aus. Aber bis jetzt habe ich noch niemanden gefunden, der mir wirklich gefällt. Außerdem bin ich ja noch gar nicht so lange allein. Noch bin ich jedenfalls nicht verzweifelt.«

			»Ich kann dir einen Kerl klarmachen, wenn du willst. Kein Problem. Den würde ich natürlich sorgfältig auswählen.«

			»Auf keinen Fall, danke.« Sie versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen, damit ihr Bruder nicht merkte, wie schlimm sie seinen Vorschlag fand. Schnell wechselte sie das Thema, bevor er sie noch nach ihrem Männergeschmack fragen und im Geiste eine Liste mit möglichen Kandidaten aufstellen würde. »Auf der Arbeit ist gerade wirklich die Hölle los.«

			»Was?« Baldur hatte noch nie groß an das geglaubt, womit Freyja sich beschäftigte. Für die Jobs, die sie im Laufe der Jahre gemacht hatte, gab es in seinem Weltbild keinen Platz. Er fand das Kinderhaus schon gut, aber er verstand nicht, warum der ganze Zirkus nötig war, wo man Kinderschänder doch einfach mit einem Baseballschläger zur Strecke bringen konnte, ohne dafür Anwälte oder Leute aus dem Gesundheitswesen bemühen zu müssen.

			Die Sonne brach durch die schwarzen Wolken, die auf der gesamten Hinfahrt über Freyja gehangen hatten. Die Gitterstäbe vor dem schmalen Fenster warfen einen einfachen, aber symbolischen Schatten auf den Boden, von dem sie sich nicht losreißen konnte. Der Gedanke an die Situation ihres Bruders und seine Zukunftsperspektiven tat ihr im Herzen weh. Vorhin hatten sie einen älteren Insassen in einer Besuchszelle verschwinden sehen. Krumm und ausgemergelt, mit verblichenen Tattoos, die aus dem Kragen und unter den Ärmeln seines zerschlissenen Kapuzenpullis hervorlugten. Sie mochte gar nicht daran denken, dass vielleicht auch Baldur dieses Schicksal bevorstand. Dazu durfte es einfach nicht kommen. Obwohl es unrealistisch war, hatte sie das Gefühl, dafür sorgen zu müssen, dass es nicht dazu kam. Ein allzu bekanntes Gefühl …

			Schon seit sie denken konnten, hatten sich die Geschwister füreinander verantwortlich gefühlt. Er war immer für sie da gewesen, hatte die Jungs geschlagen, die sie in der Pause ärgerten, und ihr den schweren Schulranzen getragen. Baldur war zwei Jahre älter als Freyja, sie hatte immer zu ihm aufgeschaut und sich in seiner Gegenwart sicher gefühlt. Die schwesterliche Bewunderung und das vorbehaltlose Vertrauen hatten Baldurs Selbstvertrauen gestärkt und seinem Leben einen gewissen Sinn gegeben. Doch das hatte sich geändert, als Freyja größer und ihr langsam bewusst geworden war, dass Baldur keineswegs der vollkommene Held war. Im Gegenteil: Er hatte eine gute Portion menschlicher Fehler mitbekommen, die völlig ungestört gedeihen konnten. Kein Wunder, ihre Mutter hatte sie mit unter zwanzig zur Welt gebracht, war dementsprechend unreif gewesen und hatte keine Lust gehabt, sich groß über Erziehungsfragen Gedanken zu machen. Die Kinder liebten sie über alles, wie Kinder das nun mal tun, und sie hatte es ihnen leicht gemacht. Sie war genau wie Baldur: lebensfroh ohne Ende und trotz des Chaos und der Probleme zu Hause hatte sie immer ein Lächeln auf den Lippen.

			Obwohl Freyja und Baldur nicht denselben Vater hatten, empfanden sie sich nicht als Halbgeschwister. Es war nichts »Halbes« an ihrer Beziehung. Außerdem spielten die Väter ohnehin kaum eine Rolle in ihrem Leben, die Mutter war Sonne und Sauerstoff zugleich. Von ihr bekamen sie alles, was sie brauchten – Nahrung, Schutz, Sicherheit, Gesellschaft und Stabilität, obwohl so vieles unbeständig war. Ihre Väter kamen und gingen und fanden nie einen Platz in ihrem Leben. Beide waren junge Männer gewesen, die ihre Mutter kaum gekannt hatten und halbherzig versuchten, ihren Mann zu stehen. Ihr Beitrag zum Thema Kinder erschöpfte sich darin, schlecht verpackte Geschenke zu Weihnachten und den Geburtstagen abzuliefern, mal ins Kino einzuladen, ins Bowlingcenter oder zum Burgeressen mit viel Schweigen und dem ständigen Blick auf die Uhr. Nach und nach zogen sie sich aus dem Leben der Kinder zurück und verschwanden schließlich ganz, als sie heirateten und andere Kinder bekamen. Ihre Mutter hatte keine Anstrengungen unternommen, den Kontakt zwischen den Vätern und Kindern aufrechtzuerhalten; solange die Unterhaltszahlungen kamen, war es ihr egal, ob sie am Leben der Kinder teilhatten oder nicht. Sie hatte ohnehin immer neue Männer im Kopf und Herzen, es war nur eine Frage der Zeit, wann der Richtige kam, der sie alle drei freudig aufnahm, ein Mann, der ihnen ein großes Einfamilienhaus in den Westfjorden baute, wo sie bis in alle Ewigkeit glücklich leben würden.

			In der Erinnerung bildeten diese Männer eine lange Schlange. Jedem einzelnen von ihnen war ein kurzer Zeitabschnitt zugeteilt, in dem er in Freyjas und Baldurs Leben platzte. Sie rochen nach Aftershave, waren den Kindern gegenüber gehemmt und wollten so schnell wie möglich mit der Mutter aus der winzigen Wohnung hinaus ins Leben. Keiner von ihnen blieb lange genug, um sich die Namen oder das Alter der Kinder zu merken. Dabei hatte einer von ihnen Freyja sogar ein Kätzchen geschenkt und richtig vielversprechend gewirkt, doch nach kurzer Zeit war auch er verschwunden, genau wie alle anderen.

			Vielleicht hätte ihre Mutter tatsächlich noch einen Lebensgefährten gefunden. Wenn sie nicht mit dreißig plötzlich gestorben wäre, als Freyja zehn und Baldur zwölf Jahre alt waren. Das schöne lippenstiftrote Lächeln, der zarte Parfümduft, die dick getuschten Wimpern und lackierten Fingernägel verschwanden einfach so aus ihrem Leben, an einem Samstagabend, an dem sie wie so oft ausgegangen war – aber nicht mehr zurückkam. Beim Partyausklang in Mosfellsbær beschloss ihr Herz, das für die Kinder in einem so eigenen Rhythmus geschlagen hatte, dass es nun genug sei. Die Nachricht ereilte die beiden mit verschlafenen Augen in der fremden Wohnung einer alten Klassenkameradin ihrer Mutter, bei der sie die Geschwister für die Nacht untergebracht hatte.

			Erst am Abend weinten sie, doch da wollten die Tränen gar nicht mehr aufhören zu fließen. Was auch an der Angst davor lag, was nun aus ihnen werden würde. Vermutlich hätten sie noch mehr geweint, wenn sie gewusst hätten, dass sie bei den Eltern ihrer Mutter landen würden, einem gläubigen Ehepaar, das die eigene Tochter aufgegeben und sich nicht weiter um sie geschert hatte. Es waren keine schlechten Menschen, aber sie waren kalt und aus der Distanz heraus betrachtet zu abgearbeitet und alt, um sich um Kinder zu kümmern, nicht zuletzt um einen wilden, frechen Bengel. Innerhalb kürzester Zeit schaffte es Baldur, die meisten Dekoartikel in ihrem bürgerlichen Heim zu zerstören. Die Hälfte davon nahm Freyja auf die Kappe, um ihren Bruder zu schützen.

			Doch im Grunde änderte sich das Leben der Geschwister kaum, abgesehen davon, dass die schönen Stunden noch seltener wurden. Ansonsten waren die beiden so unzertrennlich wie eh und je. Freyja versuchte, auf ihren Bruder Acht zu geben und er auf seine Schwester. Es gab vieles, das sie nicht verstanden und für das sie keine Erklärung bekamen. Die Großeltern richteten all ihre Liebe auf ihren unsichtbaren, wundersamen Gott, der hoch oben im Himmel thronte. Was den Geschwistern ungerecht vorkam, denn schließlich hatte Gott Millionen anderer Menschen, die ihn lieben konnten, sie hingegen nur ihre Großeltern. In ihrem neuen Leben war dieser Gott überwältigend, dieses himmlisches Wesen, vom dem sie so gut wie nichts wussten, war plötzlich allgegenwärtig und doch nirgends zu sehen. Keiner von beiden verstand, was genau es mit dem Glauben der Großeltern auf sich hatte, doch sie trauten sich nicht, etwas zu sagen, sondern warfen sich höchstens Blicke zu oder kicherten, wenn das alte Ehepaar es nicht mitbekam.

			Nichts von dem, was die Großeltern über Gott sagten, passte zu dem, was die Geschwister erlebt hatten. Daher waren sie sich einig, dass Gott, wenn es ihn denn wirklich gab und er so uralt war, wie es hieß, wohl inzwischen nicht mehr so gut sehen konnte. Die andere Erklärung dafür, dass der gute und allmächtige Gott Unrecht und Bosheit zuließ, war, dass es ihn schlichtweg nicht gab. Schon bald hielten sie Letztere für wahrscheinlicher. Diese Erklärung war einfach schlüssiger und befreite sie zudem davon, Dinge wie den Heiligen Geist oder die Vergebung der Sünden verstehen zu müssen. Konfirmieren ließen sie sich trotzdem, da sie zu klug waren, ihre Großeltern darauf zu stoßen, dass sie nicht glaubten. Diese Bombe ließen sie erst später platzen.

			Schon bald nach der Konfirmation musste Freyja feststellen, dass ihr Bruder nicht annähernd so lernbegierig war wie sie. Die Schule interessierte ihn nicht, und ihre Versuche, ihn zum Lernen anzuspornen, fruchteten immer weniger, während er sich langsam, aber sicher zu einem Problemjugendlichen entwickelte.

			Jetzt saßen sie hier, und Freyja bereute es, ihn nicht noch entschiedener und nachdrücklicher bearbeitet zu haben. Als ob das irgendetwas geändert hätte.

			»Hast du noch mal was vom Idioten gehört?« Baldur musste nicht näher ausführen, wen er damit meinte. So hatte er ihren Ex schon immer genannt. Einfach nur Idiot konnte jeder sein. Der Idiot aber war Freyjas ehemaliger Lebensgefährte, den Baldur von Anfang an nicht hatte leiden können. »Du weißt, dass ich ihn umbringen lasse, wenn er was versucht.«

			Freyja verspürte den Drang zu lachen. »Was versucht? Er versucht nichts. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich ihn verlassen habe, weil er mich so angeödet hat, nicht etwa weil er gewalttätig gewesen wäre.« Sie musste an sein Gemecker über die unmöglichsten Dinge denken und wunderte sich, wie lange sie das ausgehalten hatte. Warum ist die Kühlschranktür so schmierig? Bist du gegen den Bordstein gefahren? Die Felge hat eine Delle. Wie oft muss ich dich noch bitten, deine Handtasche wegzuräumen, wenn du nach Hause kommst? Warum sortierst du die Spülmaschine so unlogisch ein? Obwohl ihre aktuellen Lebensumstände nicht gerade aufregend waren, bestand wenigstens keine Gefahr, dass kommentiert wurde, wie genau die Klopapierrolle hing. »Den bin ich für immer los.«

			Baldur lächelte. »Auf meinem Flur sind zwei Männer, die im Knast sind, weil sie ihre Ex-Freundinnen angegriffen und vergewaltigt haben. Ich gehe schwer davon aus, dass die auch meinten, die Kerle für immer los zu sein, nachdem sie sich getrennt hatten.« Er nahm einen Schluck Kaffee und sah aus dem Fenster. »Schließ die Tür ab und hab Mollý in deiner Nähe. Gegen sie hat der Idiot keine Chance.«

			Freyja verkniff es sich, ihm von ihrer Befürchtung zu erzählen, dass die Hündin im Zweifelsfall sie selbst anfallen würde. Wozu auch. Aber dass Baldur aus dem Gefängnis heraus einen Vergeltungsanschlag auf ihren Ex organisierte, war wirklich das Letzte, was sie wollte. Obwohl dieser Gedanke schon seinen Reiz hatte – mehr, als sie zugeben wollte –, würde ihm ein solcher Plan hundertprozentig um die Ohren fliegen. »Mollý schläft direkt neben meinem Bett. Noch bevor er es durch die Tür schaffen würde, wären von ihm nichts als Knochen übrig.« Sie lächelte ihn an. »Lass es gut sein, Baldur. Er ist es nicht wert, dass du länger sitzt als nötig. Er hat nichts getan, außer mich durch seine nervige Art fast umzubringen.«

			»Wo du schon nicht willst, dass ich dir einen Freund klarmache, kann ich dir wenigstens einen Beschützer organisieren. Soll ich?«

			»Einen Beschützer? Nein, danke, das brauche ich nicht. Mollý und ich sind ein super Team. Keine Sorge.« Sie sah ihm an, dass er nicht überzeugt war. Oder es nicht sein wollte. Vermutlich hatte er das Gefühl, zu etwas nütze zu sein, wenn er seine Schwester unterstützen konnte, während er hier herumhing und seine Strafe absaß. Warum konnte er stattdessen nicht einfach die Steuererklärung für sie machen oder Wohnungsanzeigen aus den Zeitungen schneiden? Warum mussten es immer gleich so krasse Dinge sein? »Im Ernst. Ich habe keine Lust, dass immer jemand vor meiner Wohnung rumhängt.«

			Baldur gab darauf keine Antwort, und die restliche Zeit, die ihnen blieb, unterhielten sie sich über dies und das. Die Sonne verschwand, und Freyja fuhr unter dunklem Himmel zurück.

			Freyja hielt gerade am Drive-in-Schalter einer Fastfoodkette, als ihr Handy klingelte. Umständlich gab sie ihre Kreditkarte ab, nahm die schmierige Tüte entgegen und ging an ihr Handy. »Hallo?«

			»Freyja?« Ein Mitarbeiter des Jugendamts, sie kannte die Stimme, erinnerte sich aber nicht an den Namen. Als er sagte, dass er Jónas sei, sah sie ihn sofort vor sich, ein feiner Kerl, der seine Arbeit gut machte, aber die schlechte Angewohnheit hatte, anderen ins Wort zu fallen – was Freyja überhaupt nicht ausstehen konnte. »Es ist etwas passiert, das das Mädchen betrifft – Margrét. Margrét Sigvaldadóttir.«

			»Passiert?« Freyja klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und nahm ihre Karte und die Quittung entgegen. Dann parkte sie das Auto vor dem Laden.

			»Es hat irgendwelche großen Neuigkeiten bei den Ermittlungen gegeben. Ich weiß nicht, was genau, aber das hat auf jeden Fall alles durcheinandergewirbelt.« Der Mann schwieg, und Freyja war gezwungen, seinem Atem zu lauschen. Vielleicht wartete er darauf, dass sie etwas sagte, um ihr dann ins Wort fallen zu können. Sie beschloss, ihm diesen Gefallen nicht zu tun, und wartete ab, bis er weitersprach. »Um es kurz zu machen: Wir haben der Polizei zugesagt, das Mädchen vorübergehend aufzunehmen. Sie will ja offenbar nicht bei ihrem Vater sein, aber noch wichtiger ist, dass die Polizei es für sicherer hält, das Mädchen quasi zu verstecken, jetzt, wo die Geschichte in die Medien kommt. Wenn ich richtig zwischen den Zeilen gelesen habe, haben sie Angst vor der Reaktion des Mörders, wenn er erfährt, dass es eine Zeugin gibt.«

			»Ja, und? Wollen Sie jetzt meine Meinung dazu hören?«

			»Nein, nein, überhaupt nicht.« Freyja beschloss, nicht beleidigt zu sein. Vermutlich hatte er sich einfach nur ungeschickt ausgedrückt. »Ich rufe an, weil wir gehofft haben, dass Sie sie vielleicht zu sich nehmen können. Nur für ein paar Tage. Möglicherweise auch nur ein paar Stunden am Tag.«

			»Ein paar Stunden am Tag?« Der Geruch von Frittiertem zog durchs Auto, und die Scheiben beschlugen.

			»Sobald der Fall aufgeklärt ist, kann das Mädchen natürlich wieder zurück nach Hause. Es wäre schon merkwürdig, wenn sie nicht bald jemanden verhaften würden.«

			»Tut mir leid. Das geht nicht.«

			»Es ist gar keine so große Sache. Sie könnten in der Wohnung übernachten, die wir für solche Fälle haben. Die ist gerade frei.«

			»Warum kann sie nicht zu Bogga?« Bogga führte ein Heim, in dem Kinder unterkommen konnten, die man von ihren Eltern getrennt hatte, bis es eine endgültige Lösung gab.

			»Die ist komplett voll. Hat schon zwei Kinder mehr, als sie eigentlich aufnehmen kann.«

			»Ja, nein. Ich passe gerade auf einen Hund auf. Den kann ich nicht allein lassen.«

			»Wir können eine Hundepension bezahlen.«

			»Meine Güte. Kann das nicht irgendwer anders machen? Zum Beispiel Dísa oder Elín?« Die Männer nannte sie erst gar nicht, weil sie wusste, dass das nicht ging. Die Richtlinien untersagten es Männern, mit den Schützlingen des Jugendamts allein zu sein. Nicht weil man den Männern per se unterstellte, bei der ersten Gelegenheit wie hemmungslose Wildtiere über die Kinder herzufallen, sondern weil einige der Kinder so kaputt waren, dass die Gefahr bestand, dass sie zu viel hineininterpretierten, wenn ein Mann nett zu ihnen war. Natürlich betraf das manchmal auch Frauen, aber die standen nicht so sehr im Fokus. »Sind die nicht auf der Arbeit? Oder Silja. Ich weiß, dass sie keinen Urlaub hat.«

			Am anderen Ende der Leitung wurde herumgestottert, bis man endlich eine Antwort parat hatte: »Sie sind die Einzige, die allein ist. Die anderen haben selbst Kinder. Sie nicht. Wir wollen, dass Margrét die ungeteilte Aufmerksamkeit derjenigen bekommt, die sie aufnimmt. Für die Mütter ist es viel schwieriger, ihr Zuhause zu verlassen und in irgendeine Wohnung zu gehen.« Aha. Sie war also die einzige Frau, die in Frage kam, weil sie noch keine Kinder in die Welt gesetzt hatte. Na super. Sie verlor den Appetit am Inhalt der Tüte auf dem Beifahrersitz. »Außerdem hat der Ermittlungsleiter explizit darum gebeten, dass Sie sich um das Mädchen kümmern.«

			»Huldar?«

			»Ja. Fragen Sie nicht, warum, aber ich hatte das Gefühl, dass er das nur Ihnen zutraut.«

			Freyja verzog das Gesicht. Abgesehen von der einen gemeinsamen Nacht kannte er sie überhaupt nicht. Seine professionelle Einschätzung von Leuten stützte er ja wohl hoffentlich nicht auf seine sexuellen Erfahrungen. Wenn das der Zweck ihres One-Night-Stands gewesen sein sollte, hätte er bei seiner Persönlichkeitsprüfung eigentlich zu dem Ergebnis gekommen sein müssen, dass sie hemmungslos und unkontrollierbar gierig war. Sie errötete und war froh, dass sie kein Handy mit Bildübertragung hatte. »Tut mir leid. Es wird sich doch wohl noch eine andere Lösung finden.«

			»Nein, etwas anderes kommt nicht in Frage.« Es klang definitiv.

			Obwohl Freyja weiter nach Ausflüchten suchte, wusste sie schon, wie es enden würde. Noch bevor der Abend um war, würde das Mädchen in ihrer Obhut sein. Hoffentlich hatte Margrét dann wenigstens schon gegessen. Der Inhalt der Tüte reichte nicht für zwei.

		


		
			17. KAPITEL

			Karl hatte kein besonders schlechtes Gewissen, dass er die Uni schwänzte. Die Anwesenheit wurde ohnehin nicht kontrolliert, und es war seine Sache, ob er kam oder nicht. Jetzt, wo es seine Mutter und ihre ständigen Sorgen nicht mehr gab, interessierte sich im Grunde niemand mehr für sein Studium, inklusive ihm selbst. Zumindest meist. Ein deprimierender Gedanke, auch wenn er ihn gern als Vorwand zum Schwänzen und Schludern nutzte. Wenn niemand darauf pochte, dass er sein Studium erfolgreich zu Ende brachte, spielte es auch keine Rolle, wie er sich organisierte. Doch ganz so einfach war die Sache nicht. Wegen seines Studiendarlehens musste er schon im eigenen Interesse am Ball bleiben. Überhaupt nicht mehr zur Uni zu gehen oder gar keine Arbeiten mehr abzugeben war vor diesem Hintergrund keine Option. Das Fach Chemie reizte ihn überhaupt nicht, doch aus der Nummer kam er nicht mehr raus. Wenn er weiterhin über die Runden kommen wollte, musste er die Prüfungen bestehen, und wenn er die Prüfungen bestehen wollte, musste er sich um sein Studium kümmern.

			Doch heute schob er den Anflug eines schlechten Gewissens noch einmal weit von sich. Er hatte es sich verdient. Es gab so viele Dinge, über die er sich Gedanken machen musste, und endlich, endlich hatte er sich dazu aufgerafft, das Hab und Gut seiner Mutter durchzusehen. Der Besuch von Halli und Börkur hatte ihm den entscheidenden Anstoß gegeben; jetzt wollte er das Haus endlich zu seinem Zuhause machen und dafür sorgen, dass es nicht länger eine Gedenkstätte für seine verstorbene Mutter war. Oder ihre Grabkammer. Sie war ja kein verblichener Pharao.

			Außerdem rechnete er damit, in naher Zukunft seinen Freundeskreis erneuern zu müssen, und solange es bei ihm wie bei einer alten Frau aussah, konnte er es sich schenken, Leute einzuladen. Es setzte natürlich voraus, dass er überhaupt jemanden hatte, den er einladen konnte – bisher war ihm schleierhaft, wo er diese Leute finden sollte. Doch immerhin war ihm schon eine Idee gekommen: Seine Unikollegen hatten immer Schwierigkeiten, einen Ort zu finden, wo sie sich vor Unifesten treffen konnten. Mit einem Kasten Bier und ein paar Tüten Chips gelang es ihm vielleicht, in dieser Hinsicht auf sich aufmerksam zu machen.

			Das Haus umzugestalten musste gar nicht mal viel kosten, die hässlichen Möbel konnten ruhig dableiben, sofern wenigstens der ganze Kleinkram verschwand und er die Bilder von den Wänden nahm. Und die Gardinen abhängte und alles mit Spitze in Kartons verbannte. Es war wirklich an der Zeit, eine eigene Duftmarke zu setzen. Auch wenn das lediglich bedeutete, die Spuren seiner Mutter zu beseitigen.

			Als Erstes musste allerdings Che Guevara daran glauben. Er nahm ihn von der Dielenwand und stopfte ihn in den Küchenmüll. Als er die Schranktür schloss, lugten aus dem schwarzen Plastikeimer noch ein Auge und die halbe Schirmmütze hervor. Als Nächstes wollte er sich das Schlafzimmer seiner Mutter vorknöpfen, um es anschließend selbst zu nutzen. Es war viel größer als sein Zimmer. Es wäre dumm, es nicht so zu machen. Im Moment sah es noch genauso aus, wie seine Mutter es zurückgelassen hatte. Als könnte sie jeden Moment auftauchen. Irgendwie ein unangenehmes Gefühl.

			Schon vor Langem hatte er die Tür zu ihrem Zimmer geschlossen, um nicht jedes Mal auf dem Weg zum Badezimmer den Schminktisch mit all den Cremes und Kosmetikartikeln sehen und den schweren Duft riechen zu müssen, der seine Mutter wie eine Wolke umgeben hatte. Natürlich rochen die verschlossenen Tuben und Dosen in Wirklichkeit gar nicht bis in den Flur hinaus, doch das war der Einbildung egal. Merkwürdig, dass ihr Geruch noch lebte, während die Erinnerung an ihr Aussehen langsam verblasste.

			Schon im Türspalt reizte der Duft die Nase, und Karl musste ins Bad gehen, um sich zu schnäuzen. Kurz überlegte er sich, Watte in die Nase zu stopfen, ließ es dann aber bleiben. Stattdessen holte er eine Plastiktüte und ließ mit einem Wisch alle Hygieneartikel darin verschwinden, die ums Waschbecken drapiert waren – darunter auch eine hässliche weiße Seifenschale auf vergoldeten Füßen, die seine Mutter geliebt hatte. Karl hatte sie immer geschmacklos gefunden, diesen zu offensichtlichen Ersatz für eine Badewanne auf Löwenfüßen. Eine nagelneue und sündhaft teure elektrische Zahnbürste, die Arnar ihrer Mutter zu Weihnachten geschenkt hatte, verschwand ebenfalls in der Tüte, genau wie die muschelbesetzte Haarbürste, die sie zur Konfirmation bekommen und nur zu besonderen Anlässen benutzt hatte. Vielleicht hätte er mit diesen Dingen zum Guten Hirten, dem Wohltätigkeitsverein, gehen sollen, doch da er befürchtete, dadurch den Schwung zu verlieren, ließ er das Sortieren lieber ganz sein. Ab in den Müll damit. Da würde es am Ende sowieso landen, ein Zwischenstopp bei einem neuen Besitzer würde daran auch nichts ändern.

			Es schepperte, als die schwere Tüte auf den Boden der leeren Mülltonne knallte. Das Geräusch war schrecklich endgültig. Nichts, was in der Tonne landete, würde jemals wieder den Weg zurückfinden. Dieser Gedanke bremste Karls Eifer, und er klappte den Deckel etwas sanfter herunter, als er ihn aufgerissen hatte. Es schien ihm fast, als würde er seine Mutter beleidigen, wenn er ihre Sachen wie Müll entsorgte. 

			Karl ging wieder ins Haus, wo ihn erneut die gehegten und gepflegten Besitztümer seiner Mutter empfingen. Er hatte das Gefühl, dass sie sich freuten. Als hätten sie nur darauf gewartet, endlich wieder bewundert zu werden. Doch das stand ja nicht auf der Tagesordnung.

			Für manche Dinge galt, dass nur der Besitzer ihren wahren Wert erkannte. In den Augen anderer waren sie nichts als Schund. Als ihm bewusst wurde, dass das auf alles zutraf, was seine Mutter besessen hatte, wurde Karl seltsam sentimental. Für Teures und Hochwertiges hatte sie nie Geld gehabt. Zwei Jungs aufzuziehen war schließlich nicht so ohne gewesen. Zum Beispiel hatten Arnars tausend ausländische Lehrbücher einiges gekostet, Bücher, die er angehäuft hatte, um herauszufinden, welche Disziplin ihm wohl zusagte. Er hatte es nicht wie Karl gemacht und einfach das Fach gewählt, das ihm am wenigsten widerstrebte. Nein. Die Zeit auf dem Gymnasium hatte er nicht nur genutzt, um sein Abitur zu machen, sondern auch, um in Ruhe das Lehrmaterial aller Studienfächer durchzugehen, die für ihn in Frage kamen.

			Am wichtigsten war, was dabei herausspringen würde. Er wollte die Disziplin wählen, in der er am ehesten glänzen würde. Er wollte der Beste in einem Fach sein, das ihm ordentlich etwas einbrachte, nicht zum Durchschnitt gehören. Auf diesen Plan war Arnar mächtig stolz gewesen. Karl hingegen hatte in jenen Jahren nur Comics haben wollen, doch die gestand ihm die Mutter nur in den Monaten zu, in denen Arnar keine teuren neuen Bücher brauchte.

			Energisch schüttelte Karl die Sehnsucht nach seiner Mutter und der Vergangenheit ab, die für ihn ja wirklich keine besonders glückliche Zeit gewesen war. Wenigstens war er damals nicht allein gewesen. Aber er musste nach vorne blicken, nicht zurück. Vielleicht sollte er besser in einem anderen Raum beginnen als ausgerechnet im Schlafzimmer seiner Mutter. Ihre Sachen schienen den Müllbeutel bemerkt zu haben, er meinte wahrzunehmen, dass sie um ihr Schicksal bangten. Das Ausmisten fiel ihm schwerer als gedacht.

			Karl rief sich zur Besinnung. Er wollte weiter daran glauben, dass ihm der Verlust der Mutter gleichgültiger war als seinem Bruder. Wenigstens einmal im Leben wollte er ihm überlegen sein. Insbesondere jetzt, wo er beschlossen hatte, auf ihn zu pfeifen. Ab sofort war ihre Beziehung beendet – abgesehen von Erbangelegenheiten. Arnar hatte deutlich gemacht, dass sie keine Brüder waren. Höchstens dem Namen nach. Das hatte sich bei ihrem Telefonat gestern ganz klar gezeigt.

			Allein der Gedanke an dieses Gespräch tat Karl weh. Er hatte seinen Stolz überwunden und Arnar angerufen, wider besseres Wissen. Der Grund für seinen Anruf war eine Idee gewesen, die immer wieder in seinem Kopf aufgeploppt war, obwohl er sie immer wieder weggeschoben hatte. Doch da ihn die Kurzwellensendungen so beunruhigten, hatte ihn die Sache nicht mehr losgelassen. Also hatte er sich ein Herz gefasst und seinen Bruder angerufen.

			Schüchtern hatte er seine Idee vorgetragen, mit jedem Wort der Abfuhr näher, mit der er fest rechnete – und die er dann auch bekam. Er hatte noch nicht einmal die Chance gehabt, zu Ende zu sprechen. Als Arnar klar wurde, dass Karl mit dem Gedanken spielte, zu ihm zu ziehen und in Amerika ein Studium anzufangen, fiel er ihm sofort ins Wort. Vielleicht später. Nicht jetzt. Alison versuche gerade, schwanger zu werden, und sei nicht so gut drauf. Außerdem sei es viel besser für ihn, sich für ein Studium an der Ostküste zu bewerben, da gäbe es deutlich mehr gute Unis, und der Weg nach Hause sei dann auch deutlich kürzer.

			Als ob Karl noch irgendetwas in Island verloren hätte.

			In den Ferien könne er sie natürlich jederzeit gern besuchen. Nur nicht an Weihnachten, weil sie da nach Hawaii führen, und lieber auch nicht im Sommer, wo sie es sich gern offenhielten, spontan zu verreisen. So viele Worte, nur um »nein« zu sagen. Nein. Bitte, komm nicht. Nicht zum Studium und nicht zum Urlaubmachen. Komm nicht. Niemals.

			Karl hatte es gerade noch geschafft, sich zu verabschieden. Dann strömten Zornestränen über seine hochroten Wangen. Es war die totale Niederlage.

			Arnar konnte ihn am Arsch lecken. Hoffentlich würde Alison ihn verlassen und er einsam und allein in einem Hotelzimmer auf Hawaii sterben. Sollte er noch mal anrufen und Karl bitten, doch zu kommen, würde er auflegen. Lachend. Zu schade, dass ihre Mutter Arnars Zimmer schon ausgeräumt hatte. Sonst hätte Karl seine Aufräumaktion damit beginnen können, Arnars Krempel zur Müllkippe zu fahren. Oder ihn draußen im Garten zu verbrennen.

			Es war kein Kaffee mehr im Haus, nur ein Küchenschrank voll mit Tee, den Karls Mutter fleißiger gekauft denn getrunken hatte. Karl nahm eine Plastiktüte und fegte alle Packungen hinein. Das war der erste Etappensieg, die Aufräumaktion hatte wieder begonnen, jetzt konnte ihn nichts mehr stoppen. Statt Kaffee trank er Wasser, was seinen Tatdrang ein wenig bremste. Sein Körper lechzte nach Koffein, doch dagegen ließ sich jetzt nichts machen. Vielleicht sollte er ein paar von den Vitaminpräparaten nehmen, die seine Mutter wie den Tee gehortet hatte. Bei ihr hatten sie allerdings nichts bewirkt, also war kaum damit zu rechnen, dass sie ihm neue Kraft gaben. Sie landeten in einer weiteren Tüte, die er fest zuknotete.

			Zwei leere Fächer hatte er sich erarbeitet, als er den Schrank schloss, zufrieden mit sich und der Welt. Es war gut, an etwas anderes zu denken als an Arnar. Oder diese mysteriösen Kurzwellensendungen. Jetzt fühlte er sich bereit fürs Schlafzimmer.

			Doch an der Schlafzimmertür verließ ihn wieder alle Kraft. Das letzte Mal hatte er diesen Raum betreten, um mit einer Tante Sachen rauszusuchen, in denen seine Mutter beerdigt werden sollte. Die Tante hatte sich jedes einzelne Teil angesehen und sich ein Kleid nach dem anderen vorgehalten, um Karl die Wahl zu erleichtern. Er hatte sich bemüht, interessiert zu tun, und der Versuchung widerstanden, sie zu bitten, ihm die Kleider auf dem Bett liegend zu präsentieren. Es war ja nicht so, dass seine Mutter im Sarg stehen würde.

			Am Ende hatte die Tante das Kleid ausgewählt, das ihr am besten gefiel.

			Bei der Beerdigung konnte man gerade so Kragen und Schultern erkennen, seine Mutter hätte irgendetwas tragen können. Auf seine eigene Kleiderwahl hätte er mehr Mühe verschwenden sollen. Seine Jeans hatte bei den wenigen Anwesenden nicht gerade für Begeisterung gesorgt.

			Der weiche Teppich drückte sich zwischen Karls Zehen. Er lag dort, solange Karl denken konnte, doch seine Mutter hatte so penibel auf ihn geachtet, dass er immer noch wie neu war. Ins Schlafzimmer war ihr nichts gekommen, was Flecken auf dem Teppich hätte hinterlassen können. In diesem Raum durfte nur Wasser getrunken werden, und er konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals etwas Essbares mit ins Bett genommen hätte. Jetzt bereute er es noch mehr, nicht daran gedacht zu haben, Kaffee zu kaufen. Es wäre mehr als angebracht gewesen, ihn zur Einstimmung auf die neuen Zeiten auf dem Teppichboden zu trinken. Das wäre ein noch symbolischerer Akt gewesen, als das Zimmer leerzuräumen. Oder die Beerdigung. Dort waren ohnehin nur Leute aufgekreuzt, die seiner Mutter nicht besonders wichtig gewesen waren, von der Hälfte davon hatte er noch nie gehört, geschweige denn sie gesehen. Weder davor noch danach.

			Zwei Handgriffe reichten, um die gesamten Kosmetikartikel – Dosen, Tuben und Fläschchen – vom Schminktisch in eine Mülltüte zu schieben. Das tat Karl ganz ohne schlechtes Gewissen. Es gehörte alles in den Müll. Dass jemand die Cremes und Parfüms einer Toten verwenden wollte, konnte er sich nicht vorstellen. Als er die Tüte zugeknotet und das Fenster geöffnet hatte, wurde die Luft im Zimmer deutlich besser. Er atmete tief ein; der quälende Druck im Kopf ließ nach. Mit diesem Zeug am Körper musste seine Mutter doch ständig Kopfschmerzen gehabt haben. Diese Dämpfe waren mit Sicherheit giftig, bestimmt waren sie mitverantwortlich für den Krebs, der sie ins Grab gebracht hatte. In Rekordzeit. Er riss das Fenster weit auf und warf die Tüte in den Flur.

			Jetzt kam er gut voran. Mit denselben schnellen Handgriffen leerte er die erste Kommodenschublade voller Socken, Unterwäsche und schriller Tücher, die er an ihr nie gesehen hatte. Alles rein in den Sack. Genau wie die unterste Schublade, die mit Babyklamotten der Brüder vollgestopft war. Weshalb sie diese Sachen aufgehoben hatte, war ihm schleierhaft, sie waren schon ganz steif und fühlten sich merkwürdig an. Die würde bestimmt keiner mehr seinem Kind anziehen. Zumal es nicht danach aussah, als würde er die Menschheit mehren. Falls Arnar und Alison Kinder bekommen sollten, würde seine Schwägerin sie sicher eher in schwarze Müllbeutel stecken als in die staubigen Kinderklamotten aus dem Elternhaus ihres Mannes.

			Ein einziges Mal war sie nach Island gekommen, doch statt die ganze Zeit bei ihrer zukünftigen Schwiegermutter zu übernachten, hatten sie und Arnar nach zwei Nächten ihre Sachen gepackt und waren in ein Hotel umgezogen. Karl hatte drei Kreuze gemacht, die beiden wieder los zu sein, vor allem den missbilligenden Blick der Schwägerin, die keinen Schluck Wasser trinken konnte, ohne vorher das Glas zu inspizieren. Obwohl seine Mutter sich nichts anmerken ließ, war ihr das nahegegangen, schließlich hatte sie von nichts anderem mehr geredet, seit Arnar den Besuch angekündigt hatte. Als die beiden weg waren, versuchte sie krampfhaft, Entschuldigungen für den plötzlichen Aufbruch zu finden. Die beschämendste davon war, dass Arnar ihr nicht so viel Mühe machen wollte. Ja, sicher.

			Dann fiel sein Blick auf ein paar Kleider in durchsichtigen Plastiktüten ganz unten in der Schublade. Es waren zwei Kindergarnituren, von denen er eine gut kannte. Das waren die Kleider, die seine Mutter ab und zu hervorgeholt hatte mit den Worten, dass er sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hätte. Latzhose und T-Shirt. Beim ersten Mal waren ihm Erinnerungen an eine dunkelhaarige Frau in einem Krankenbett gekommen.

			Jetzt fühlte er nichts. Sein früheres Leben war wie ausgelöscht. Die Klamotten konnten weg. Er nahm sie noch nicht einmal aus der Tüte heraus.

			In der anderen Tüte waren eine Hose, ein T-Shirt und ein Pulli, die allesamt schmutzig wirkten. Diese Sachen hatte er noch nie gesehen. Karl verzog das Gesicht – es sah seiner Mutter gar nicht ähnlich, ungewaschene Sachen in die Schublade zu legen. Mit der Tüte in der Hand überlegte er, ob die Sachen wohl ihm oder Arnar gehört hatten. Wahrscheinlich Arnar. Zumindest erkannte er sie nicht wieder, obwohl er natürlich nur wenige Erinnerungen an diese Zeit hatte. Er schätzte, dass es die Sachen eines Vier- bis Fünfjährigen sein mussten. Aber was wusste er schon von Kinderkleidergrößen? Neugierig holte er die Sachen aus der Tüte heraus, anstatt sie direkt zu entsorgen. Feiner Staub wirbelte auf und kitzelte ihn in der Nase.

			Schon seltsam, dass seine Mutter diese Teile aufgehoben hatte. Das mussten die Klamotten sein, die Arnar getragen hatte, als die Mutter ihn zum ersten Mal gesehen hatte oder in denen er zu ihr gekommen war. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen. Abgesehen von seiner Latzhose waren alle anderen Kleider in der Schublade selbst gestrickt oder Festtagskleider. Doch diese hier gehörten zu keiner dieser Kategorien. Eine Strickjacke, ein T-Shirt und eine Hose, abgewetzt und knitterig. Karl strich über den Stoff, zog jedoch erschrocken die Hand zurück, als seine Fingerkuppen über einen harten Fleck fuhren. Er hielt das T-Shirt hoch und inspizierte es. Auch auf den übrigen Kleidern war etwas Hartes, doch der Pulli war zu gemustert und die Hose zu dunkel, als dass Karl Genaueres hätte erkennen können. Die weiße Baumwolle des T-Shirts vertuschte nichts. Hinten schien es sauber zu sein, vorne jedoch voller unterschiedlich großer, meist runder Flecken. Als hätte jemand das Kind mit einer braunen Flüssigkeit bespritzt. Karl schnupperte daran, roch aber nur Schrankmuff.

			Wie in Trance starrte er auf die braunen Flecken, als ihm bewusst wurde, dass das auch Blut sein konnte. Altes, getrocknetes Blut. Warum hatten er oder sein Bruder all dieses Blut abbekommen? Und warum hatte ihre Mutter diese Sachen zur Erinnerung aufbewahrt? Wirklich eklig, dieses verkrustete Zeug. Es musste etwas anderes sein. Aber was? Am ehesten konnte er sich noch eine Taufe in einer abgefahrenen Sekte vorstellen. Aber die hätten ihre Kinder wohl kaum mit irgendeinem komischen Zeug besprenkelt.

			Er stopfte die Klamotten in den Müllbeutel. Wenn sie ihm gehörten, konnte er sich nicht mehr daran erinnern. Wenn es um Arnar ging, war es ihm scheißegal. Anschließend nahm er sich die Schublade darüber vor. Unterwäsche, Nachthemden, Strümpfe, Strumpfhosen, Gürtel, Tücher und Schals. All das verschwand in der Mülltüte, bis die Kommode leer war. Karl streckte sich zufrieden. Das war schnell gegangen.

			Auf dem Schränkchen standen Fotos von den Brüdern aus verschiedenen Zeiten. Karl nahm die Bilder von sich zur Seite, die von Arnar warf er weg. Es freute ihn besonders, die ältesten Fotos von seinem Bruder in der Tüte verschwinden zu sehen, da die Negative dazu längst nicht mehr existierten. Als Karl den Beutel zuknotete, lächelte ihm sein sechsjähriger Bruder zahnlos entgegen, und er bekam den Anflug eines schlechten Gewissens, der jedoch schnell wieder verflog. Auf den Bildern hatte er nirgendwo fleckige Kleider gesehen. Er war also immer noch nicht schlauer und beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Warum sich über etwas den Kopf zerbrechen, auf das er sowieso keine Antwort bekommen würde? Die Einzige, die etwas dazu hätte sagen können, war tot. Arnar darauf anzusprechen kam nicht in Frage. Der war für ihn genauso gestorben wie die Mutter. Außerdem sagte ihm eine innere Stimme, dass es nicht in ihrem Sinne gewesen wäre, ihn darauf anzusprechen, in der Vergangenheit zu wühlen. Karl hatte daran ohnehin kein großes Interesse, Arnar schon.

			Im Schrank wartete eine Heidenarbeit auf ihn. Fast alle Kleidungsstücke seiner Mutter plus unzählige Kisten befanden sich hier drinnen, große und kleine, er war voll mit Sachen, die ihr wichtig gewesen waren. Die Klamotten waren nicht das Problem, die Frage war bloß, ob er sie wegwerfen oder Bedürftigen geben sollte.

			Er beschloss, sie zu entsorgen, und beruhigte sein Gewissen mit dem Gedanken, dass es wohl kaum so arme Frauen gab, die Interesse an diesen verblassten, schlecht geschnittenen Kleidern gehabt hätten. Noch dazu rochen sie nach Schrank und saurem Parfüm. Also landete eins nach dem anderen auf dem Bett, bis die Kleiderstange leer war.

			Als die Kleider weg waren, entdeckte er ganz hinten im Schrank einen gelben Umschlag. Er griff danach und merkte, dass er ziemlich dick war. Kurz spielte er mit dem Gedanken, ihn unbesehen wegzuwerfen, entschied sich dann aber dagegen. Vielleicht waren es ja keine Rezepte oder alten Zeitungsausschnitte, sondern Testamente, Urkunden oder sonstige wichtige Dokumente. Das eben durchzusehen dauerte sicher nicht lange.

			Karl schob den Klamottenhaufen so weit zur Seite, dass er sich aufs Bett setzen konnte. Dass dabei ein paar Kleider auf den Boden fielen, störte ihn nicht. Sie waren sowieso auf dem Weg in die Tonne. Dann nahm er die Dokumente aus dem Umschlag. Bingo. Die Adoptionspapiere. Für seinen Bruder waren diese Unterlagen das Heiligste vom Heiligen. Für Karl waren es lediglich ausgefüllte Formulare, die das Leben der Brüder umgekrempelt, sie von ihren Eltern getrennt und in die Obhut einer Frau gebracht hatten, die von da an ihre Mutter gewesen war.

			Die Dokumente waren natürlich unterschiedlich alt, Arnar war neun Jahre vor Karl adoptiert worden. Die Papiere sahen nach den Originalen aus, mit blauer Tinte unterschrieben und einem roten Stempel in allen Ecken. Was hatte Arnar sich abgemüht, beim Meldeamt und diversen anderen Einrichtungen an diese Informationen heranzukommen! Alles vergeblich.

			Man hatte ihm gesagt, dass seine Geschichte kein Einzelfall sei, so etwas passiere schon mal, allerdings extrem selten. Wahrscheinlich kam es nicht von ungefähr, dass ihre Mutter als Soziologin bei der Stadt angestellt gewesen war und im Jugendschutz gearbeitet hatte. Zu ihren Aufgaben gehörte auch die Entscheidung darüber, ob Eltern die Vormundschaft entzogen werden sollte. Karl ging davon aus, dass sie im Gegensatz zu anderen Adoptiveltern nicht von Pontius zu Pilatus hatte laufen müssen, um die Sache durchzukriegen. Dasselbe galt für Karls Adoption.

			Obwohl Karl sich schon lange nicht mehr für seine Wurzeln interessierte, war er irgendwie aufgeregt. Über ihre leiblichen Eltern war bei ihnen zu Hause nie gesprochen worden. Wahrscheinlich hatte die Mutter ihnen eigentlich nie sagen wollen, dass sie adoptiert waren, vielleicht hatte sie sich sogar schon Geschichten über die verschwundenen Väter zurechtgelegt. Doch da Arnar noch verschwommene Erinnerungen hatte, bestürmte er sie mit Fragen, immer wieder und immer nachdrücklicher. Schließlich gab sie auf und bestätigte, dass die Brüder adoptiert worden waren, doch danach war zu dem Thema kein Wort mehr aus ihr herauszukriegen.

			Kurz nach Karls Einschulung hatte Arnar ihm eines Morgens beim Frühstück aus heiterem Himmel verkündet, dass er adoptiert worden sei. Im ersten Moment hatte Karl ihn nicht verstanden, doch dann war er vor allem froh gewesen, dass er doch einen Vater hatte. Wenn er das seinen Klassenkameraden sagte, mussten sie keine wilden Vermutungen mehr anstellen. Dann hatte Arnar ihm vor den Kopf geknallt, dass seine Eltern ihn nicht mehr hätten haben wollen und er deshalb hier gelandet sei. Ein Wiedersehen mit ihnen könne er sich abschminken. Sein Vater und seine Mutter hätten anderes zu tun und inzwischen sicher neue, bessere Kinder. Da war die Mutter gegen ihre Gewohnheit wütend geworden und hatte Karl versichert, dass das nicht stimme. Seine Eltern seien nicht mehr am Leben. Mit seinen sechs Jahren hatte er nicht gewusst, was schlimmer war.

			Weitere Informationen hatten sie nie aus ihr herausbekommen. Abgesehen davon, dass die Brüder weder denselben Vater noch dieselbe Mutter hatten, was Karl unsäglich freute.

			Anders als Arnar hatte Karl aber auch nie weitergebohrt. Er hatte sich mit der Aussage seiner Mutter zufriedengegeben, dass die Geschichte seiner Eltern besser in Vergessenheit geraten solle. Seine Eltern mussten also Menschen sein, die er lieber nicht kennenlernen und mit denen er auch lieber nicht in Verbindung gebracht werden wollte.

			Manchmal war es sicher besser, weniger zu wissen.

			In gewisser Hinsicht war aber auch Angst der Grund dafür, dass er nicht so energisch nachgefragt hatte wie Arnar. Er hatte Angst vor der Wahrheit. Es war schlimm, sich schlecht zu fühlen, aber noch schlimmer war es, zu wissen, dass es von Anfang an keine Hoffnung gegeben hatte.

			Bei Arnar sah das anders aus. Er war gut in der Schule, und obwohl auch er eher ein Einzelgänger war und wenige Freunde hatte, lief bei ihm immer alles gut. Er bekam ein Stipendium für ein Studium im Ausland, verließ die renommierte amerikanische Uni mit Bestnoten und hatte danach die Qual der Wahl zwischen diversen Spitzenjobs im In- und Ausland. Die Zeit, die er noch während der Schule in die Berufswahl investiert hatte, hatte sich definitiv gelohnt.

			Er lebte ein gutes Leben, an dem seine Herkunft nichts ändern konnte. Er hatte sich bewiesen.

			Im Grunde war die einzige Niederlage in Arnars Leben, dass seine Mutter ihm diese eine Sache nie verraten hatte. Sie hatte ihm noch nicht einmal zugesichert, es ihm irgendwann später einmal zu sagen oder dass sie erst noch darüber nachdenken müsse. Die Antwort war immer dieselbe gewesen: Nein, kommt nicht in Frage. Und das, obwohl Arnar sie immer auf das Recht von Kindern hinwies, ihre Herkunft zu erfahren. Sie blieb stur, und da auf offizieller Seite alle Informationen verschwunden schienen, musste Arnar sich schließlich mit dieser immer wieder bekräftigten Niederlage abfinden.

			Karl lächelte. Jetzt hielt er die Dokumente in Händen, nach denen Arnar jahrelang gesucht hatte. Es lag an ihm, ob er Arnar diese lang ersehnten Informationen zukommen ließ oder nicht. Er lächelte noch breiter.

			Würde er seinem Bruder die Unterlagen geben?

			Nein. Eher nicht. Arnar hätte ihn gestern Abend mal lieber etwas netter behandeln sollen.

			Karl schob die Dokumente zurück in den Umschlag. Er hatte nicht den Drang, sie sich sofort anzusehen. Das wollte er sich für später aufheben, wenn er wieder einen klareren Kopf hatte. Er hatte die Namen seiner richtigen Eltern gesehen, aber nicht das Verlangen, sofort im Internet nach ihnen zu suchen. Das konnte warten. Im Moment konnte er keine weiteren schlechten Nachrichten gebrauchen. Wegwerfen würde er sie auf keinen Fall. Diese Dokumente zu besitzen, ihren Inhalt aber vor Arnar geheim zu halten, gab ihm ein Gefühl von Überlegenheit. Fast zärtlich fuhr er mit den Fingern über den kalten Umschlag, dann stand er auf, deutlich zufriedener als zuvor. Die alte Matratze gab etwas nach, als er sich aufstützte, und noch mehr Kleider rutschten auf den Boden. Er würde sie später aufheben. Das hatte keine Eile. Er hatte beschlossen, auch morgen die Uni zu schwänzen, dann sah es für den Dozenten vielleicht so aus, als wäre er krank, vor allem, wenn er danach mit Schal kam. Niemand war nur einen Tag lang krank. Obwohl es keine Anwesenheitspflicht gab, würden die Dozenten bei den Prüfungen etwas nachsichtiger sein, wenn sie dachten, dass er das Semester über gewissenhaft studiert hatte.

			Aus dem Keller kamen dumpfe Geräusche. Karls Magen krampfte sich zusammen, und sein Selbstbewusstsein war mit einem Schlag wie weggefegt. Er legte den Umschlag hin und lauschte. Nichts. Als er ein paar Schritte in Richtung Kellertür machte, hörte er es wieder, diesmal etwas lauter, aber genauso dumpf. Irgendjemand musste im Keller sein. Doch der einzige Zugang dorthin war über die Wohnung, wie konnte das also sein? Oder war es doch nur der Kurzwellenempfänger? Hatte er ihn vielleicht nicht ausgeschaltet, als er das letzte Mal unten gewesen war? Das war gestern nach der Uni gewesen, doch er erinnerte sich nicht mehr genau. Wahrscheinlich hatte er das Gerät angelassen, weil er später noch mal hatte runtergehen wollen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als in den Keller zu gehen und das Gerät auszuschalten.

			Das Kellerlicht war aus. Karl versuchte, den Gedanken zu ignorieren, dass das eigentlich darauf hindeutete, dass er nicht noch einmal hinuntergewollt hatte. Aber gut, er war kein Hundertjähriger, der immer derselben Routine folgte. Offenbar hatte er das Licht ausgeschaltet, das Gerät aber angelassen. So einfach war das. Er war noch nicht ganz unten, als eine Sendung begann. Eine Stimme las die bekannten Zahlen vor – das Gerät war also auf den isländischen Zahlensender gestellt. Das konnte nicht sein. Er wusste noch genau, wie er sich gezwungen hatte, einen anderen Sender einzustellen, um schlafen zu können. Das Letzte, was er sich angehört hatte, war die Sendung eines einsamen australischen Funkamateurs gewesen. Karl wurde langsamer. »Hallo?« Im Gegensatz zu der computergenerierten Stimme aus der Kurzwellensendung klang seine menschlich und verletzlich.

			»Hallo?«

			Keine Antwort. Rufen war ohnehin zwecklos. Wenn wirklich jemand eingebrochen war, würde er wohl kaum antworten. Es war niemand zu sehen, einen Ort zum Verstecken gab es nicht. Okay, vielleicht hatte sich jemand hinters Sofa gequetscht, aber das müsste dann wirklich eine Hungerharke sein. Auch im Schrank konnte sich wohl kaum ein erwachsener Mensch verstecken.

			»Hallo?«

			Immer noch keine Antwort, abgesehen von den Zahlen, die der Lautsprecher ausspuckte.

			Jetzt, wo Karl unten war, hatte sich sein Herz wieder beruhigt. Er war schon ganz durcheinander. Für Einbrecher war dieses Haus doch völlig uninteressant. Da gab es jede Menge anderer Häuser, in denen mehr zu holen war. Dass die Funkausrüstung so teuer war, ahnte doch keiner. Und wenn, wie sollte jemand ein Gerät wie dieses vertickern, ohne sofort Aufsehen zu erregen. Da wusste doch jeder sofort, dass es sich um Diebesgut handelte. Es gab nur wenige, die sich fürs Funken interessierten. Eine Mail an den Verein würde reichen, um alle in Alarm zu versetzen. Wie dumm von ihm, immer gleich das Schlimmste zu befürchten. Vielleicht quälte ihn auch nur das schlechte Gewissen, nachdem er die Fotos von Arnar weggeworfen hatte. Wollte er den Bruder wirklich aus seinem Leben verbannen, musste er sich zusammenreißen. Nicht, dass er doch ans Telefon ging, wenn er das nächste Mal aus Pflichtbewusstsein oder um ihn um einen Gefallen zu bitten, anrief. Das durfte nicht passieren.

			Karl streckte die Hand zum Kurzwellenempfänger aus. Vor ihm auf dem Tisch lag ein Armband, das er nicht kannte. Mit bunten Perlen und einem silbernen Elefanten am Verschluss. Dass es seiner Mutter gehört hatte, war ausgeschlossen. Sie stand auf große, erdfarbene Holzperlen, die an Gedichtlesungen und die Protestmärsche gegen die amerikanische Armee auf Island erinnerten. Dieses hier wirkte zu fröhlich. Es löste bei Karl allerdings keine freudigen Gefühle aus. Jemand musste hier gewesen sein. Jemand, der in seinem Haus nichts zu suchen hatte. Wieder kroch Angst in ihm hoch, und die Zahlen schrillten in seinen Ohren.

			Einhundertfünf minus fünf, zweiundneunzig, eins, dreiunddreißig, neunundsechzig, dreiundfünfzig, sechs, eins, vier, sechzehn, fünfundsechzig minus fünf, acht, eins, drei minus dreiundfünfzig, vier minus fünf, sieben.

			Karl holte Stift und Zettel. Er konzentrierte sich ganz auf die Zahlen, sodass er nicht wahrnahm, wie sich derselbe dumpfe Schlag, der ihn in den Keller getrieben hatte, hinter seinem Rücken wiederholte.

		


		
			18. KAPITEL

			Sigvaldi beobachtete seine Söhne. Sie spielten auf dem Wohnzimmerboden mit alten Autos, die schon ihm und seinem Bruder intensive Stunden beschert hatten. Den Autos war die mehr oder weniger gute Behandlung anzusehen, der bunte Lack war an vielen Stellen abgeplatzt, und das nackte Metall kam zum Vorschein. Das erinnerte ihn an die heftigen Kollisionen, die er und sein Bruder inszeniert hatten, als ihnen das Hin-und-her-Schieben der Autos zu langweilig geworden war. Auch jetzt knallte es regelmäßig – manche Dinge änderten sich einfach nie.

			Stefán, der jüngere der Brüder, schaute auf. »Wann kommt Mama?« Er war gerade vier geworden, und es schien ihm unmöglich zu begreifen, was geschehen war. Wahrscheinlich war er einfach noch zu jung. Er schien davon auszugehen, dass sich die Antwort ändern würde, wenn er nur oft genug fragte. Doch die Frage tat immer gleich weh.

			»Sie kommt nicht, Schatz. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe?« Inzwischen klang Sigvaldis Antwort völlig mechanisch.

			Stefán sah ihm in die Augen, und gleichzeitig war es, als würde er durch seinen Vater hindurchsehen, während er nachdenklich nickte. »Ich will ihr zeigen, was ich kann, wenn sie kommt.« Die kleinen Finger nahmen ein Auto und hoben es in die Luft. »Guck!« Dabei machte er ein Geräusch, das durchdrehende Reifen imitieren sollte – Sigvaldi hatte sich diese Darbietung schon zigmal anhören müssen. Dann schmetterte der Junge das Auto an die Wand am anderen Ende des Raumes, genau neben ein Gemälde. Normalerweise wäre Sigvaldi in die Luft gegangen und hätte dem Jungen die Leviten gelesen. Doch jetzt war alles egal.

			Bárður, der bald sechs wurde, sah mit ängstlichem Blick seinen Vater an. Er verstand schon deutlich mehr als sein kleiner Bruder und war daher sensibler. Außerdem wusste er, dass Erwachsene böse wurden, wenn jemand Spielzeug an die Wand warf. Blieb diese Reaktion aus, musste etwas Gewaltiges passiert sein. Sigvaldi unternahm einen zaghaften Versuch, seinen Vaterpflichten nachzukommen. »Stefán. Nicht.« Er hoffte, dass die Botschaft ankam.

			»Komm, Stebbi. Wir suchen Oma.« Bárður stand auf und führte seinen Bruder aus dem Wohnzimmer. Sigvaldi blieb allein zurück. Er sah ihnen nach und dachte immer wieder das Gleiche: Wie sollte er das alles schaffen, jetzt, wo Elísa nicht mehr da war? Die Haare der Jungs mussten dringend geschnitten werden, jetzt lag es an ihm, sie zum Friseur zu bringen, bei dem Elísa bereits einen Termin ausgemacht hatte. Für heute. Sie hatte heute mit ihnen zum Friseur gehen wollen.

			Ihm fielen noch mehr Dinge ein, die sie mit den Kindern vorgehabt hatte, während er im Ausland war. Alles, was sie aufgezählt hatte, hatte seine Vorfreude auf die Reise noch vergrößert. Während sie mit den Kindern durch die Stadt hetzte, wollte er sich zwischen den Vorträgen in Amerika mal so richtig entspannen. Whisky an der Hotelbar schlürfen, sich ins Dampfbad setzen, mit den Kollegen Golfen gehen, die schneefreie Aussicht genießen und den Tag mal nicht mit einem Eiskratzer in den Händen beginnen.

			Doch daraus wurde nichts, jetzt nicht und auch nicht in den nächsten Jahren. Er war der alleinerziehende Vater dreier Kinder, die er ehrlich gesagt kaum kannte. Elísa hatte sich um so gut wie all ihre Bedürfnisse gekümmert. Irgendwie hatte es sich so entwickelt, dass er am Spielfeldrand stand, hauptberuflich für den Support und nebenberuflich für die Schimpfe zuständig war. Der Controller des Hauses.

			»Ist was passiert?«

			Hinter ihm war seine Mutter aufgetaucht. Aus Höflichkeit drehte er sich um, obwohl er lieber weiter an die Wand gestarrt hätte, an die Stelle, wo das Auto gelandet war. Er empfand ein gewisses Mitleid mit dem Beton, nachdem er selbst genauso unerwartet einen ähnlichen Schlag vors Herz gekriegt hatte.

			»Nein, nichts.«

			Sigvaldi sah seine Mutter an. Sie war schon immer elegant gewesen, groß und schlank, mit ausdrucksstarken Gesichtszügen, die gut auf eine griechische Münze gepasst hätten. Sowohl mit dunklen Haaren und roten Wangen wie früher als auch mit grauer Mähne und blass wie jetzt. Der Schock hatte auch bei ihr Spuren hinterlassen, die Last der Trauer schien sie zu erdrücken. Er selbst sah sicher nicht besser aus.

			»Die Jungs müssen mal an die Luft.« Sie lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich finde, du solltest von diesem Sofa aufstehen und etwas mit ihnen unternehmen. Geht in die Stadt, ins Kino, in den Zoo, kauft ein Eis. Irgendetwas. Sie müssen mal raus und brauchen eine Pause von der Trauer. Deiner Trauer. Ihre eigene verfolgt sie ohnehin auf Schritt und Tritt.«

			Sie sahen sich in die Augen. Zum ersten Mal fiel Sigvaldi auf, wie ähnlich sie sich waren. Er hatte fast das Gefühl, sich selbst anzuschauen. Seit er denken konnte, sagten die Leute, dass er die Augen seiner Mutter habe. Bis jetzt hatte er das nie gesehen. Vielleicht hatte der gemeinsame Schmerz ihre Lider gleich weit nach unten gezogen. »Und dir würde es auch guttun, dich aufzuraffen. Man muss sich immer wieder aufraffen, was auch geschieht.«

			Seine Mutter war schon immer fordernd gewesen und schoss manchmal übers Ziel hinaus. Zum Beispiel als er sich durchs Medizinstudium gequält hatte. Wenn er in den Prüfungsphasen morgens zur Uni aufbrach, konnte man fast den Eindruck haben, ein junger Soldat wäre auf dem Weg in die Schlacht. Als rechnete sie damit, ihn niemals wiederzusehen. Doch diesmal hatte sie recht. Sigvaldi rang sich ein Lächeln ab. »Ich mache eine Spritztour mit ihnen. Geschäfte oder Eisdielen traue ich mir noch nicht zu. Ich will gerade keine anderen Leute sehen.« Bevor sie ihm vorwerfen konnte, dass niemand eine Insel sei oder Ähnliches, fügte er schnell hinzu: »Morgen wird es schon besser gehen. Ein bisschen besser. Und dann wieder ein bisschen besser und so weiter. Irgendwann wird es erträglich sein. Das muss reichen.« Vom Herumhängen auf dem Sofa tat schon sein Rücken weh. »Danke, dass ihr uns aufgenommen habt. Ich weiß, dass wir im Moment nicht einfach sind.«

			Die Mutter machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hör auf. Ihr seid hier willkommen und könnt so lange bleiben, wie ihr wollt.« Ihre Miene verhärtete sich. »Dein Vater hat gesagt, dass Margrét vielleicht irgendwo anders hingeschickt werden soll. Ich hoffe schwer, dass du das nicht eingefädelt hast.«

			Eins der Spielzeugautos stand genau vor Sigvaldis Füßen, und jetzt konzentrierte er sich ganz darauf, es anzustarren. »So würde ich das nicht formulieren. Die Polizei sorgt sich um ihre Sicherheit. Sie befürchten, dass es zu den Zeitungen durchgedrungen ist, wo sie in jener Nacht war. Dass sie möglicherweise etwas gesehen hat.«

			»Ja, und? Meinen die, das könnte das Schlimmste für das Kind sein? Dass irgendwelche Geschichten erzählt werden?«

			Es war das rote Auto, um das sich die Brüder früher so oft geprügelt hatten. Beide wollten am liebsten mit genau diesem Auto spielen, ein Cabrio mit Blitzen an den Seiten. Er wusste noch, dass das Auto zwar schick aussah, aber schlecht fuhr, weil ein Hinterrad schief saß, daher musste man es schieben. Diese Lektion hatten die Brüder damals nicht begriffen: dass das, wonach man sich am meisten sehnt, nicht immer den Erwartungen entspricht. »Es sind nicht die Gerüchte, die der Polizei Sorge machen, Mama. Sie befürchten, dass der Mörder sie suchen könnte. Dass er Angst hat, von ihr verraten zu werden, dass er versuchen wird, sie mundtot zu machen. Solange sie sich hier oder bei uns zu Hause aufhält, ist es ein Kinderspiel, sie zu finden. Wenn sie irgendwo anders ist, wird es nicht so leicht sein.«

			Die Mutter schnappte nach Luft und verzog das Gesicht. »Was sagst du da?«

			»Es ist das, was man mir gesagt hat. Ich bin gerade wirklich nicht in der Lage, anderen Menschen Worte in den Mund zu legen oder etwas dazu zu dichten. Sie wollen Margrét in Sicherheit bringen. Vorübergehend, bis sie diesen widerlichen Kerl gefasst haben.« Den letzten Halbsatz spuckte er nur so aus.

			Die Mutter machte ein paarmal ihren Mund auf und zu, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dann schüttelte sie sich, als versuchte sie, einen klaren Kopf zu bekommen. »Was glaubst du, wer es getan hat? Irgendein Irrer?«

			Darauf wusste Sigvaldi keine Antwort. Auf dem Rückweg aus den USA hatte er versucht, sich an irgendjemanden in ihrem Leben zu erinnern, der ihr Böses gewollt haben konnte. Doch ihm war niemand eingefallen. Ihre Freunde waren ihre Freunde, genau wie die Verwandten. Es gab keine Konflikte, weder mit Nachbarn noch auf der Arbeit. Natürlich wusste er nicht von allem, was bei ihr im Job los war, aber mit Sicherheit hätte sie es ihm gesagt, wenn etwas Entscheidendes vorgefallen wäre. So gut war ihre Beziehung. Ihm fiel ein, dass der Kommissar ihn danach gefragt hatte, ob einer von ihnen oder beide eine Affäre gehabt hätten, wusste aber nicht mehr genau, was er geantwortet hatte.

			An die letzte Vernehmung konnte er sich besser erinnern, die erste war wie in Nebel gehüllt. 

			Es war ihm so vorgekommen, als hätten sie da genau den Zeitpunkt abgepasst gehabt, an dem ihm die Endgültigkeit des Ganzen bewusst geworden und sie wie eine Brandungswelle über ihn hereingebrochen war. Mit Müh und Not hatte er die Beherrschung gewahrt und war nicht zusammengebrochen, hatte nicht geschrien, geweint und sich die Haare gerauft. Das hatte Kraft gekostet. Es war ein Wunder, dass er es fertiggebracht hatte, auf ihre Fragen zu antworten, doch hinterher hatte er sich gesorgt, dass er vielleicht zu kalt gewirkt haben könnte. Die Realität sah so anders aus. Doch er wusste, dass alle Dämme gebrochen wären, wenn er nur die geringste Gefühlsregung zugelassen hätte.

			Er erinnerte sich vage an die Botschaften des Mörders, die sie ihm zu lesen gegeben hatten, doch er konnte sie nicht mehr rekonstruieren. Kein Wunder – wenn er sich recht entsann, waren es nur unverständliche Zahlenkombinationen gewesen. Genauso unverständlich wie die anderen Taten dieses Menschen, der die Buchstaben ausgeschnitten und aufgeklebt hatte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer es gewesen sein könnte. Es muss jemand Fremdes sein. Niemand, der Elísa kannte, hätte ihr etwas Derartiges antun können.«

			»Wie soll die Polizei den Mann denn dann finden?«

			Er suchte nach Worten, fand sie aber nicht, bis er schließlich sagte: »Ich weiß es nicht.«

			»Margrét sollte bei uns sein. Nicht bei irgendwelchen fremden Leuten in der Stadt.«

			»Hat Papa es dir nicht gesagt? Sie selbst möchte woandershin.« Das auszusprechen fiel ihm wahnsinnig schwer, und kurz war er böse auf seine Mutter, dass sie ihn dazu zwang. »Vielleicht hilft ihr das, um wieder mit mir klarzukommen.«

			»Mit dir klarzukommen? Was hast du getan?« Seine Eltern taten so, als wäre Margréts Umgang mit ihrem Vater völlig normal. Sie verloren kein Wort darüber, dass sie sich kaum blicken ließ, sondern den ganzen Tag lesend in ihrem Zimmer verbrachte, dem ehemaligen Zimmer seines Bruders. Zum Essen war sie gezwungen, mit ihrem Vater an einem Tisch zu sitzen. Dann achtete sie penibel darauf, nicht in seine Richtung zu blicken, und die Großeltern bemühten sich genauso penibel, es nicht zu bemerken. Das führte dazu, dass sie sich beim Essen ungewohnt laut und unnatürlich fröhlich unterhielten. Die Einzigen, die sich am Tisch normal benahmen, waren Stefán und Bárður. Wenn Stefán nicht gerade fragte, ob Mama denn nicht hungrig sei und warum sie denn nicht zum Essen komme. Dann wurde Bárður wie die anderen. Das waren die schlimmsten Momente, fand Sigvaldi.

			»Ich habe nichts getan. Trotzdem scheint sie mir die Schuld zu geben. Sie ist ein Kind. Vermutlich findet sie, dass ich hätte da sein und ihre Mutter hätte beschützen müssen.«

			»Hast du sie denn mal danach gefragt? Soll ich mal mit ihr reden?«

			»Ja und nein. Ich habe schon versucht, mit ihr zu reden, aber sie weicht mir aus. Ich glaube, sie braucht einfach Zeit. Die Frauen vom Kinderhaus haben eine Therapie vorgeschlagen, die ihr sicher helfen wird.«

			»Eine Therapie?« Sie klang so entrüstet, als hätte er vor, Margrét in eine Entzugsklinik zu stecken.

			»Gespräche mit einem Psychologen. Einem Kinderpsychologen, der auf Notfallseelsorge spezialisiert ist. Da ist nichts dabei. Schaden wird es ihr jedenfalls nicht, oder?«

			Sie gab keine Antwort. So reagierte sie gern, wenn sie anderer Meinung war, sich aber nicht streiten wollte. Doch als sie wieder das Wort ergriff, war ihre Verärgerung nicht zu überhören: »Wenn sie von hier fortgeschickt wird, dann wird sie diese Notfallseelsorge ganz sicher brauchen. Das gibt es doch nicht. Ein Kind, das gerade seine Mutter verloren hat, aus seiner Familie zu reißen. Manche Psychologen von heute sind wirklich nicht ganz richtig im Kopf.«

			»Der Vorschlag kommt von der Polizei. Außerdem ist noch nichts entschieden.« In diesem Moment klingelte sein Handy. Die Nummer sagte ihm nichts. Kurz überlegte er, ob er rangehen sollte. Was, wenn es eine seiner Patientinnen war, bei der die Wehen eingesetzt hatten? Es war schon häufiger passiert, dass sie ihn in so einem Fall direkt anriefen. Er zögerte, meldete sich dann aber doch. Wenn es wirklich eine Schwangere war, würde er sie einfach an den Arzt in der Geburtsabteilung verweisen, der gerade Dienst hatte. Er hatte Urlaub. Beinahe musste er laut lachen, dieses Wort war so unpassend.

			Es war ein Kommissar. Der, der ihn beim letzten Mal verhört hatte. Huldar. Sigvaldi hörte zu und begnügte sich damit, einmal »ja« zu sagen und sich zu verabschieden. Er ließ sich wieder aufs Sofa fallen und starrte wieder an die Wand. »Das war die Polizei. Sie holen Margrét nachher ab.«

			»Du hast noch nicht einmal versucht, es zu verhindern.« Die Mutter baute sich so vor ihm auf, dass er sich nicht länger auf die weiße, raue Wand konzentrieren konnte.

			»Nein. Das wäre im Moment nicht der richtige Weg.« Er ließ den Arm aufs weiche Sofa fallen. Das Handy rutschte ihm aus der Hand.

			Das Telefonat hatte ihm das letzte bisschen Kraft geraubt.

			»Es hat einen weiteren Mord gegeben. Derselbe Mann.«

			Unter großer Anstrengung gelang es ihm, Haltung zu bewahren. Er durfte jetzt nicht schlappmachen. Es war keine Zeit zu verlieren, die Polizei und ein Bevollmächtigter des Jugendamts würden in zwei Stunden da sein. Er wollte mit Margrét sprechen, ihr die Situation schildern und versuchen herauszufinden, ob sie wirklich damit einverstanden war. Wenn dem so war, würde er ihr helfen, die Kleider und Sachen zusammenzupacken, die sie mitnehmen wollte. Wenn nicht, würde er die Polizei anrufen und alles rückgängig machen. Dann würde er sich mit den Kindern verstecken. Zur Not in einer Wanderhütte im Hochland.

			Vielleicht hatte er auch Gelegenheit, ihr klarzumachen, wie schlimm es für ihn war, in jenem schrecklichen Moment nicht zu Hause gewesen zu sein, vielleicht konnte er sie sogar davon überzeugen, dass er mit dem furchtbaren Ende ihrer Mutter nichts zu tun hatte, der Frau, die er genauso liebte wie sie.

			Sigvaldi richtete sich auf. »Wenn das bedeutet, dass Margrét dann sicher ist, soll es so sein. Wir können sie nicht auch noch verlieren.«

			Im Türspalt tauchte Stefáns Wuschelkopf auf, und Sigvaldis Herz blutete, als dieser schon wieder die Frage stellte, die ihn so beschäftigte. »Papa, wann kommt Mama?« Die rosigen Kinderlippen waren zu einem Schmollmund verzogen. »Sie hat mir gar keinen Abschiedskuss gegeben.«

		


		
			19. KAPITEL

			Der widerliche Geruch nach Verbranntem wurde im Laufe des Abends immer penetranter. Unmöglich, sich daran zu gewöhnen. Das bisschen Tageslicht, das anfangs noch durch die Vorhänge gedrungen war, war längst verschwunden. Doch niemand vermisste es groß, gegen das Flutlicht in den wichtigsten Räumen der Wohnung hatte es ohnehin nicht ankommen können. Das Licht der beweglichen Standlampen war so weiß, dass es schon beinahe blau wirkte. Dadurch stachen die Augen der Anwesenden kohlschwarz aus den bleichen Gesichtern und zeigten die Schockstarre, in der sie sich befanden, noch intensiver. Die meisten sprachen mit gedämpfter Stimme. Manche hielten sich die Hand vor den Mund, sobald sie ihn öffnen mussten, als wollten sie verhindern, dass der Brandgeruch mit ihrer Zunge in Berührung kam.

			Es dauerte sicher nicht mehr lange, bis die Kollegen von der Spurensicherung ihre Sachen zusammenpacken würden und auch die Leiche weggebracht würde, erst dann durfte ein Fenster geöffnet werden. Aber es brauchte definitiv mehr als frische Luft, um den schrecklichen Anblick aus den Köpfen zu kriegen.

			Huldar war mit Sicherheit nicht der Einzige, der hier drinnen langsam Beklemmungen bekam. Er war mit als Erster vor Ort gewesen, gefolgt vom Rechtsmediziner und der Spurensicherung. Selbst Erla schien ihren Schutzpanzer abgelegt und vergessen zu haben, dass sie normalerweise die Frau aus Stahl gab. Sie sagte kaum etwas und sah genauso abgekämpft und desillusioniert aus wie der Rest der Gruppe. Dasselbe galt für Ríkharður, der seit seiner Ankunft kaum ein Wort gesagt hatte.

			Huldar bereute es, die beiden zum Tatort zitiert zu haben. Beide hatten das ganze Wochenende durchgearbeitet und es dringend nötig, mal früher Feierabend zu machen. Keiner von beiden hatte aufgemuckt oder versucht, sich zu drücken. Erla war in der Umkleidekabine ihres Fitnessstudios gewesen, den ersten Strumpf hatte sie schon ausgezogen gehabt. Ríkharður hatte er auf dem Weg zu seinen Eltern in Mosfellsbær erwischt. Er hatte sofort umgedreht.

			Dass sie nun schon wieder arbeiten mussten, schien sie jedoch nicht zu ärgern oder zu stören. Erla war zuerst eingetroffen und hatte sich daher eine Aufgabe aussuchen können. Als Ríkharður kam, musste er keine großen Worte machen. Er schien zu spüren, wo er gebraucht wurde, und arbeitete still vor sich hin, ohne sich einzuschalten, wenn die Kollegen im Flüsterton miteinander sprachen. Doch niemand störte sich an seinem Schweigen, alle waren niedergeschlagen und mit den Nerven am Ende.

			Am Schicksal von Ástrós Einarsdóttir, der Frau, die tot in der Küche lag, konnten sie nichts mehr ändern. Nun galt es, wenigstens dafür zu sorgen, dass der Täter seine wohlverdiente Strafe bekam. Jedes Mal, wenn der Blick der Anwesenden auf die übel zugerichtete Leiche der Frau fiel, kochte die Wut hoch. Es lag geradezu in der Luft, legte sich wie eine Schlinge um Huldars Kopf.

			»Können wir sie nicht mit irgendetwas abdecken?«, meinte Erla zu dem Rechtsmediziner, der fast eine Stunde über der Leiche gekniet hatte. »Ich kann dieses Gesicht nicht länger ertragen.«

			»Ich bin gleich so weit.« Er schaute nicht auf, sondern schrieb unbeirrt weiter. Dann legte er das Notizbuch beiseite und schoss noch ein paar Fotos. »Viel ist von ihrem Gesicht ja ohnehin nicht mehr zu sehen.« Wie bei Elísa war der obere Teil des Kopfes fest mit silbernem, glänzendem Klebeband umwickelt. Vielleicht war es eine Gnade gewesen, wenigstens nichts sehen zu müssen. Mit demselben Klebeband war das Elektrogerät an ihr befestigt, das Gerät, mit dem man sie zu Tode gequält und das wahrscheinlich all ihre Schreie erstickt hatte. Es war nur wenig vom Kopf der Frau zu sehen, der obere Bereich der Stirn, Nase, Ohren und Teile der Wangen. Das relativ kurze, borstige Haar darüber stand in alle Richtungen ab, als wäre sie durch einen Stromschlag gestorben. Was nicht der Fall war. Ein solcher Tod wäre wahrscheinlich deutlich angenehmer gewesen. Der Arzt machte noch ein Foto, dann stand er auf. »Die Leiche kann jetzt weggebracht werden. Ist der Wagen schon da?«

			Als Huldar die Frage bejahte, klarten sich die Gesichter der meisten etwas auf. Das Schlimmste war überstanden, die geschundene Leiche bald aus dem Blick. Das Klebeband, das zerzauste Haar und der Griff des Geräts, das aus der Frau herausragte, als hätte sie versucht, es zu verschlingen.

			Doch aus irgendeinem Grund waren für Huldar die Hände noch schlimmer. Sie waren gekrümmt und sahen aus, als hätte die Frau nach etwas gesucht, das sie doch noch hätte retten können. Etwas, mit dem sie das Gerät aus ihrem Rachen hätte befördern und die unerträglichen Schmerzen beenden können, die ihren Todeskampf begleitet haben mussten. Der Rechtsmediziner ging davon aus, dass der Mörder sich auf die Hände der Frau gestellt hatte, um sie ruhig zu halten. Auf dem Küchentisch lagen diverse Gerätschaften, unter anderem ein großes Messer und eine Schere, mit der er wahrscheinlich das Klebeband durchgeschnitten hatte. Ob und wozu er die anderen Dinge gebraucht hatte, war schwer zu sagen. Vielleicht nur, um der Frau Angst einzujagen. Dabei war schon die Mordwaffe allein beängstigend genug.

			Huldar hatte versucht, irgendetwas aus dem Tatort herauszulesen. Außer den Küchengeräten lagen dort noch ein Stuhl auf dem Boden und daneben ein weißes Blatt Papier mit seltsamer Kritzelei. Sie bestand aus Brüchen und einer Rechnung, die keiner verstand. Anders als die verklausulierten Botschaften bei Elísa war diese hier mit Bleistift geschrieben und nicht aus Zeitungen zusammengestückelt. Den Bleistift hatten sie neben der Küchenbank auf dem Boden gefunden.

			Zu Beginn hatte die Frau wahrscheinlich auf dem Stuhl gesessen. Unklar war noch, ob sie oder der Mörder die Zahlen notiert hatte, doch angesichts der wackeligen Schrift war vermutlich sie es gewesen, mit verbundenen Augen. Im Todeskampf war der Stuhl dann umgekippt und Ástrós auf den Boden gefallen. Laut Rechtsmediziner war der Schmerz durch den unvorbereiteten Sturz harmlos gewesen im Vergleich zu dem, was sie sonst hatte ertragen müssen. Wahrscheinlich hatte sie den Sturz noch nicht einmal richtig mitbekommen. »Das Blatt, den Bleistift und die Küchengeräte können Sie mitnehmen. Und stöpseln Sie dieses verfluchte Ding aus. Die Verlängerungsschnur will ich mit dabeihaben. Lassen Sie die dran. Wickeln Sie sie einfach vorsichtig auf und legen Sie sie auf die Leiche.« Er deutete auf den schwarzen Schaft, der aus Ástrós’ Mund ragte, halb mit Klebeband umwickelt. »Denken Sie daran, Handschuhe zu tragen. Auch wenn Sie den Stecker rausziehen. Packen Sie alles lose in Tüten.« Der Rechtsmediziner holte ein paar durchsichtige Plastiktüten aus seiner Tasche. »Sie wissen, wie man sie beschriftet, oder?«

			Wieder musste Huldar für die Gruppe antworten. Jeder hielt sich zurück, jeder sagte nur etwas, wenn er direkt angesprochen wurde. Die Stimmung war drückender als bei jeder Beerdigung, und das lag nicht nur an Ríkharður. Obwohl keiner die Verstorbene gekannt hatte, waren alle zutiefst betroffen. Worüber Huldar im Grunde froh war, denn es war unschön, mit Leuten zusammenzuarbeiten, die einen Mord als etwas Selbstverständliches ansahen. »Und, was haben Sie herausgefunden?« Huldar sah zu, wie der Arzt den Mundschutz abnahm und die Handschuhe auszog, die sich festgesaugt hatten.

			»Ich kann noch nichts Definitives sagen, aber die Körpertemperatur deutet darauf hin, dass sie gegen Mitternacht gestorben ist. Allem Anschein nach ist die Todesursache die Verbrennung im Rachen. Aber um Genaueres zu wissen, muss ich sie obduzieren. Möglicherweise ist sie erstickt, als ihr Rachen verbrannt wurde. Möglicherweise hatte sie aber auch Blutungen und ist daran quasi ertrunken. Es gibt diverse Möglichkeiten, einen vergleichbaren Fall habe ich noch nicht gehabt. Man sieht nicht jeden Tag Menschen, die mit einem Lockenstab umgebracht werden, falls es denn einer sein sollte.« Huldar und Erla starrten den schwarzen Schaft an. Der Brandgeruch meldete sich zurück, und Erla rieb sich die Nase – ein hoffnungsloser Versuch, dem Geruch zu entgehen.

			Traurig schüttelte der Arzt den Kopf. »Klar ist nur, dass das weder schmerzlos noch schnell vonstattengegangen ist. Leider.« Huldar und Erla verzogen die Gesichter. Auch Ríkharður, der ganz darin vertieft war, die Fächer des Küchenschranks mit Fingerabdruckpulver zu bestreuen, drehte sich zu ihnen um und schaute angewidert. Der Rechtsmediziner ließ sich von den entsetzten Gesichtern nicht aus dem Konzept bringen, sondern fuhr fort: »Wie gesagt, die Obduktion wird das alles ans Licht bringen, möglicherweise können wir auch den genauen Todeszeitpunkt festlegen, aber versprechen kann ich nichts. Es wäre hilfreich, wenn Sie herausfinden würden, wann sie zuletzt gegessen hat. Was vermutlich schwierig sein wird – sie war alleinstehend, oder? Gesetzt den Fall, dass diese Frau überhaupt die Wohnungseigentümerin ist.«

			»Doch, so habe ich das verstanden.« Huldar hatte mit der Schwester gesprochen, die auch den Mord gemeldet hatte. Sie war kaum ansprechbar gewesen vor Schock, aber irgendwie war es ihm gelungen, wenigstens die wichtigsten Informationen aus ihr herauszubekommen: Sie hatte bei ihrer Schwester vorbeigeschaut, nachdem sie nicht ans Telefon gegangen war. Sie habe befürchtet, dass Ástrós einen Herzanfall bekommen habe und bewusstlos auf dem Boden liege, hatte sie zwischen Schluchzern erklärt. Ástrós habe unter Bluthochdruck gelitten. »Die Schwester hat mir gesagt, dass Ástrós seit zwei Jahren Witwe ist. Mit ihrem Ehemann hat sie also schon mal nicht gegessen. Sie hatten keine Kinder. Im Kühlschrank ist ein Kuchen, von dem nur ein Stück fehlt. Das deutet darauf hin, dass sie keinen Besuch hatte. Topf, Teller, Messer und Gabel in der Spüle legen ebenfalls nahe, dass sie allein gegessen hat. Allerdings stehen dort zwei Gläser. Kann natürlich sein, dass sie beide selbst benutzt hat, aber so sauber wie hier sonst alles ist, finde ich es eher unwahrscheinlich, dass sie schmutziges Geschirr angehäuft hat.«

			»Haben Sie das alles schon eingetütet? Auch den Kuchen?« Der Rechtsmediziner war für seine Genauigkeit bekannt. Aus Erfahrung wusste Huldar, dass er den Tatort nicht verließ, ehe er nicht sicher sein konnte, dass alle Beweismittel sichergestellt waren und auch nichts vergessen worden war.

			»Ja. Hoffentlich finden wir Fingerabdrücke auf den Gläsern. Allerdings rechne ich nicht damit, dass wir Abdrücke vom Täter finden. Der geht so sorgfältig vor, dass ihm wohl kaum ein solcher Fehler unterläuft. Haben Sie irgendwelche Fingerabdrücke an der Leiche gefunden?« Huldar kannte die Antwort bereits, doch er fragte trotzdem.

			»Auf den ersten Blick habe ich nichts gefunden. Ich kann natürlich etwas übersehen haben, aber so wie sie angezogen ist, mache ich mir keine großen Hoffnungen, etwas an ihren Kleidern zu finden.« Die Frau war in einem dicken Frotteebademantel, einem alten T-Shirt und einer karierten Baumwollschlafhose aus dem Leben geschieden. Im Todeskampf war ihr das T-Shirt hochgerutscht und hatte den Blick auf ihren weißen, unförmigen Bauch freigegeben. Der Bademantel hatte sich geöffnet, es sah aus, als hätte sie zwei verkrüppelte Flügel. »Aber das wird sich alles zeigen, wenn ich die Leiche genauer untersuche. Möglicherweise ist ihr Nacken voller Fingerabdrücke – auch wenn ich das bezweifle. Das Klebeband ist unsere größte Hoffnung, aber auch da bin ich nicht gerade optimistisch. Letztes Mal haben wir nichts gefunden. Wer auch immer der Mörder sein mag, er scheint unglaublich vorsichtig zu sein. Falls es sich denn um denselben Täter handelt.«

			Davon ging Huldar aus, auch wenn er schwieg. Es gab zu viele Parallelen, als dass man von einem Zufall ausgehen konnte. Zwei Frauen, innerhalb weniger Tage auf ähnlich bestialische Weise ermordet. Schon allein das verfluchte Klebeband reichte, um Huldar davon zu überzeugen, dass sie es mit demselben Mörder zu tun hatten. Ansonsten gab es kaum Gemeinsamkeiten, abgesehen davon, dass beide anscheinend nicht vergewaltigt worden waren und auch sonst nichts auf eine sexuelle Motivation des Täters hindeutete. Es gab keinen nachvollziehbaren Grund, warum jemand ihren Tod gewollt haben sollte, weder bei Elísa, Mutter dreier Kinder, die für die Steuerfahndung gearbeitet hatte, noch bei Ástrós, einer Witwe Mitte sechzig, die Biologie am Gymnasium unterrichtet und laut ihrer Schwester in ihrer Freizeit fast ausschließlich ferngesehen hatte. Die ganze Wohnung zeugte vom eintönigen Leben dieser Frau, es gab ein paar Bilder des Ehepaars, Kopf an Kopf zu diversen Anlässen, im Sommerurlaub am Strand, picknickend auf einer isländischen Wiese und an einer Festtafel in einem Restaurant in der Stadt. Obwohl große Zeitsprünge zwischen den Bildern waren, hatten sich die beiden kaum verändert, sie mit kurzer, fusseliger Föhnfrisur über dem blassen Gesicht, er mit vollen Wangen und langsam schütter werdendem Haar. Ganz normale Leute. Weder Ástrós noch Elísa waren Typen, denen man zugetraut hätte, die Aufmerksamkeit eines mordlustigen Irren auf sich zu ziehen. Trotzdem war es offensichtlich so gewesen.

			Jedes Detail war wichtig. Es war allerdings schwer, sich zu konzentrieren, angesichts des Brandgeruchs, der über allem hing und kaum Raum für etwas anderes ließ. Und silbernes Klebeband würde wohl noch lange für Gänsehaut bei Huldar sorgen; so ging es sicher allen, die einen Fuß in diese Wohnung gesetzt hatten.

			Er zog sich Handschuhe über, hockte sich vor die Steckdose und zog langsam die Verlängerungsschnur heraus. Er rollte sie auf und legte sie vorsichtig auf die Leiche. Als er wieder aufstehen wollte, wurde ihm schwindelig. Ganz langsam richtete er sich auf, um nicht vornüber auf die arme Frau zu fallen. Im Leben hatte sie schon mehr als genug ertragen müssen, da sollte sie nicht auch noch im Tode entehrt werden.

			Während er darauf wartete, dass der Schwindel nachließ, versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Obwohl es viele Übereinstimmungen zwischen den beiden Morden gab, war auch einiges anders. Huldar wusste, dass er nicht einfach blind davon ausgehen durfte, dass es sich um ein und denselben Täter handelte. Es hatten schon erfahrenere Leute als er den Fehler gemacht, Dinge als gesetzt anzusehen, und dadurch offensichtliche Details übersehen, die nicht zu der Theorie passten, auf die sie sich versteift hatten.

			Elísa hatte in ihrem Bett gelegen, nicht wie Ástrós auf dem Boden. Bei Fall eins hatte der Mörder abgewartet, bis sein Opfer sich schlafen gelegt hatte, bei Fall zwei war er auf eine wache Frau losgegangen. Huldar führte das auf das zunehmende Selbstbewusstsein des Täters zurück, doch das war bloß eine Mutmaßung. Es konnte genauso gut auch jemand anders gewesen sein. Die Geschichte vom Klebeband war zwar noch nicht in den Nachrichten gewesen, aber man konnte nicht ausschließen, dass trotzdem etwas durchgesickert war. Eine ganze Reihe von Polizisten und anderen Leuten wussten, dass es beim Mord an Elísa eine Rolle gespielt hatte, und man musste damit rechnen, dass einige ihrem Partner oder Freunden davon erzählt hatten. Normalerweise dauerte es nicht lange, bis solche Dinge die Runde machten.

			Huldar rieb sich das Gesicht. Seine Hände brauchten eine Aufgabe, doch als er sie wieder fallen ließ, fühlte er sich genauso wie vorher. Er sehnte sich nach den Zeiten zurück, als sich noch andere um den Fortschritt der Ermittlungen sorgen mussten. Als sich noch Leute, die in der Hackordnung über ihm standen, die Frage stellen mussten, wer sich etwas Derartiges einfallen lassen konnte und ob die Methode etwas über die Hintergründe des Mörders verriet. Jetzt gab es für ihn kein Entrinnen. Huldar starrte auf Ástrós’ entstellten Kopf und atmete langsam aus. Es musste einfach derselbe Täter sein. In einer so kleinen Gesellschaft wie der isländischen fand man wohl kaum zwei gestörte Individuen, die genau gleich dachten.

			Mit einem lauten Schnappen schloss der Rechtsmediziner seine Tasche. Erla, die wie in Trance an der Wand lehnte, zuckte zusammen. Es war ein langer Tag geworden. Zu lang. Huldar hatte nicht nur mit der Müdigkeit, sondern auch noch mit Kopfschmerzen zu kämpfen. Die krasse Helligkeit ließ Punkte vor seinen Augen tanzen, er konnte kaum noch etwas sehen. Sein Handy klingelte, doch er ging nicht ran, genau wie bei den letzten Malen. Er hatte noch nicht einmal nachgesehen, wer da versuchte, ihn zu erreichen, der Tatort verlangte seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Morde – so selten sie glücklicherweise waren – hatten immer Vorrang. Beim ersten Klingeln hatten noch alle innegehalten und ihn verwundert angesehen. Jetzt irritierte es niemanden mehr, dass er nicht ans Handy ging.

			»Haben Sie auch die Saugausrüstung und den Glasschneider?« Die Stimme des Arztes verriet, dass auch er nicht mehr ganz frisch war. Er rieb sich das Gesicht an den Stellen, wo die Maske gesessen hatte.

			Als Huldar antwortete, hörte das Handy auf zu klingeln, und auch seine Kopfschmerzen ließen ein wenig nach. »Ja.« Der Angreifer war durch die Balkontür eingebrochen. Der Fußabdruck an der Wand daneben, die Spuren auf dem Balkon und von der Tür in die Wohnung ließen das zumindest vermuten. Die Abdrücke sahen nach einer normalen Männerschuhgröße aus, doch das Profil war so verwaschen, dass man es nicht analysieren konnte.

			Die Balkontür hatte der Mörder mithilfe eines Lochs geöffnet, das er ins Glas geschnitten hatte. Doch er schien mit seiner Ausrüstung nicht hundertprozentig vertraut gewesen zu sein, denn als er versucht hatte, das Glas vom Saugnapf zu lösen, war es in die Wohnung gefallen und zerbrochen. Der Rest war ein Kinderspiel gewesen, er hatte nur noch ins Loch greifen und die Tür von innen öffnen müssen. Vermutlich war er dann gleich hineingegangen und hatte die Frau im Flur angegriffen. Darauf deuteten zumindest die schwarzen Striemen auf dem Boden hin, die in etwa auf Höhe der Badezimmertür begannen und bis in die Küche führten. Die Spuren stammten wahrscheinlich von ihren Hausschuhen, die Schleifspuren auf dem Boden hinterlassen hatten, als der Mörder sie in die Küche schleppte. Ansonsten war der Tathergang unklar.

			Der Arzt zog seinen Papieroverall aus. »Eines sollten Sie im Hinterkopf haben: Falls das wirklich derselbe Mann gewesen sein sollte, ist es für ihn keine große Sache, noch mehr Menschen umzubringen. Kann natürlich sein, dass er es bei diesen beiden belässt, aber er könnte genauso gut noch einen oder zehn weitere umbringen, ohne dass das groß etwas für ihn ändern wird. Vielleicht kriegt er dann zwanzig statt sechzehn Jahren. Da möchte man gar nicht darüber nachdenken.«

			Wieder herrschte drückende Stimmung. »Hoffen wir mal, dass er an seinen eigenen Vorteil denkt. Vermutlich will er nicht gefasst werden, denn jeder weitere Mord erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass man ihn kriegt. Wenn es denn derselbe Mörder ist.« Huldar hoffte, dass die Worte dem Team Hoffnung gaben. Sie mussten einfach daran glauben, dass das Schlimmste überstanden war.

			Insgeheim fürchtete Huldar allerdings das Gegenteil. Den anderen ging es offenbar ähnlich: Ríkharður wandte sich wieder seinem Schrank zu, Erla ließ den Kopf hängen und verschränkte die Arme. Die beiden hatten gute Arbeit geleistet, daher beschloss Huldar, sie nach Hause zu schicken. Er konnte die Sache mit der Spurensicherung selbst zu Ende bringen. Obwohl sie sich bemühten, sich nichts anmerken zu lassen, sah Huldar, wie erleichtert sie waren. Erst als er Ríkharður bat, auf dem Heimweg noch kurz bei Freyja vorbeizuschauen, sah er, wie erschöpft dieser war. Als Huldar ihm sagte, dass sie in Grandar wohne, unweit von seinem Zuhause in Vesturbær, schien er sich zu beruhigen. Noch zufriedener wirkte er, als Huldar betonte, dass er nicht hineingehen musste, sondern nur aus dem Auto heraus einen Blick aufs Haus werfen solle und nachsehen, ob dort alles ruhig sei. Jetzt, wo Margrét bei ihr war, sollten sie lieber vorsichtig sein. Ríkharður und Erla waren die Einzigen, die er darum bitten konnte, denn nur sie wussten von dem Plan, das Mädchen dort unterzubringen. Abgesehen von der Direktion, die das Ganze eingefädelt hatte.

			Erla stand mit grimmigem Blick daneben, sie fühlte sich offensichtlich übergangen. Doch Huldar war zu müde, um sich etwas für sie auszudenken, das sie auf dem Heimweg erledigen konnte. Außer sie zu bitten, bei einer Apotheke zu halten und ihm Kopfschmerztabletten zu besorgen. Da er nicht sicher war, ob sie damit zufrieden sein würde, und er zu träge, um ihr zu erklären, dass es keinen Sinn machte, sie statt ihren Kollegen bei Freyja vorbeizuschicken, da sie in Breiðholt und damit am anderen Ende der Stadt wohnte, ließ er es bleiben. Sie sollte einfach froh sein, nach Hause fahren und sogar noch die Nachrichten sehen zu können. Also schwieg er und hoffte, dass sie selbst wusste, wie abwegig der Gedanke wäre, er könne ihr Ríkharður vorziehen. Noch vor Kurzem hätte er nie gedacht, dass er einmal in eine solche Situation geraten könnte. Wieder einmal bereute er es, dass er den Posten nicht einfach abgelehnt hatte. Doch alles Jammern half jetzt nichts, es verstärkte nur noch seine Kopfschmerzen.

			Draußen war es eisig, und obwohl Huldar die frische Luft genoss, sehnte er sich zurück ins Warme. Er musste auch noch mit den Leuten aus dem Erdgeschoss reden. Am allermeisten aber sehnte er sich nach einer Zigarette. Er klingelte, drückte kräftig auf den Knopf, obwohl er wusste, dass das keinen Einfluss auf die Lautstärke des Klingeltons hatte. Noch einmal. Die Leute mussten zu Hause sein, es stand ein Auto mehr auf dem Parkplatz als zu Beginn des Einsatzes. Er klingelte ein drittes Mal.

			Eine Zigarette. Das würde reichen, um den Gestank aus der Nase zu kriegen. Vielleicht auch zwei. Er hatte seine Tabakabstinenz durchgehalten, war sogar an zwei Kiosken vorbeigefahren, bevor er bei einer Apotheke gehalten hatte. Seitdem hatte er ununterbrochen Nikotinkaugummis gekaut. Er spuckte das alte aus und steckte sich ein neues in den Mund. Als die Tür aufging, stellte er sich kauend vor und bat darum, kurz mit den Bewohnern sprechen zu dürfen.

			»Ist denn was passiert?« Die Frau schlug ihre Strickjacke enger um sich, wie zum Schutz vor schlechten Nachrichten. 

			»Ich muss Ihnen und allen, die sonst noch hier wohnen, ein paar Fragen zum gestrigen Abend stellen.« Huldar schob das Kaugummi in die Backentasche.

			»Gestern Abend?«

			»Ja. Waren Sie da zu Hause?« Es klang deutlich besser, wenn kein Kaugummi im Weg war.

			»Ja. Mein Mann und ich waren gestern ab etwa siebzehn Uhr zu Hause. Die Kinder sind schon ausgeflogen.« Die Frau warf einen Blick in die Wohnung und rief: »Gunni! Die Polizei ist hier!« Dann wandte sie sich wieder an Huldar. »Wir haben gerade ferngesehen. Die Zehnuhrnachrichten.« Ihr Blick sagte, dass ihr sein Besuch nicht gelegen kam. Sie bevorzugte es offensichtlich, die Nachrichten zu sehen, statt in ihnen vorzukommen.

			Der Türspalt wurde etwas größer, und ein Mann tauchte auf. Auch er wirkte nicht sonderlich froh über den Besuch. »Um was geht’s?« Er steckte den Kopf aus der Tür, als erwartete er, dort eine Erklärung zu finden. 

			»Ich muss wissen, ob Ihnen gestern Abend Geräusche aus dem ersten Stock aufgefallen sind oder ob Sie jemanden im Garten oder am Haus beobachtet haben.«

			Das Ehepaar nahm die Frage dumpf hin. Sie wirkten nicht gerade besorgt oder interessiert daran, warum er das wissen wollte. »Gestern Abend, sagen Sie?« Die Frau runzelte die Stirn und sah ihren Mann an. »War das gestern oder vorgestern Abend, dass ich es klirren gehört habe?«

			»Gestern Abend. Glaube ich.«

			»Ein Klirren? Zu welcher Zeit war das?«

			»Auf jeden Fall nach halb elf, da bin ich schlafen gegangen. Vielleicht gegen zwei. Ich bin davon aufgewacht und habe einen Blick aus dem Fenster geworfen. Aber nichts gesehen. Ist bei Ástrós eingebrochen worden?«

			Huldar antwortete nicht. »Sind Sie sicher, dass das Geräusch von dort kam?« Das widersprach dem geschätzten Todeszeitpunkt, um zwei Uhr war die Frau schon ein oder zwei Stunden lang tot gewesen. Es konnte sich zumindest nicht um die Balkontür gehandelt haben, die hatte der Mörder zu diesem Zeitpunkt längst eingeschlagen gehabt. Vielleicht war er noch länger in der Wohnung geblieben, um sein Werk zu bewundern oder mögliche Spuren zu verwischen. Möglicherweise hatte er dabei versehentlich eine Vase oder Ähnliches zerbrochen, obwohl sie nichts Derartiges gefunden hatten.

			»Ich bin mir nicht sicher. Das Geräusch hat mich geweckt, aber ich war nicht wirklich wach. Hab nicht auf die Uhr geguckt und auch nicht daran gedacht, dass das mit einem Einbruch zu tun haben könnte. Dann hätte ich es mir besser gemerkt.« Besorgt war die Frau also schon gewesen, sonst hätte sie nicht aus dem Fenster geschaut, doch Huldar ließ das so stehen. Dass eine Leiche aus dem Haus getragen worden war, hatten sie offenbar nicht mitbekommen. 

			»Und was ist mit gestern Abend? Ist Ihnen da etwas aufgefallen?«

			Die beiden verneinten, korrigierten sich dann aber, nachdem sie ein paar Worte gewechselt und sich den Vorabend in Erinnerung gerufen hatten. Als sie sich schließlich einig waren, meinten sie, sie hätten gegen zweiundzwanzig Uhr etwas Lärm in Ástrós’ Wohnung gehört, außerdem eine Unterhaltung mitbekommen, und ein Weinen oder Jammern, das genauso gut aber auch ein Lachen gewesen sein könnte. Sie hätten nicht weiter darüber nachgedacht, da Ástrós oft Besuch habe. Das sagten sie mit verächtlichem Ton, als sei Besuch generell etwas Empörendes. Als Huldar nach dem Geschlecht der Gäste fragte und wie viele es wohl gewesen seien, machten sie einen Rückzieher und meinten, dass es genauso gut auch aus dem Fernsehen oder Radio gekommen sein könnte.

			Nachdem sie ein wenig debattiert hatten, waren sie sich plötzlich sicher, dass es eine Radiosendung oder ein Hörspiel gewesen sein musste, da im Hintergrund keine Musik und auch keine Werbung zu hören gewesen sei. Das Haus sei schrecklich hellhörig, versicherte die Frau mit verärgertem Blick. Dann brachte sie ein unmerklicher Stups ihres Mannes zum Schweigen. Jetzt war er an der Reihe. Zunächst kratzte er sich nachdenklich die spärlich bewachsene Kopfhaut, bis ihm einfiel, dass er das Weinen oder Jammern auch gehört hatte, als er irgendwann nach Mitternacht aufgewacht war und pinkeln gehen musste. Aber es habe nicht so geklungen, als ob Ástrós Hilfe bräuchte, sondern eher so, als sei sie einfach nur traurig. Vor zwei Jahren habe sie ihren Ehemann verloren, und seitdem sei viel passiert. Da das Verhältnis zwischen den Nachbarn nicht besonders gut sei, wäre es undenkbar gewesen, zu klingeln und nachzufragen, ob alles in Ordnung sei. Der Mann behauptete, sie hätte sich, seit sie Witwe geworden war, um die Instandhaltung und Pflege des Grundstücks zu drücken versucht. Beim Thema Außenanstrich hätten sie sich endgültig in die Haare bekommen, Ástrós wollte das Haus gelb streichen, das Ehepaar grau. Wenn sie von Ástrós’ Tod erfuhren, dachte Huldar, würden sie sicher die Gelegenheit nutzen, das Haus schnell streichen zu lassen, bevor ihnen ein neuer Eigentümer in die Quere kam.

			Während die beiden über ihre verstorbene Nachbarin herzogen, klingelte Huldars Handy zweimal. Wie auch zuvor ignorierte er es, bald würde er im Auto sitzen und ganz in Ruhe die wichtigsten Anrufe beantworten können. Er ließ sie also schwätzen, und die beiden zählten abwechselnd alles auf, was sie am Zusammenleben mit Ástrós störte. Mit der Zeit wurden die Geschichten immer belangloser, bis sie schließlich nichts mehr zu erzählen wussten und verlegen schwiegen.

			Da Huldar davon ausging, dass aus den beiden nichts Entscheidendes mehr herauszukriegen war, verabschiedete er sich und kündigte an, dass die Polizei in den nächsten Tagen wegen einer Zeugenaussage nochmals auf sie zukommen werde. Er wollte gerade ihre Handynummern eintippen, als er sah, dass der letzte Anruf von Freyja gekommen war. Schnell notierte er sich die Nummern und brach auf. Schlagartig waren die Kälte und das scharfe Kaugummi in der Backentasche vergessen. Freyja hatte bestimmt nicht angerufen, um einfach so mit ihm zu plaudern, und er hatte der Direktion versprochen, Tag und Nacht greifbar zu sein.

			»Moment mal!« Der Ehemann stand noch immer im Türspalt. »Ich habe etwas, das Sie vielleicht sehen sollten.« Er verschwand und kam nach einem kurzen, für Huldar jedoch viel zu langen Moment wieder. Er wollte endlich los und Freyja zurückrufen. Er würde es sich nie verzeihen, wenn Margrét etwas zustieß, nur weil er nicht ans Telefon gegangen war. Obwohl es wahrscheinlich etwas Undramatisches war, zumindest hatte er von Ríkharður nichts gehört, daher ging er davon aus, dass vor Freyjas Wohnung alles ruhig gewesen war. Andererseits war das schon eine Stunde her, in der Zwischenzeit konnte viel passiert sein.

			Huldar zwang sich, alle Befürchtungen beiseitezuschieben. Verschämt reichte ihm der Mann einen Umschlag, der wie mit Ketchup beschmiert aussah. »Sie entschuldigen, ich hatte das schon in den Müll geworfen. Der Umschlag klemmte heute Morgen unter meinem Scheibenwischer. Sah für mich nur nach irgendeinem Unsinn aus. Werfen Sie ihn einfach weg, falls das nichts mit dem Einbruch zu tun hat. Ich habe keine Ahnung, von wem zur Hölle das sein soll.«

			Huldar zog Latexhandschuhe über und nahm vorsichtig den Umschlag entgegen. Mit großen Augen beobachtete das Ehepaar jede Handbewegung Huldars, der sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen ließ. Wenn das tatsächlich das war, was er glaubte, brauchten sie keine weiteren Zeugen. Dann waren Elísa und Ástrós vom selben Mann ermordet worden.

			Er wandte sich von den neugierigen Blicken ab und zog den Brief heraus. Nachdem er ihn gelesen hatte, schob er ihn vorsichtig zurück in den Umschlag. Es stimmte. Zwei Morde. Ein Mörder. Huldar hob den Blick und sah dem Ehemann direkt in die Augen. »Wir brauchen Ihre Fingerabdrücke.« Dann wandte er sich an die Ehefrau. »Und Ihre auch, falls Sie Umschlag oder Brief berührt haben sollten.«

			Die Gesichter der beiden sahen wie ein einziges Fragezeichen aus.

		


		
			20. KAPITEL

			Mit Margrét verstand sich Mollý deutlich besser als mit Freyja. Die Hündin wich dem Mädchen nicht von der Seite, verfolgte es geradezu durch die Wohnung, und wenn Margrét sich setzte, legte sich Mollý vor ihre Füße. Selbst wenn sie die Augen geschlossen hatte und es aussah, als würde sie schlafen, spitzte die Hündin die Ohren. Als hätte das Tier das Gefühl, Margrét beschützen zu müssen. Wie auch immer Mollý darauf gekommen war – abwegig war ihr Gefühl ja nicht. Alle hofften natürlich, dass es keinen Grund gab, sich um Margréts Sicherheit zu sorgen, doch ausschließen konnte das niemand.

			Das hatte auch der Mitarbeiter des Jugendamts noch einmal betont, als er Freyja ein zweites Mal angerufen und ihr die endgültige Entscheidung zu Margréts Unterbringung mitgeteilt hatte. Dabei hatte er ihr ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass man erwarte, dass sie einverstanden war. Die gute Beziehung zur Polizei war ihm offenbar wichtiger als Freyjas Zufriedenheit. Die Polizei und das Jugendamt hatten entschieden, es so zu probieren, und Freyja bekam gar keine Chance, nein zu sagen.

			Trotzdem versuchte sie zu protestieren, schob zum Beispiel Mollý vor, doch ein großer Hund bedeutete Sicherheit und war damit sogar noch ein Pluspunkt. Auch was Freyja über die Wohnung sagte, schreckte niemanden ab, im Gegenteil: Dort würde bestimmt niemand nach dem Mädchen suchen. Offenbar gab es nicht allzu viele Alternativen.

			Zwei Männer sollten kommen, um Wohnung und Hund unter die Lupe zu nehmen. Kaum hatte Freyja aufgelegt, waren sie auch schon da. Vermutlich hatten sie draußen im Auto nur darauf gewartet, dass Freyja endlich nachgab. Unter Mollýs wachsamem Blick inspizierten sie jede Ecke und jeden Winkel. Die Hündin verhielt sich tadellos, erstaunlich war, dass sie an der Wohnung nichts auszusetzen hatten. Wahrscheinlich lag es daran, dass Freyja alles, was ihren Bruder in Schwierigkeiten hätte bringen können, längst in den Keller gebracht hatte. Die Wärmelampen hatte sie zum Glück schon vor ein paar Wochen entsorgt, als sie an der Reihe gewesen war, den Mädelsabend auszurichten. Die hätten den Männern sicher nicht gefallen, genauso wenig wie einigen ihrer Freundinnen. Der Rest hätte zweifellos nur gegrinst und eine oder zwei möglicherweise nach der Ernte gefragt.

			Dementsprechend waren sowohl die Abstellkammer als auch der Kleiderschrank bis oben hin vollgestopft mit allem, was mit Hanfblättern verziert war oder sonst irgendwie mit Drogen in Verbindung gebracht werden konnte.

			Nach der Aufräumaktion war Freyja erstaunt gewesen, wie leer die Wohnung auf einmal wirkte. Sie passte zu Margréts leeren Augen, die starr auf den Boden gerichtet waren, als die beiden Männer mit ihr an der Tür standen. Das Mädchen hatte nichts gesagt, sondern sich nur stumm die Jacke ausgezogen. Erst als Freyja gemeint hatte, dass sie die Schuhe lieber anlassen sollte, hatte sie eine Reaktion gezeigt. Der Boden sei wegen des Hundes immer relativ schmutzig, und ihre Socken würden sofort schwarz, wenn sie darauf durch die Wohnung liefe. Da erst hatte sie aufgeschaut, mit besorgtem Blick, als befürchtete sie, Freyja wolle sie auf die Probe stellen. Doch Freyja hatte sie angelächelt und auf ihre eigenen Schuhe gezeigt. Diese Gelegenheit hatten die Männer genutzt, hatten Freyja zwei Taschen mit Kleidern plus eine Eiskönigin-DVD in die Hand gedrückt und waren so schnell verschwunden, dass Freyja kaum schauen konnte.

			»Soll ich einen Kakao machen?« Freyja steckte vorsichtig den Kopf ins Schlafzimmer, das sie Margrét überlassen hatte. Sie selbst schlief lieber auf dem Sofa, als sich ein Bett in dem kleinen Zimmer einzurichten, das zuvor die Brutkästen beherbergt hatte. Außerdem hätte sie sonst auch die Bretter abmontieren müssen, mit denen ihr Bruder das Fenster verrammelt hatte. Ganz zu schweigen von all den anderen Dingen, die in einem Schlafzimmer nichts zu suchen hatten.

			»Kakao geht bei mir wirklich ruckzuck.« Freyja lächelte das Mädchen an. »Oder magst du vielleicht lieber Kaffee?«

			Margrét sah von ihrem Buch auf. Sie saß unnatürlich gerade auf dem Bett, als hätte sie ein Brett im Rücken. Die dünnen Beine hingen über die Bettkante, aus der Jeans lugten die einen Hauch zu großen Socken, die Schuhe lagen auf dem Boden. Sie schaute traurig. »Nein, danke.«

			»Bist du sicher?« Plötzlich befürchtete Freyja, das Kind könnte das Trinken und Essen verweigern. Bisher hatte sie noch nichts zu sich nehmen wollen, und inzwischen war es schon acht Uhr. »Ich habe auch Limo, wenn du magst. Und natürlich Wasser aus dem Kran.«

			»Nein, danke.« Margréts Lippen bewegten sich unmerklich, als sie antwortete, ansonsten wirkte sie wie eine Puppe. Das porzellanweiße Gesicht verstärkte diesen Eindruck noch.

			»Aber hättest du Lust, mir zu helfen, Mollý etwas zu fressen zu geben?« Freyja schielte zur Hündin, die sich vor dem Bett zusammengerollt hatte. »Ich befürchte, dass sie sonst nicht in die Küche kommt. Sie mag dich offenbar so gern, dass sie immer in deiner Nähe sein will.« Wieder lächelte Freyja. »Das ist schon erstaunlich. Mich mag sie irgendwie nicht so besonders.«

			»Gehört sie denn nicht dir?«

			Wenn das keine Neuigkeit war, dass Margrét auf einmal Lust auf ein Gespräch hatte. »Nein, sie gehört meinem Bruder. Er wohnt hier, ich passe gerade nur auf seine Wohnung und den Hund auf.«

			»Wo ist er?« Margrét saß immer noch wie eine Ballerina auf dem Bett, die Hände an den Seiten und der Rücken kerzengerade.

			»Mein Bruder?« Verzweifelt suchte Freyja nach einer guten Antwort. Die Wahrheit konnte sie dem Kind auf keinen Fall sagen. »Er wohnt im Moment draußen auf dem Land, aber er kommt bald zurück. Bis dahin muss ich eine Wohnung gefunden haben. Ich habe keine Lust, mit meinem Bruder zusammenzuwohnen.«

			Jetzt bewegte Margrét zum ersten Mal den Kopf. Sie nickte, als wüsste sie, was Freyja meinte. Sie rutschte vom Bett und zwängte ihre Füße in die Schuhe. »Ich helfe dir. Mollý ist hungrig.« Als die Hündin ihren Namen hörte, erhob sie sich und stellte sich neben Margrét. Das Mädchen tätschelte ihren Kopf und kraulte sie hinter den Ohren. Dabei schloss das Tier die Augen und wirkte wie eine überdimensionierte Katze. So eine Reaktion hatte Freyja dem Hund noch nie entlocken können, obwohl sie ihn schon oft genau so gestreichelt und gekrault hatte. Bei ihr hatte Mollý immer sofort den Kopf geschüttelt, als wollte sie Ungeziefer loswerden. Vielleicht sollte Margréts Familie den Hund übernehmen. Freyja war so in diesen Gedanken vertieft, dass sie kaum hörte, wie Margrét seufzte. Ein kleiner, trauriger Seufzer.

			»Ist alles okay, Margrét? Kann ich irgendetwas tun?«

			»Nein.« Es klang hart und bestimmt. Als sie weitersprach, wurde ihr Ton etwas milder. »Mir geht’s innen drinnen schlecht. In meinem Kopf.« Das sagte sie ganz ohne Pathos, eher so, als fühlte sie sich verpflichtet, Freyja über ihren Zustand aufzuklären. »Als wäre da drinnen alles kaputtgegangen.«

			»Hast du Kopfschmerzen?« Freyja musste das nachfragen, obwohl sie die Antwort schon kannte. Das, was das Kind plagte, konnte man nicht mit Medikamenten in Ordnung bringen.

			»Das sind keine Kopfschmerzen. Das ist mehr wie eine Wunde. In meinem Kopf. Da kann man nichts dagegen machen.«

			»Ich weiß, was du meinst.«

			»Nein. Das weißt du nicht. Niemand weiß das außer mir. Das ist mein Kopf, nicht deiner.«

			Freyja nahm sich Margréts Reaktion nicht zu Herzen, sie kannte dieses Gefühl aus ihrer eigenen Kindheit. Genau so hatte auch sie sich gefühlt, als die Erwachsenen nach dem Tod ihrer Mutter mit mitleidsvoller Miene und vermeintlich wissendem Ton auf sie eingeredet hatten. Die hatten gar keine Ahnung gehabt, wie es ihr ging. Nicht die geringste. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Margrét?«

			Das Mädchen schaute auf. Geheimnisse wirkten doch immer.

			»Meine Mutter ist gestorben, als ich ein kleines bisschen älter war als du jetzt. Ich weiß vielleicht nicht ganz genau, wie es in dir aussieht, aber ich habe zumindest eine Ahnung.«

			Margrét musterte Freyjas Gesicht, als wollte sie sich davon überzeugen, dass sie auch wirklich die Wahrheit sagte. »Ist sie umgebracht worden?«

			»Nein. Nicht direkt. Sie war nicht gut zu sich, deshalb ist sie gestorben.« Am liebsten hätte Freyja über den roten Lockenschopf gestreichelt, doch sie befürchtete, dass das Mädchen keinen großen Wert auf Zärtlichkeit legte. Genau wie Mollý. Daher lächelte sie nur matt. »Du hattest eine deutlich bessere Mama als ich. Aber ich habe sie trotzdem schrecklich vermisst. Daher weiß ich zwar nicht hundertprozentig, wie es dir geht, denn dir geht es gerade bestimmt noch schlechter als mir damals – aber ich kann es mir gut vorstellen.« Sie schwieg, weil sie merkte, dass sie zu Margrét durchgedrungen war und den zarten Faden, der sie nun verband, nicht gleich wieder zerreißen wollte. »Na komm. Nicht, dass Mollý noch vor Hunger stirbt.«

			Die Küche war winzig, denn das Haus war alt, stammte aus Zeiten, in denen das Essen und Kochen noch weniger wichtig genommen wurden. Irgendwie war es ihrem Bruder trotzdem gelungen, einen Tisch und zwei Stühle vors Fenster zu stellen und einen Platz für die riesigen Hundeschalen zu finden. Dementsprechend eng war es nun für Freyja, Margrét und Mollý. »Ich müsste schon extrem hungrig sein, um das zu essen. Und du?« Freyja sah zu, wie das Mädchen konzentriert Trockenfutter aus einem halbvollen Sack in eine der Schalen füllte.

			»Vielleicht würde ich es mögen, wenn ich ein Hund wäre. Aber ich bin ja kein Hund.« Margrét hob den schweren Sack auf den Tisch. Ihre Stimme klang abweisend und kühl, aber immerhin antwortete sie Freyja inzwischen.

			Mit etwas anderem war auch kaum zu rechnen. Nichts, was Freyja sagte, konnte ihren Schmerz lindern. Das vermochte allein die Zeit. Die Trauer war wirklich gnadenlos, das wusste sie selbst nur zu gut. Freyja lächelte. »Nein, zum Glück nicht. Ein Mädchen zu sein ist deutlich schöner.« Gerade noch rechtzeitig bekam sie den Sack zu packen, der zur Seite kippte. »Hunde haben manchmal ein beschissenes Leben.«

			»Ich wär lieber ein Hund. Zumindest im Moment.« Margrét wich Freyjas Blick aus und starrte auf den Boden. »Hunden sind ihre Eltern ganz egal.«

			»Ja, da hast du vermutlich recht.« Mollý kannte bestimmt keine Sehnsucht nach der Vergangenheit oder tiefe Trauer. Freyja reichte Margrét den gefüllten Napf. Mollý ließ ihn nicht aus den Augen und machte sich gleich darüber her, als er auf dem Boden stand. Dabei klackerte ihr Halsband so laut an den Rand der Schale, dass es zwecklos war, sich weiter zu unterhalten. Was Freyja ganz gelegen kam, denn sie musste vorsichtig vorgehen, was das Mädchen betraf. Margrét war so verletzlich, und außerdem durfte Freyja ihre zukünftigen Aussagen nicht beeinflussen.

			Als Mollý fertig war, herrschte mit einem Mal Stille. Freyja tat verwundert. »Sie muss wirklich hungrig gewesen sein. Aber soll ich dir was verraten?« Margrét sagte nichts, schien aber ganz leicht zu nicken. »Mollý kann immer fressen. Sobald wir ihr die Schale wegnehmen, tut sie wieder genauso hungrig wie vorhin.« Die Hündin sah abwechselnd Freyja und Margrét an und jaulte leise. Sie wusste, dass sie nicht mehr bekam. Doch es schadete nichts, es trotzdem zu versuchen.

			»Jetzt müssten wir ein bisschen mit ihr rausgehen. Hast du Lust?«

			»Okay.« Ein Spaziergang war offenbar genauso gut oder genauso schlecht für Margrét wie alles andere. Freyja schob die altmodische Küchengardine zur Seite. Draußen schneite es große Flocken. Langsam fuhr ein Streifenwagen vorbei, vermutlich war das eine der Kontrollfahrten, die man ihr versprochen hatte. Obwohl das Auto im Schneckentempo vorbeirollte, war Freyja schleierhaft, wie es potenzielle Missetäter vom Haus fernhalten sollte. Der abschreckende Effekt hielt im besten Fall gerade so lange an, wie es dauerte, durch die Straße zu fahren. Ein unheimlicher Gedanke. Freyja hoffte, dass Margrét ihr nichts anmerkte. »Wir müssen uns warm anziehen. Es schneit.«

			Auf dem Weg nach unten bekam Freyja doch Zweifel, ob sie Margrét zu dick eingepackt hatte. Mit dem Anziehen von Kindern hatte sie überhaupt keine Erfahrung. Zwischen Schal und Mütze guckten gerade noch so die grünen Augen heraus. »Glaubst du, dass es dir zu warm werden könnte?«

			»Ist mir ganz egal,« nuschelte Margrét unter ihrem Schal.

			Mollý hatte sich vor Freude kaum mehr unter Kontrolle und schlug mit ihrem Schwanz auf dem Weg durchs Treppenhaus laut gegen die Wände. Sie sprang wild um die beiden herum, und als Freyja die Tür öffnete, zerrte sie aufgeregt an der Leine. Eigentlich hatte Freyja vorgehabt, Margrét den Hund führen zu lassen, doch das war zu riskant. Schließlich wollte sie nicht, dass das Kind sich wehtat und hinfiel, obwohl es in all den Klamotten ja eigentlich ganz gut gepolstert war.

			Mollý legte sich richtig in die Leine und zog Freyja hinter sich her, die Mühe hatte, sich auf dem glatten Bürgersteig nicht auf die Nase zu legen. Vom Streifenwagen war nichts mehr zu sehen, und auch sonst schien niemand unterwegs zu sein, weder zu Fuß noch mit dem Auto.

			Langsam schwebten die Schneeflocken zur Erde. Es war, als würden sie alle Geräusche verschlucken; die wenigen Wörter, die Margrét und Freyja auf dem Weg wechselten, klangen wie aus Baumwolle.

			Dann waren sie unten an der Küste angekommen, und Freyja ließ Mollý von der Leine. Sie preschte los und verschwand in den dichten Flocken. Anders als sonst hatte Freyja diesmal keine Sorge, dass der Hund verschwand oder fremde Leute anschwänzelte. Die restlichen Bewohner der Stadt schienen sich verabredet zu haben, an diesem Abend in ihren Wohnungen zu bleiben. Margrét und Freyja standen Seite an Seite und starrten in die tanzenden Flocken, die Mollý verschluckt hatten. »Glaubst du an Gott?«

			Freyja war froh, dass das Mädchen ihr nicht in die Augen sah. Falls der Glaube an den Himmel und ein Leben nach dem Tod gerade Margréts einziger Rettungsanker waren, konnte sie nicht sagen, was sie wirklich dachte. Aber genauso wenig wollte sie ihr ins Gesicht lügen. »Manchmal. Manchmal auch nicht.« Freyja fand ihre Antwort ziemlich dumpf und fügte hinzu: »Und du?«

			»Manchmal. Manchmal auch nicht.« Sie schwiegen. Als Freyjas Handy piepte, war das wie eine Beleidigung der Stille. Sie zog das blinkende Gerät aus ihrer Jackentasche. Eine Nachricht von einer unterdrückten Nummer, vermutlich von Kommissar Huldar. Er hatte versprochen, mit ihr in Kontakt zu bleiben, aber bisher nichts von sich hören lassen. Typisch. Sie hatte ihn sofort durchschaut, gleich nachdem er damals mitten in der Nacht abgehauen war. Eine schöne Fassade, aber nichts dahinter. Nur eine leere Hülle. Doch diese SMS war wohl kaum von ihm. »GLAUBT IHR, DASS ICH MIT DEM HUND NICHT FERTIGWERDE?« Freyjas Herz machte einen Satz. Panisch drehte sie sich um, voller Angst, dass hinter ihnen jemand stand. Jemand, der dem Kind an den Kragen wollte. Doch es war nichts zu sehen außer dem Schnee, der jetzt noch dichter fiel. Sie nahm Margréts Hand. »Mollý! Mollý!«

			»Was ist los?« Kleine Finger zappelten im Fäustling in Freyjas Hand.

			»Nichts. Wir sollten nur zügig nach Hause gehen, bevor wir noch bis zu den Knien im Schnee stehen. Und bevor Mollý einen kalten Bauch bekommt.« So ein Unsinn. Feyja fing häufig an, dummes Zeug zu reden, wenn sie ihre Furcht überspielen wollte. »Mollý! Komm her, Hund!« Mit dem Handy in der Hand überlegte Freyja, ob sie Margrét loslassen und die Polizei anrufen sollte. Doch noch bevor sie sich entscheiden konnte, hörten sie ein Bellen. Und dann ein jämmerliches Heulen. 

			Genauso plötzlich, wie sie verschwunden war, war die Hündin wieder aufgetaucht. Freyja seufzte vor Erleichterung. »Mollý! Komm her!« Das Tier kam angehumpelt und hinterließ eine feuerrote Spur im weißen Schnee. Als sie vor ihnen stand, bestand kein Zweifel, woher das Blut kam: An ihrem Hinterlauf klaffte eine riesige Wunde. Auf diesem gottverlassenen Bürgersteig konnten sie nichts für Mollý tun, daher nahm Freyja sie an die Leine, und sie machten sich auf den Heimweg, so schnell wie die Hündin Schritt halten konnte.

			Dass der Hund so hinkte, war Glück im Unglück, denn sonst wäre Freyja mit dem Mädchen nach Hause gerannt und hätte ihm damit ganz offen die Angst gezeigt, die sie eigentlich vor Margrét verbergen wollte.

			In der Stille hinter ihnen meinte Freyja, Schritte zu hören.

		


		
			21. KAPITEL

			Träge öffnete Mollý die Augen. Da ihr nicht zu gefallen schien, was sie sah, ließ sie die Lider gleich wieder zufallen. »Sie können sie hierlassen, wenn Sie wollen. Dann kann sie hier die Narkose ausschlafen.« Die Tierärztin, eine Frau um die vierzig, die nichts umzuhauen schien, sah Freyja an und wartete auf eine Antwort. Der strahlend weiße Kittel, den sie zu Beginn übergezogen hatte, war inzwischen mit feinen Blutflecken besprenkelt.

			An sich selbst schaute Freyja gar nicht erst hinunter; sie sah sicher nicht viel besser aus. Obwohl der Gedanke, Mollý mal für eine Nacht abzugeben, durchaus verlockend war, lehnte sie das Angebot ab. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie schon auf halber Strecke nach Hause ein schlechtes Gewissen bekommen würde. Für ihren Bruder war dieser Hund wie ein Kind, darauf musste sie Rücksicht nehmen. Und eine Tochter oder einen Sohn würde man wohl kaum im Krankenhaus zurücklassen, um sich zu Hause ein wenig auszuruhen. Sie fürchtete sich schon genug davor, ihn anzurufen und ihm erklären zu müssen, was passiert war, und hoffte, dass er nicht sofort irgendwelche verrückten Racheaktionen gegen denjenigen organisieren würde, der die Hündin verletzt hatte. Dem vermeintlichen Täter einen gehörigen Denkzettel zu verpassen war ihm bestimmt deutlich wichtiger, als sicherzustellen, dass er auch wirklich den Richtigen erwischte. »Nein, danke. Ich nehme sie mit nach Hause. Aber vielleicht können Sie mir helfen, sie ins Auto zu tragen.« Obwohl Freyja ganz gut in Form war, traute sie sich nicht zu, Mollý allein zu tragen. Außerdem hätte sie dann ihre Kleider ganz abschreiben können. 

			»Ist denn jemand zu Hause, der Ihnen beim Reintragen helfen kann?«

			»Nein.« Freyja stieg das Blut in die Wangen. Was war eigentlich los mit ihr? Es gab keinen Grund, sich dafür zu schämen, dass sie allein lebte, schon gar nicht in ihrem Alter. Unzählige Frauen über dreißig lebten getrennt oder waren unverheiratet wie sie. Weder ihre blutverschmierte Hose noch ihr zerzaustes Haar oder das verängstigte Kind im Schlepptau hatten die Tierärztin stutzig gemacht. Da würde sie sich wohl kaum über ihren Familienstand mokieren – und überhaupt: Seit wann interessierte Freyja, was andere dachten? Das mussten Nachwirkungen der Ereignisse des Abends sein. Sie sehnte sich nach einer heißen, entspannenden Badewanne, doch die Dusche musste reichen, schließlich hatte sie ein Kind in ihrer Obhut. Ein Kind und einen verletzten Hund. Zum ersten Mal, seit sie ihren ehemaligen Mann verlassen hatte, vermisste sie ihn. Denn natürlich hatte es auch Momente gegeben, in denen er sie nicht genervt und sie das Zusammensein mit ihm genossen hatte. Sogar mehr, als sie sich jetzt eingestehen wollte. »Meinen Sie nicht, dass Mollý sich auf dem Weg erholt?«

			»Ich würde empfehlen, dass Sie noch einen Moment abwarten. Sie hat schon kurz die Augen geöffnet, bestimmt wacht sie gleich auf. Sie möchten sicher nicht, dass sie während der Fahrt zu sich kommt. Ich hole eben eine Halskrause, Schmerzmittel und Antibiotika und mache die Rechnung fertig. Wenn der Hund bis dahin aufgewacht ist, können Sie ihn mitnehmen, ansonsten bleibt er über Nacht hier.«

			Freyja blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen. An die Rechnung wollte sie gar nicht denken. Zu den normalen Kosten kam sicher noch ein Zuschlag für den abendlichen Einsatz. Als die Ärztin sich erkundigt hatte, ob das Tier versichert sei, hätte Freyja beinahe laut gelacht, so abwegig fand sie den Gedanken, dass ihr Bruder für so etwas Geld übrig haben sollte. Versicherungen schloss er höchstens mit der Absicht ab, ordentlich etwas dabei herausschlagen zu können. Doch eine Tierversicherung …? Auf dieser himmelhohen Rechnung würde mit Sicherheit sie sitzen bleiben. Doch was sollte es, die Wunde wäre niemals von allein geheilt, und sie hätte sie auch nicht selbst nähen können. Kurz hatte sie sogar daran gedacht, die Ärztin zu fragen, die fürs Kinderhaus arbeitete. Doch wenn sie etwas noch weniger ertragen konnte als hohe Rechnungen, dann war es, wenn andere etwas bei ihr guthatten.

			Mollý rührte sich wieder, öffnete ein Auge und schlug mit einem Hinterlauf. Dann schien sie wieder wegzudämmern, obwohl sich ihre Augen unter den Lidern bewegten. Sie hatte zehn glänzende Fadenspuren am Oberschenkel. Laut Tierärztin war sie mit einem scharfen Messer verletzt worden, alles deutete auf eine vorsätzliche Tat hin. Hätte sie sich das Bein an irgendetwas aufgerissen, wäre die Wunde nicht so tief und auch nicht so sauber gewesen. All das hatte die Ärztin Freyja während des Säuberns und Nähens der Wunde erklärt. Freyja hätte lieber draußen gewartet, aber bei Einsätzen außerhalb der normalen Sprechzeiten mussten die Besitzer der Tiere mit Hand anlegen. Laut Aussagen der Ärztin war sie oft den Großteil der Zeit damit beschäftigt, die Besitzer in die stabile Seitenlage zu bringen, wenn sie während des Eingriffs umkippten. Dieser Erniedrigung war Freyja zum Glück knapp entkommen, was allein daran lag, dass sie jedes Mal den Blick abgewandt hatte, sobald sich vor ihren Augen alles drehte. Sie ertappte sich dabei, an Margréts Mutter zu denken und daran, wie ihr Mörder es über sich bringen konnte, einen Menschen auf so bestialische Weise umzubringen. Dadurch war ihr nur noch schwindeliger geworden, und sie musste sich ein paar Schritte vom OP-Tisch entfernen und an einen Schrank lehnen, um sich zu erholen.

			Freyja ging nicht davon aus, dass Mollý in den nächsten Minuten aufwachte, also öffnete sie die Tür zum Wartezimmer, wo Margrét saß und in einer Hundezeitschrift blätterte. »Willst du gucken kommen? Die Ärztin ist fertig. Die arme Mollý schläft noch, wacht aber jeden Moment auf. Über dich freut sie sich dann bestimmt mehr als über mich. Aber du darfst dich nicht übergeben, wenn du die Naht siehst.«

			Sorgsam strich Margrét die Zeitschrift glatt, bevor sie sie zurücklegte. Als wollte sie alle Spuren entfernen, die sie möglicherweise hinterlassen hatte. Freyja versuchte, aus ihrem Gesicht zu lesen, ob die ganze Aufregung des Abends noch bei ihr nachwirkte. Sah nicht so aus. Es sei denn, Margréts versteinerte Miene bedeutete, dass sie immer noch unter Schock stand. Sie hatten es, ohne einer Menschenseele zu begegnen, nach Hause geschafft, und es war ihnen auch niemand nachgelaufen. Während das Blut nur so auf den Boden rann, hatte Freyja versucht, Huldar zu erreichen – ohne Erfolg. Es musste etwas Schlimmes oder Entscheidendes passiert sein, denn das Kommissariat wollte sie auch nicht zu ihm durchstellen oder ihr sagen, wo er sich befand. Trotzdem war sie verärgert gewesen. Vor allem, weil sie sich nicht an die normale Polizei wenden durfte. Damit so wenige wie möglich erfuhren, wo sich Margrét aufhielt, schätzte sie.

			»Siehst du die Arme?« Freyja führte Margrét in das Behandlungszimmer. »Zwanzig Stiche.« Das Mädchen streichelte Mollý zärtlich, und es sah ganz so aus, als würde sich ihre Schnauze zu einem matten Lächeln verziehen. »Hoffentlich hat sie keine Schmerzen, wenn sie aufwacht.«

			»Weiß die Frau, wie das passiert sein könnte?« Margréts kleine Finger wanderten in Richtung Wunde. Freyja wollte schon eingreifen, doch das war unnötig. Ganz vorsichtig streichelte das Mädchen um die Wunde herum, ohne die Naht zu berühren. »Hat sie etwas dazu gesagt?«

			»Nein, sie konnte nichts Definitives sagen. Vielleicht ist Mollý in irgendetwas Spitzes gerannt, das sie im Schnee nicht gesehen hat, vielleicht hat sie aber auch jemand angefahren, das lässt sich leider nicht genau feststellen.«

			»Was würdest du machen, wenn dir jemand sagen könnte, wer sie verletzt hat?«

			Freyja atmete tief durch. Wenn Margrét ihre Situation ausloten wollte, wollte ihre Antwort gut bedacht sein. »Das würde davon abhängen, ob derjenige es bewusst oder unbewusst getan hat. Wenn es ein Versehen war, würde ich wollen, dass er sich entschuldigt. Das würde reichen. Aber wenn es absichtlich gewesen ist, wäre eine Entschuldigung nicht genug. Das wäre dann eine deutlich ernstere Angelegenheit, dann würde ich mit der Polizei sprechen und sie den Fall untersuchen lassen, damit der Täter eine angemessene Strafe bekommt.«

			»Was ist eine angemessene Strafe?« Das Mädchen kniff die grünen Augen zusammen und schaute skeptisch.

			»Angemessene Strafe heißt eine Strafe, die zu dem passt, was jemand getan hat. Das ist sehr wichtig, um zu verhindern, dass er einfach weiter schlimme Dinge tut oder andere ihm nacheifern.« Freyja hoffte, dass ihr kleiner Vortrag Margrét bewusst machte, wie wichtig es war, dass sie ganz genau beschrieb, was sie in der Nacht, in der ihre Mutter ermordet worden war, gesehen und gehört hatte. Am nächsten Tag sollte ein weiteres Verhör stattfinden, und es würde Zeit und viel Aufwand sparen – und Margrét die Seelenqualen nehmen –, wenn sie endlich alles erzählte. Es sei denn, sie konnte gar nicht mehr sagen.

			»Ich finde, wenn jemand Mollý verletzt hat, dann sollte er auch verletzt werden. Noch ein bisschen schlimmer.«

			»So war das früher einmal, Margrét. Und ist es mancherorts auch heute noch.« Freyja strich über Mollýs Ohr, es zuckte, als würde man sie mit einem Grashalm kitzeln. »Aber solche Strafen haben sich als nicht gut erwiesen. Auch ganz normale Menschen werden langsam böse in ihrem Innern, wenn sie dasselbe tun wie Menschen, die andere absichtlich verletzen.«

			»Nicht, wenn man es nur einmal tun muss.«

			»Nein, dann vielleicht nicht. Aber es gibt trotzdem bessere Wege, Menschen zu bestrafen, die böse zu anderen sind.«

			»Welche denn?«

			Freyja fragte sich, was mit der Tierärztin los war. Sie konnte sich Schöneres vorstellen, als mit einem Kind, das seine Mutter auf so grausame Weise hatte sterben sehen, über Verbrechen und gerechte Strafen zu reden. Dann musste sie an ihren Bruder denken und daran, was das Mädchen wohl über seine Geschichte denken würde. »Das Gefängnis. Niemand will ins Gefängnis, Margrét.«

			»Doch. Die, die tot sind. Die von bösen Menschen umgebracht wurden. Die würden bestimmt lieber ins Gefängnis, als tot zu sein.« Sie schwieg und ließ ihren Blick über die schlafende Hündin wandern. »Glaube ich jedenfalls.«

			Da war etwas dran. Jetzt wusste Freyja auch, worauf Margrét hinauswollte. »Ja, ich glaube, da hast du wirklich recht. Aber leider haben sie diese Wahl nicht.« Freyja musste sich richtig zurückhalten, nicht über das lockige rote Haar zu streicheln, das den kleinen Kopf umspielte und zu Teilen elektrisch von der Mütze abstand. »Aber du kannst mir trotzdem glauben, dass es besser ist, Menschen, die solch schlimme Verbrechen begehen, ins Gefängnis zu stecken, als sie zu töten. Viel, viel besser.« Es klang nicht gerade überzeugend. Wenn sie ehrlich war, gab es durchaus Leute, denen niemand nachtrauern würde. Doch so eine Entscheidung würde sie niemals treffen wollen – und wahrscheinlich auch niemand anders. Freyja überlegte, ob sie Margrét erklären sollte, dass der größte Nachteil der Todesstrafe das Risiko war, einem Unschuldigen das Leben zu nehmen und damit einen nicht wiedergutzumachenden Fehler zu begehen. Doch dazu kam es nicht mehr. Die Tür ging auf.

			Die Tierärztin hielt zwei Blätter in der Hand. Freyja ging davon aus, dass es sich um die Rechnung handelte, und machte sich Sorgen, weil eine Seite offenbar nicht gereicht hatte. Die Tierärztin bat Freyja, kurz zu ihr zu kommen. Margrét sollte so lange auf die Hündin aufpassen. Als die Tür zum Behandlungszimmer zu war, wedelte sie mit den Blättern. »Das hier habe ich an der Rezeption gefunden. Ein Bericht zu einem anderen Hund, der heute hier war. Es klingt so, als wäre ihm genau dasselbe zugestoßen wie Ihrem Hund.« Die Frau schaute Freyja scharf an. »Wohnen Sie in Grafarvogur? Laut Ihrer ID wohnen Sie direkt neben einem Hund, der dort heute mit einem Messer attackiert wurde.«

			»Nein, wie gesagt, wohne ich am anderen Ende der Stadt. In Grandar.« Ihr Ex-Mann allerdings wohnte noch in der gemeinsamen Wohnung in Grafarvogur. Sofern die Nachbarn nicht umgezogen waren, wusste sie, um welchen Hund es sich handelte. Ein fürchterlicher Köter, der oft im Garten des Mehrfamilienhauses an einen Pfahl gebunden war und Rabatz machte. Er war genauso groß wie Mollý, sah aber vergleichsweise harmlos aus. Als Freyja der Gedanke kam, dass es ihr Ex gewesen sein könnte, stieg ihr die Zornesröte ins Gesicht. Vermutlich war ihr Bruder schuld daran, dass sie überhaupt auf diese Idee kam. Ihr ehemaliger Partner hatte die Trennung ziemlich schlecht aufgenommen und viele böse Worte fallen lassen. Aber war er so wütend, dass er Mollý attackierte, nur um ihr Angst einzujagen? Und vorher am Nachbarhund übte? Beim Gedanken daran bekam Freyja vor Wut ganz heiße Wangen, die sicher auch schon wieder rot wurden. Zum zweiten Mal vor dieser Ärztin, die ihr auch so schon kein Wort glaubte. Das ließ sie noch mehr erröten. »Ich bin schon vor einiger Zeit umgezogen, habe es aber noch nicht gemeldet. Mein Ex-Partner wohnt noch dort.«

			»Verstehe.« Was auch immer die Frau verstand – ihrem Blick nach änderte das nichts an ihrer Meinung über Freyja. »Gehört die Hündin womöglich ihm?«

			»Nein, sie gehört nicht ihm. Es ist kein Streit darum, wer den Hund haben darf oder so.«

			»Was ist es dann? Es kommt nicht alle Tage vor, dass in dieser Stadt Hunde angegriffen werden. Zwei so ähnlich gelagerte Fälle innerhalb so kurzer Zeit sind schon ziemlich verdächtig. Die Verletzungen sind fast identisch, daher würde es mich nicht wundern, wenn es sich um denselben Täter handelt. Gerade auch im Hinblick auf Ihre Verbindung zu beiden Tieren wäre das schon ein riesiger Zufall.« Sie verschränkte die Arme. »Eigentlich ist mir danach, die Polizei zu informieren. Falls da Ihr Ex am Werk ist und das noch nicht alles gewesen sein sollte, wäre es besser, ihn sofort zu stoppen. Sind Sie sicher, dass Sie ihn nicht gesehen haben?«

			»Ich habe ihn definitiv nicht gesehen. Glauben Sie mir, ich würde ihn nicht schützen, wenn er Tiere verletzen würde. Aber Sie können gern die Polizei anrufen. Dann muss ich das nicht machen.« Ein kränkliches Bellen aus dem OP-Raum beendete das Gespräch, obwohl die Tierärztin noch nicht ihr letztes Wort gesprochen hatte.

			»Ich konnte nicht rangehen, aber ich bin sofort hergekommen, als ich die Nachricht gesehen habe. Oder fast sofort. So schnell ich konnte.« Huldar stand vor Freyjas Wohnungstür. Schon wieder wirkte er völlig übermüdet, doch er schien sich nicht dafür zu schämen. Dass er sich so leicht rausreden konnte und damit quasi offiziell entschuldigt war, ging Freyja auf die Nerven. Es war frustrierend, wenn ein eigentlich berechtigter Unmut keinen Platz in der Gegenwart hatte. Auch seine Begleiterin schien müde zu sein, doch da ihre Augen deutlich wacher waren, wirkte sie nicht ganz so erschöpft wie Huldar. Es war dieselbe Frau, diese Erla, die Huldar zum letzten Verhör im Kinderhaus begleitet hatte, diesmal allerdings in Zivil. Das machte sie kleiner, ohne Uniform wirkte sie nicht annähernd so autoritär. Sah aus, als käme sie direkt von zu Hause, frisch aus der Dusche, ihr Haar war noch feucht. Freyja spürte, dass die Frau sie nicht mochte. Dabei hatten sie nach ihrer Begegnung im Kinderhaus nichts mehr miteinander zu tun gehabt. Freyja hatte nicht die geringste Ahnung, was sie ihr getan haben könnte, daher tat sie einfach so, als sei Erla gar nicht da, und konzentrierte sich ganz auf Huldar. Das war der beste Weg, sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen.

			Huldar war noch nicht ganz fertig mit seiner Entschuldigung. »Es ist einiges passiert.«

			Freyja war schleierhaft, welche Reaktion er von ihr erwartete. Sie hatte es zweimal auf seinem Handy versucht, ihm eine SMS geschickt und im Kommissariat angerufen. Es musste doch klar sein, dass es nicht unwichtig war, dass bei Margrét und ihr auch nicht alles in Ordnung war. Doch die höfliche Seite in ihr setzte sich durch; statt ihn anzuschnauzen, dass nicht nur er in unvorhersehbare Umstände geraten war, antwortete sie trocken: »Keine Sorge. Wir haben es überlebt.«

			Bevor Huldar etwas sagen konnte, meldete sich Erla zu Wort. »Darf ich Sie etwas fragen?« Ihr Blick wanderte durch den Hausflur. Eigentlich sollten sich die Bewohner mit dem Putzen abwechseln, aber bisher hatte Freyja noch nie gesehen, dass jemand anderes außer ihr Staubsauger und Putzlappen in die Hand genommen hatte. Dass ihr letzter Einsatz bereits drei Wochen zurücklag, war dem Flur deutlich anzusehen. Huldar schien sich daran nicht zu stören, ebenso wenig wie bei seinem letzten Besuch, wo der Anlass wesentlich erfreulicher gewesen war. Erla empfand das offenbar anders. »Wie kommt es, dass Sie hier wohnen? Bezahlt das Kinderhaus so schlecht?«

			Freyja wurde böse. »Wollen Sie vielleicht für mich sammeln?« Sie hatte nicht die geringste Lust, ihren Bruder zu erwähnen oder zu erklären, dass diese Wohnung nur eine Notlösung war. Das ging die beiden überhaupt nichts an. Dabei schämte sie sich vor diesen beiden Hütern des Gesetzes keineswegs für ihren Bruder. Doch für ihn gehörte dieses müde Zweigespann zu den Bösen, und sie wollte mit ihnen einfach nicht über Baldur zu reden. Ihren Besuch würde er mit Sicherheit als Sakrileg betrachten. Freyja hoffte, dass er nie davon erfuhr.

			Erla wurde knallrot, und Huldars tödlicher Blick verhinderte, dass sie etwas erwiderte. Stattdessen kniff sie die Lippen zusammen. Huldar wandte sich an Freyja und war auf einmal deutlich freundlicher. »Entschuldigen Sie bitte. Ihr Zuhause geht uns überhaupt nichts an. Wir sind beide fix und fertig. Genau wie Sie selbst offensichtlich auch.« Er sah ihr lange in die Augen, deutlich länger, als es normal gewesen wäre. Freyja meinte, aus seinem Blick die Bitte herauszulesen, vor seiner Kollegin ihre frühere Bekanntschaft nicht zu erwähnen. Vielleicht waren die beiden ein Paar. Vielleicht war er unter falscher Flagge gesegelt, weil er seine Frau betrog. So etwas sollte es geben.

			Freyja wurde noch barscher. »Kein Problem.« Sie wusste nicht, auf wen sie wütender war, auf Huldar oder diese unhöfliche junge Frau. Wahrscheinlich auf ihn. Trotzdem vermied sie es, Erla anzusehen, und rief sich noch einmal in Erinnerung, einfach so zu tun, als wäre Erla nicht da. Wenn sie das nächste Mal den Mund aufmachte, würde sie ihr einfach nicht antworten.

			Im Treppenhaus war es ungewöhnlich still. Entweder hatten die Nachbarn den Wagen gesehen und beschlossen, sich ruhig zu verhalten, oder sie hatten es einfach im Gefühl, dass Gefahr im Verzug war. Im Gegensatz zu vielen anderen Dingen wurde Besuch von der Polizei in diesem Haus als echte Bedrohung empfunden. Freyja hätte es nicht gewundert, wenn ein Alarm losgegangen wäre, sobald das Auto vorgefahren war und die beiden ausgestiegen waren.

			»Dürfen wir denn reinkommen? Ich muss mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Und wir müssen uns auch noch kurz unterhalten, das würde ich nur ungern hier im Flur tun.« Erst als Huldar begann, nervös von einem Fuß auf den anderen zu treten, merkte Freyja, dass sie ihn unangenehm lange auf die Folter gespannt hatte. Erla hingegen stand breitbeinig da, die Hände in die Hüften gestemmt, als hätte man sie angewiesen, dort in der Tür ihren Posten zu beziehen. In Uniform hätte sie vielleicht bedrohlich gewirkt, doch in Zivil sah sie beinahe lächerlich aus. »Bitte sehr.« Freyja trat zur Seite, enttäuscht von sich selbst, dass sie nun doch nachgegeben hatte. Erla inspizierte ganz ungeniert die Diele, während Huldar krampfhaft versuchte, das nicht zu tun. Er spielte die Rolle des Mannes, der zum ersten Mal an einen Ort kam und nicht den Blick schweifen lassen wollte, doch er war ein schlechter Schauspieler. Sorgfältig trat er die Schuhe ab, bevor er sie auszog, er wollte also länger bleiben. Erla folgte innerlich wutschnaubend seinem Beispiel. Freyja beschloss, nicht einzuschreiten, die beiden sollten sich ruhig die Socken schmutzig machen.

			»Wie geht es dem Hund?« Huldar schaute auf die Blutspur, die Freyja noch nicht aufgewischt hatte. »Erholt er sich?«

			»Er ist noch etwas benebelt von der Narkose und mag die Halskrause nicht, aber ich denke, er berappelt sich schon wieder.« Mollý schien gemerkt zu haben, dass über sie gesprochen wurde, denn sie erschien in der Schlafzimmertür, wo sie unter Margréts wachsamem Blick geruht hatte. Die Hündin bleckte die Zähne und knurrte leise. Mit der trichterförmigen Plastikkrause wirkte sie nicht wirklich gefährlich. »Scht, Mollý.« Freyja stupste die Hündin zurück ins Schlafzimmer. Dort saß Margrét auf dem Bett, mit demselben Buch wie beim letzten Mal, als Freyja zu ihr ins Zimmer gekommen war. Sie hatte sie nicht dazu bringen können, sich den Film anzusehen, den sie mitgebracht hatte. »Die Polizei ist hier wegen der Sache mit Mollý. Ich mache die Tür zu, damit sie die beiden nicht beißt. Sie versteht nicht, dass sie nur helfen wollen.« Sie lächelte Margrét an, die jedoch keine Reaktion zeigte. Als Freyja die Tür schloss, schauten ihr vier Augen fast schuldbewusst hinterher. Als hätten die beiden etwas ausgefressen und wollten es Freyja nicht sagen. Am liebsten hätte Freyja die Tür noch einmal aufgerissen, um die beiden auf frischer Tat zu ertappen. Stattdessen wandte sie sich Huldar und Erla zu. »Jetzt dürften Sie in Sicherheit sein.«

			Huldar riss sich von einem Poster in der Diele los, das er angestarrt hatte, um nicht zum Schlafzimmer schauen zu müssen. Das Poster war Freyjas Aufräumaktion knapp entkommen und hatte – selbst als Margrét kam – weiter an der Wand hängen dürfen. Es war ein Werbeplakat für ein Heavy-Metal-Konzert, das sich Freyja nie im Leben angehört hätte. Wenn sie Lust auf Lärm hätte, würde sie sich eher noch neben einen Kompressor stellen. Auch Huldar schien sich zu wundern. Freyja konnte sich nicht erinnern, in ihrer einen gemeinsamen Nacht erwähnt zu haben, wem die Wohnung gehörte. Da hatten sie anderes zu tun gehabt. Aber sollte er doch ruhig glauben, dass sie Heavy-Metal-Fan sei.

			»Können wir uns vielleicht setzen?«, fragte Huldar zögernd.

			»Meinetwegen.« Sie wies ihnen den Weg ins Wohnzimmer und nahm selbst auf dem einzigen Stuhl Platz. Huldar und Erla setzten sich aufs Sofa, wo sie Seite an Seite wie in einer Schulbank hockten, mit den Händen auf den Knien, jederzeit zum Aufspringen bereit.

			»Ich habe einen Anruf von der Tierklinik bekommen. Er wurde an mich weitergeleitet, nachdem Ihr Name fiel.« Huldar kam direkt zum Punkt. »Wenn ich das richtig verstanden habe, haben Sie einen Ex-Mann, der unter dem Verdacht steht, den Hund verletzt zu haben. Die Tierärztin hat von einem weiteren Hund gesprochen, der ebenfalls angegriffen wurde. Er wohnt im selben Haus wie Ihr ehemaliger Mann.«

			Freyja seufzte vor Erleichterung darüber, dass Margrét nicht im Raum war. Sie glaubte immer noch, dass Mollý sich beim Herumtollen verletzt hatte. »Es würde mich sehr wundern, wenn er etwas damit zu tun hätte.«

			»Als es um Margréts Unterbringung ging, haben Sie nichts von einem Ex-Partner gesagt.« Huldar war so klug, nicht hinzuzufügen, dass sie ihn auch bei ihrer ersten Begegnung nicht erwähnt hatte. Aber er war auch kaum in der Position, sich darüber zu beklagen, dass sie nicht ihre gesamte Lebensgeschichte vor ihm ausgebreitet hatte. »Wenn es sich um jemand Gewaltbereites handelt, müssen wir die Lösung noch einmal überdenken. Dann ist es womöglich nicht richtig, dass Margrét hier ist. Ich denke, es ist am besten, einen Streifenwagen vors Haus zu stellen, bis wir Klarheit haben.«

			Freyja kam gar nicht auf die Idee, den Polizeischutz abzulehnen, und falls Huldar das überraschte, ließ er sich nichts anmerken. »Gut.« Auch wenn sie nicht daran glaubte, dass ihr Ex-Partner Mollý attackiert hatte, deutete alles darauf hin, dass der Täter sie kannte. Zumindest hatte er ihre Handynummer. Allerdings stand die auch im Telefonbuch, man musste bloß ihren Namen kennen. »Obwohl ich bezweifle, dass Margrét meinen Ex-Partner zu fürchten hat, empfinde ich die Situation ebenfalls als bedrohlich. Irgendjemand ist mit einem Messer auf Mollý losgegangen und hat mir gleichzeitig eine Nachricht geschickt. Sehen Sie sich die SMS mal an. Heute Morgen hätte ich noch gesagt, dass Margrét bei mir in Sicherheit ist. Jetzt würde ich dafür nicht mehr meine Hand ins Feuer legen.«

			Huldar las die SMS, zeigte sie Erla und gab Freyja das Handy zurück. »Wir dürfen die Sache mit dem Hund nicht herunterspielen. Keiner hat einen Grund, so etwas zu tun, es sei denn, er will die Hündin aus dem Weg räumen, um anschließend leichter an Sie oder Margrét heranzukommen. Ich nehme mal an, der Hund würde Sie verteidigen.«

			»Ja, wahrscheinlich.« Freyja hatte nicht vor, ihre Zweifel bezüglich Mollýs Treue öffentlich zu machen. 

			»Gehörte der Hund Ihnen beiden, als Sie noch ein Ehepaar waren, oder haben Sie sich ihn nach der Trennung angeschafft?«

			»Danach.« Freyja erläuterte es nicht weiter. »Aber wir waren nicht verheiratet.«

			»Verstehe.« Huldar gab einen Seufzer von sich, der nicht leicht zu deuten war. »Wir werden ihn zum Verhör bitten, vermutlich gleich morgen. Ich gehe nicht davon aus, dass dabei etwas Entscheidendes herauskommt, es sei denn, er gesteht alles, aber es ist wichtig, dass er weiß, dass wir ein Auge auf ihn haben.«

			»Unbedingt. Verhören Sie ihn ruhig gründlich. Das wird nicht schaden.« Freyja lehnte sich zurück. »Aber ich denke nicht, dass er etwas damit zu tun hat. Es würde mich auf jeden Fall wundern. Er ist nicht der Typ, der einen großen Hund angreift. Geschweige denn zwei.«

			»Wir werden sehen. Wir finden heraus, woher die SMS kommt. Sollte sie von seinem Handy sein, dann ist der Fall klar. Aber so dumm ist er wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich ist sie von einer Prepaid-Karte geschickt worden, dann dauert die Nachverfolgung länger. Wir werden es herausfinden. Im Moment sieht es ganz danach aus, dass es sich um Ihren Ex-Partner handelt. Wenn wir richtigliegen, ist ihm noch deutlich mehr zuzutrauen.«

			Bei diesen Worten huschte ein Lächeln über Erlas Lippen. Freyja tat so, als hätte sie es nicht gesehen. »Manchmal drehen Stalker komplett durch, wenn wir uns einmischen. Sie werden noch wütender, machen ihr Opfer dafür verantwortlich, Besuch von der Polizei zu bekommen.«

			Freyja biss die Zähne zusammen und antwortete ruhig: »Das wird sich zeigen.«

			»Solange ein Wagen vor dem Haus steht, wird nichts passieren. So viel ist sicher.«

			Genauso sicher war, dass dieser Wagen verschwinden würde, sobald für Margrét ein anderer Platz gefunden war. Zurückbleiben würden sie und Mollý, die sich wegen der Krause noch nicht einmal wehren konnte. Vielleicht war derjenige, der den Hund verletzt hatte, ja gar nicht hinter Margrét, sondern hinter ihr her. Freyja bekam feuchte Hände. »Gibt es sonst noch was?«

			»Ja. Allerdings.« Huldar starrte auf den Couchtisch. »Der Fall hat eine unerwartete Wendung genommen. Ich möchte, dass Sie es von mir erfahren und nicht irgendwann in den Nachrichten lesen müssen.« Er sah ihr in die Augen. »Eine weitere Frau ist ermordet worden. Derselbe Täter. Das ändert natürlich die Situation. Margrét hatte recht, als sie meinte, dass es noch mehr Opfer geben wird. Sie werden verstehen, dass es nun noch wichtiger ist, morgen etwas aus ihr herauszubekommen.«

			Freyja brauchte einen Moment, um zu verstehen. Was bedeutete das? Dass Mollýs Angreifer möglicherweise der Mann war, der Margréts Mutter getötet hatte? In wie großer Gefahr befand sich das Kind eigentlich? Und sie selbst? Auf einmal wünschte sie sich beinahe, dass »nur« ein Stalker hinter ihr her war. Sie würde hundertmal lieber von so jemandem verfolgt werden als von jemandem, der bereits das Leben eines anderen Menschen auf dem Gewissen hatte. Geschweige denn das von zweien. Stalker kamen zwar manchmal auf verrückte Ideen, aber sie brachten gewöhnlich niemanden um. »Sind Sie sicher, dass es sich um denselben Täter handelt?«

			»Es besteht kein Zweifel. Wir haben eine Nachricht im selben Stil vorgefunden wie die, die er am Tatort des ersten Mordes hinterlassen hat.«

			»Eine Nachricht? Worum geht es?« Die Frage kam reflexhaft. Sie wollte eigentlich gar nicht wissen, warum der Mörder Nachrichten hinterließ, sondern so schnell wie möglich dieses Zweiergespann loswerden und dass alles so wurde wie zuvor. Am allermeisten sehnte sie sich nach etwas Alltäglichem, zum Beispiel nach einem Anruf von ihrer Freundin Nanna, die über die Mittelohrentzündung ihrer Kinder klagte. Im Moment fand sie es unvorstellbar, dass sie jemals genervt davon gewesen war, sich ihr Geplauder anzuhören. »Was steht drin?«

			»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Wir kümmern uns darum.« Erla hatte ihre Stimme wiedergefunden, sie klang genauso unterkühlt wie vorhin.

			Aus Huldars Richtung meinte Freyja, ein Zähneknirschen zu hören. »Ich zeige sie Ihnen morgen vor dem Verhör. Möglicherweise müssen wir Margrét die Botschaften zeigen, um in Erfahrung zu bringen, ob sie etwas mitbekommen hat, was diese erklären könnte. Noch verstehen wir nichts davon. Weder die Nachricht, die bei Elísa gefunden wurde, noch die neue. Wenn es denn überhaupt etwas sein sollte, das man verstehen kann.«

			Die Freude darüber, Freyja eins ausgewischt zu haben, verschwand aus Erlas Gesicht. Sie schnaubte wie ein Bulle, bevor er auf den Stiefkämpfer losgeht.

			»Gut. Wenn es das war, würde ich jetzt gern Margrét ins Bett bringen.« Freyja wollte die beiden nur noch loswerden. Sie schob ihre Finger ineinander und drückte fest zu. Das entging niemandem.

			Als Margrét im Bett lag und alles still geworden war, stand Freyja am Wohnzimmerfenster. Es hatte aufgehört zu schneien. Das blütenweiße Viertel sah so friedlich aus. Unvorstellbar, dass dort draußen jemand lauerte, der dem Mädchen oder ihr Böses wollte. Der Polizist draußen war aus dem Auto gestiegen, lehnte an der Fahrertür und rauchte. Als er nach oben schaute, sah er Freyja am Fenster und winkte. Freyja schreckte zurück und ließ den Vorhang fallen, ohne zurückzuwinken.

			Keiner von beiden nahm wahr, dass sich im Garten auf der Rückseite des Hauses etwas regte. Dort war jemand, der sich tiefer in den Garten zurückzog und schließlich in der Dunkelheit der Nacht verschwand.

		


		
			22. KAPITEL

			Das Klingeln war unangenehm schrill. Karl starrte das Telefon an und versuchte, trotz des Lärms klar zu denken. Sollte er rangehen oder es einfach läuten lassen? Er wusste genau, wer es war. Seine Hand schwebte über dem Telefon, während er versuchte, eine Entscheidung zu treffen. Er hatte sich geschworen, nie wieder mit seinem Bruder zu sprechen. Nicht rangehen. Doch er wollte so gern mit jemandem reden, selbst wenn es nur Arnar war. Geh ran. Lass es bleiben. Beide Möglichkeiten waren gleich verlockend.

			Seit dem Aufstehen hatten ihn kalte Einsamkeit und Schweigen umgeben. Jetzt, wo er alles entsorgt hatte, was seiner Mutter wichtig gewesen war, wirkte die Wohnung kühl und ungemütlich. Wie ein unfertiges Bühnenbild. Die Fenster sahen viel größer aus, nachdem er die Vorhänge abgenommen hatte, und ohne die Stores wirkte draußen alles so rau und lieblos.

			Am meisten vermisste er die Topfpflanzen, die nacheinander verkümmert waren, nachdem er aufgehört hatte, sie zu gießen. Mit ihnen konnte er sich gut identifizieren. Jetzt sprangen die altbackenen Möbel noch mehr ins Auge, und an den Wänden hatten Schmuck und Bilder schneeweiße Flecken hinterlassen – wie Schatten aus früheren Zeiten.

			Doch jetzt war es zu spät, jetzt saß er mit dieser kalten Version seines Zuhauses da und konnte es nicht mehr rückgängig machen. Der Großteil der Dekoartikel, die Vorhänge, Gemälde und Bilder, alte Elektrogeräte, Blumenkübel, das feine Kaffeegeschirr und andere unnütze Sachen waren auf dem Recyclinghof gelandet. Drei Fuhren mit einem bis oben hin vollgepackten Auto. Die Mitarbeiter dort hatten verdutzt zugesehen, wie er ein unversehrtes Teil nach dem anderen entsorgte, und ihn bei der zweiten Tour schließlich freundlich auf den Container vom Guten Hirten, dem Wohltätigkeitsverein, aufmerksam gemacht. Mit roten Wangen war er eine Station weitergerückt und hatte den Rest dort hineingestopft. Bei der dritten Ladung war der entsprechende Mitarbeiter nirgends zu sehen gewesen, daher hatte Karl den Rest des Hausrats wieder in den allgemeinen Abfallcontainer geworfen. Das hatte etwas deutlich Endgültigeres.

			Die splitternackten Wände gaben ihm das Gefühl, in einem Container zu wohnen – es hallte im ganzen Haus. Meist herrschte jedoch Stille, da er selbst nur wenige Geräusche machte, er niemanden zum Reden hatte und das Radio und der lächerliche Fernseher seiner Mutter ebenfalls auf der Müllhalde gelandet waren. Mit dieser Einsamkeit kam er nicht zurecht, immer noch nicht, obwohl er jede Menge Zeit gehabt hatte, sich daran zu gewöhnen. All seine Versuche, Börkur und Halli zu erreichen, waren erfolglos geblieben, bei Börkur klingelte es ewig, und Hallis Handy schien tot zu sein. Ein paarmal war er zusammengezuckt, als er meinte, es im Keller rumpeln zu hören, doch wenn er nach unten ging, war dort nie jemand zu sehen. Inzwischen ließ er sich davon nicht mehr aus der Ruhe bringen und war sich sicher, dass die Geräusche von außen kamen. Doch nachgesehen, ob etwas von außen an die Kellerwand schlug, hatte er nicht, weil er befürchtete, auch dort nichts zu entdecken.

			Noch immer klingelte das Telefon, jetzt noch eindringlicher. Vielleicht weil es das letzte Klingeln war, bevor Arnar es aufgab. Karl bekam feuchte Hände. Er sehnte sich so danach, eine Stimme zu hören. Eine echte Stimme, die mit ihm reden wollte. Nicht irgendeine. Wenn er mit irgendwelchen Fremden reden wollte, konnte er in den Keller gehen und sich andere Funkamateure suchen. Dort würde er auch jetzt zweifellos sitzen, wenn ihn die Geräte nicht ständig an die Ausstrahlungen des Zahlensenders erinnern würden. Und dann dieses verdammte Klopfen. Es war schon unangenehm, es von oben zu hören; unten im Keller aber war es unerträglich.

			Jeden Moment würde es aufhören zu klingeln. Karl blieb nicht mehr viel Zeit zum Nachdenken. Schnell ging er ran.

			Sein Bruder klang verwundert, als hätte er jemand anders erwartet. »Hallo? Karl?«

			»Ja.« Er bemühte sich, möglichst desinteressiert zu klingen, weder wütend noch froh. Sein Bruder sollte das Gefühl haben, dass er Karl gleichgültig war.

			»Ich wollte gerade auflegen. Hier ist Arnar. Bist du gerade nach Hause gekommen?«

			»Was? Nein. Ich habe bloß das Telefon nicht gehört.« Karl bereute es, Arnars rettenden Vorschlag nicht angenommen und einfach geflunkert zu haben, dass er wirklich gerade erst reingekommen war. In diesem Haus konnte man einem klingelnden Telefon nirgendwo entkommen, das wusste Arnar genauso gut wie er selbst.

			»Verstehe.« Arnar schwieg, und Karl drückte sich den Hörer fester ans Ohr. Schweigen klang in Amerika genau wie auf Island. Bedrückend. Doch es dauerte nicht lange. »Ich wollte dich nur mal wieder hören, nach unserem letzten Telefonat. Du weißt schon.« Er musste nicht näher erläutern, was er meinte.

			»Ja, und?«

			»Ach, ich wollte nur wissen, ob du mich irgendwie falsch verstanden hast. Es klang vielleicht so, als wollte ich dich nicht hierhaben.« Arnar hatte Schwierigkeiten, die Worte über die Lippen zu bekommen. Er sprach zögerlicher als sonst, und seine Tonlage veränderte sich ständig, als könnte er nicht einfach normal reden, sondern müsste sich an den richtigen Tonfall herantasten. »So war es auf jeden Fall nicht gemeint.«

			»Ich habe es auch nicht so aufgefasst. Wie gesagt, du hast mich falsch verstanden. Ich will gar nicht an die Westküste kommen.« Diese beschissene Ausflucht klang genauso bescheuert wie bei ihrem letzten Gespräch. »Keine Sorge.«

			»Gut.« Arnar war so erleichtert, dass es fast peinlich war. »Hör mal, eine Frage …«

			»Was?« Karl spielte mit dem Gedanken, einfach aufzulegen. Der Hörer war ihm plötzlich unangenehm, so nah am Ohr. Als ihm klar wurde, dass Arnar keinerlei Anstalten machte, ihn doch nach Amerika zu bewegen, stieg ihm das Blut in die Wangen. Hätte er den großen Spiegel mit dem vergoldeten Rahmen, der über dem Telefon gehangen hatte, nicht weggeworfen, hätte er jetzt in sein tiefrotes Gesicht geblickt. Stattdessen starrte er auf den weißen Fleck, den der Spiegel wie zum Abschied hinterlassen hatte.

			»Hast du Mamas Sachen schon durchgesehen?«

			»Ja.« Am besten sagte er so wenig wie möglich, um seine Wut und Enttäuschung nicht zu zeigen.

			»Hast du irgendwelche Papiere oder Dokumente gefunden?«

			Karl zögerte. Zum ersten Mal hatte er die Oberhand in ihrer Beziehung, diese Chance wollte er sich auf keinen Fall entgehen lassen. »Ja. Jede Menge.«

			»Jede Menge?«

			»Ja. Einen ganzen Stapel mit allen möglichen alten Dokumenten.«

			»Hast du sie durchgesehen?«

			»Ja.«

			»Alle?« Arnar traute sich offenbar nicht, zur Sache zu kommen. Für ihn stand so viel auf dem Spiel, dass er die mögliche Enttäuschung noch ein wenig hinauszögern wollte.

			»Ja. Alle.« Karl hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen.

			»Und?«

			»Und was?« Er wusste natürlich ganz genau, was sein Bruder meinte.

			»Und … hast du irgendwelche Papiere zur Adoption gefunden? Zu meiner Adoption?« Schon wieder zeigte sich, wie egozentrisch Arnar doch war. Karls Herkunft interessierte ihn nicht die Bohne. Er allein zählte.

			Karl holte tief Luft und lächelte innerlich. »Nein.«

			»Nein?« Die Enttäuschung war nicht zu überhören. Und auch nicht die hilflose Illusion, die im nächsten Satz zum Ausdruck kam. »Vielleicht irgendetwas anderes, einen Brief, eine Bescheinigung oder Ähnliches? Das muss nicht unbedingt mit dem formellen Akt der Adoption zu tun haben.«

			»Nein, nichts.« Karl lächelte. »Überhaupt nichts.«

			»Verstehe.« Arnar schwieg, als bräuchte er einen Moment, um die Enttäuschung zu akzeptieren – und die endgültige Niederlage. »Schick mir trotzdem alles her. Ich möchte es selbst durchsehen, falls …«

			Karl drückte seinen Rücken durch und blickte zur Decke. Was für ein Glück, dass er rangegangen war. Es gab keine bessere Art, die Beziehung zu seinem Bruder zu beenden.

			»Ach, jetzt habe ich das alles schon weggeworfen. Gestern. Da hättest du dich mal früher melden sollen.«

			»Weggeworfen? Wohin? In die Mülltonne?«

			»Nein, ich habe den ganzen Krempel gleich zum Recyclinghof gebracht. Auch die Papiere.« Karl schloss genüsslich die Augen. »Keine Chance, da etwas wiederzufinden. Die Unterlagen sind auf demselben Haufen gelandet wie der ganze andere Müll. Wenn du hier wärst, könntest du vielleicht nachfragen, wo sie das Zeug von gestern hingebracht haben, und den Haufen dann selbst durchsuchen, aber ich bezweifle, dass das was bringen würde.«

			»Verstehe.« Arnar klang wie ein völlig anderer Mann. Keine Spur mehr von der arroganten Selbstzufriedenheit, die normalerweise in seiner Stimme mitschwang. Die war jetzt zu einem halben Flüstern zusammengeschrumpft.

			»Gab’s sonst noch was? Ich bin auf dem Sprung.«

			»Bitte? Nein.«

			»Okay, man hört sich.« Karl legte auf. Er war nicht mehr einsam oder unruhig. Im Gegenteil: Es ging ihm fabelhaft, als würde er sich nach einem dicken Joint auf einem bequemen Sofa zurücklehnen. So fühlte sich also ein Gewinner. Daran konnte man sich gewöhnen.

			Der Umschlag lag auf dem Küchentisch, umringt von Dokumenten. Karl hatte sie sorgfältig abgelegt, nachdem er eins nach dem anderen studiert hatte. Obwohl auf einigen Papieren alle Namen geschwärzt waren, hatte er genug Informationen zusammen, um zu wissen, wer ihre Eltern waren. 

			Die Namen seiner Eltern sagten ihm nichts: Guðrún María Einarsdóttir und Helgi Jónsson. Wie alles, was mit ihm zu tun hatte, waren diese Namen weder außergewöhnlich, noch blieben sie einem im Gedächtnis. Sie waren einfach gewöhnlich. Er bereute es schon, in die Papiere geguckt zu haben, doch es war zu verlockend gewesen, an die Informationen heranzukommen, nach denen Arnar sich so sehnte. Als er die Dokumente aus dem senfgelben Umschlag zog, hatte er sich eingebildet, dass er von nun an selbstbewusster und zufriedener durchs Leben gehen würde, im Wissen, dass er allein über diese Informationen verfügte. Jetzt gäbe er einiges, um sie komplett aus seinem Gedächtnis zu tilgen. Doch so lief das nicht.

			Die Lüftung seines schäbigen Laptops sprang an, als wollte sie ihn wachrütteln. Ihm in Erinnerung rufen, dass er die Sache jetzt auch durchziehen musste. Karl fuhr sich durch die Haare. Die waren so fettig, dass seine Handflächen davon glänzten. Als er sich seine Hände ansah, dachte er, dass entweder Guðrún María oder Helgi tagtäglich die gleichen Hände gesehen haben mussten. Die breiten, flachen Nägel, den unnötig langen Ringfinger und den dicken Daumen. Irgendwo mussten die ja herkommen.

			Er schob die Papiere beiseite und zog das Notebook zu sich heran. Doch statt sich auf den Bildschirm zu konzentrieren, starrte er auf die schwarze Tastatur. Aus irgendeinem Grund wollte er die Namen nicht Buchstabe für Buchstabe auf dem Monitor erscheinen sehen. Sonst schaute er nie auf die Tasten, daher fiel ihm erst jetzt auf, wie verblasst die Buchstaben schon waren. Das M war schon komplett verschwunden, das S halb. Vom A und vom R waren nur noch kurze weiße Striche übrig. Ein bisschen war das wie mit der Erinnerung an seine Mutter: Ihre Umrisse wurden in seinem Kopf immer undeutlicher, und den Klang ihrer Stimme hatte er schon komplett vergessen. Da es keine Aufnahmen von ihr gab, war ihre Stimme damit aus dem Universum gelöscht.

			Dann endlich wagte Karl den Blick auf den Bildschirm und begann mit der Suche. Wie Arnar vorhin am Telefon hatte Karl beschlossen, nicht direkt zur Sache zu kommen, sondern erst nach den Eltern seines Bruders zu suchen. Dann blieb seine eigene traurige Herkunft noch ein paar Minuten länger im Ungewissen, und er konnte noch einen Moment an der Hoffnung festhalten, dass sie nicht ganz so schlimm war. Entgegen jeglichem Realismus. Immerhin hatte seine Mutter sie geheim gehalten, um ihn vor der Wahrheit zu schützen.

			In seiner Erinnerung war es ihrer Mutter aber immer noch wichtiger gewesen, Arnar im Ungewissen zu lassen. Vielleicht lag das aber auch nur daran, dass Arnar von sich aus größeres Interesse an seinen Wurzeln gezeigt hatte als Karl. Doch irgendetwas sagte ihm, dass es nicht nur daran lag. Arnars Geschichte musste schlimmer sein als seine. Daher fand er es nur logisch, erst Arnars Vergangenheit auszugraben. Oft linderte es ja auch den eigenen Schmerz, zu wissen, dass andere mit noch Schlimmerem zu kämpfen hatten. Er musste nur stark genug sein, die Wahrheit niemals seinem Bruder zu verraten, egal wie schrecklich sie auch sein würde. Denn es war viel wertvoller, diese Informationen für sich zu behalten, als sie Arnar vorzuwerfen und es einen kurzen Moment lang zu genießen, ihn geschockt zu erleben. Arnar war es nicht gewohnt, sich länger wegen einer Niederlage zu grämen. Er würde sicher schon kurz darauf wieder hocherhobenen Hauptes dastehen und auf Karl herabschauen, schlauer und selbstzufriedener, als er es verdient hatte. Keine Vorgeschichte konnte so beeindruckend sein, dass sie Arnar zu Boden zwingen würde. Das musste Karl immer im Hinterkopf behalten.

			Es gab aber noch einen anderen Grund, weshalb er Arnars Geschichte interessanter fand als seine eigene Vergangenheit. In Arnars Geburtsurkunde stand, dass seine Mutter Jóhanna Hákonardóttir hieß. Im Feld für die Personennummer stand eine acht Ziffern lange Nummer. Eine moderne ID mit zehn Zahlen war nirgends zu finden, aber die gab es 1983, als Arnar geboren wurde, ja auch noch nicht. Die Zahlen kamen Karl bekannt vor, er war überzeugt, sie am Vorabend in der Sendung gehört zu haben. Er hatte lange über die neue Zahlenreihe nachgegrübelt, weil sie keiner der Kombinationen glich, die bisher gesendet worden waren. Auch das Internet wusste nichts mit dieser Zahl anzufangen, als er danach gesucht hatte. Doch jetzt war er sich ziemlich sicher, dass es dieselbe Zahl war. Um sich zu vergewissern, lief Karl sogar runter in den Keller und holte den Notizzettel. Es stimmte. Der Zahlensender hatte die Personennummer von Arnars Mutter gesendet.

			Es war zwecklos, sich einreden zu wollen, dass es sich dabei um einen Zufall handelte. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine beliebige acht Ziffern lange Zahl genau die ID dieser Person ergab, war verschwindend gering. Geschweige denn die zehn Zahlen von vor einigen Tagen, die seine ID ergeben hatten.

			Es war ganz offensichtlich, dass derjenige, der für die Sendungen verantwortlich war, auf ihn und Arnar abzielte. Doch worum es ihm ging, war Karl schleierhaft. Vielleicht würde es sich klären, wenn er etwas über diese Frau herausfand.

			Þorgeir Bragi Pétursson, laut Geburtsurkunde Arnars Vater, war noch nicht in den Sendungen aufgetaucht, daher interessierte sich Karl weniger für ihn.

			Der erste Versuch war ernüchternd. Die Suchmaschine spuckte zwar dreißigtausend Treffer aus, aber auf den vorderen Seiten kamen nur Frauen diesen Namens vor, die noch lebten. Doch als er noch einmal mit Jóhannas Geburtsdatum suchte, schrumpfte die Liste auf einige wenige Treffer zusammen. Darunter befand sich ihre Todesanzeige. Jóhanna war am 12. Februar 1987 gestorben, bei sich zu Hause, auf dem Hof Gráhamrar am Hvalfjörður, mit dreiundzwanzig Jahren. Sie war als Hausfrau betitelt, und damit war eigentlich auch schon alles gesagt. Von einem Ehemann oder Sohn war keine Rede, auch sonst wurden keine verwandten oder verschwägerten Angehörigen erwähnt. Im Nachruf, den die Suchmaschine ebenfalls gefunden hatte, stand auch nicht mehr. Verfasst hatte ihn Arnars Vater Þorgeir Bragi Pétursson, doch er hatte sich damit begnügt, der Zeitung ein Gedicht zu schicken, das noch dazu irgendwie unpassend wirkte.

			Hüte, hüte, Gottes Auge

			dies gute Kind, so krank, so klein.

			Schlafe, schlaf! Niemals erlaube,

			dass lieblich Sohn muss Tränen wein’.

			Benedikt Þ. Gröndal

			Angesichts dieses Gedichts hätte Karl erwartet, dass Arnar als hinterlassener Sohn irgendwo erwähnt würde. Doch dem war nicht so. Offenbar war zu diesem Zeitpunkt bereits der Beschluss gefasst worden, ihn zur Adoption freizugeben. Das hieß gleichzeitig, dass Þorgeir Bragi es abgelehnt haben musste, seinen Sohn aufzunehmen.

			Aber wo war der Skandal? Auf dem Foto neben dem Gedicht war eine völlig normale junge Frau zu sehen. Es handelte sich um ein Passbild, das aus ihrer Jugend stammen musste. Ihr kindliches Aussehen brachte Karl dazu, nachzurechnen, wie alt sie bei Arnars Geburt gewesen war. Neunzehn Jahre. Sollte das etwa das schreckliche Geheimnis sein? Dass sie ihn so jung bekommen hatte? Was für eine Enttäuschung. Das war das Versteckspiel ja wohl kaum wert. Frustriert schloss er die Seite.

			Auf dem Bildschirm war wieder die Todesanzeige zu sehen, die Karl ebenfalls schließen wollte. Er hatte sie im Online-Zeitungsarchiv gefunden. Weiter unten auf der Seite war der Beginn einer anderen Todesanzeige zu sehen, die sein Interesse weckte. Hákon Hákonarsson war am selben Tag wie Jóhanna gestorben, am 12. Februar 1987. Auch er zu Hause, auf seinem Hof Gráhamrar am Hvalfjörður.

			Karl lehnte sich zurück und starrte auf den Bildschirm. Das musste ihr Vater gewesen sein, Arnars Großvater. Genau wie bei der Tochter wurden auch in seiner Anzeige keine Angehörigen genannt. Er schien einsam und verlassen gestorben zu sein, genau wie sie. Am selben Tag.

			Karl durchsuchte die Zeitung nach einem Bericht über ein Ereignis, durch das Vater und Tochter ums Leben gekommen sein konnten. Er dachte an einen Hausbrand oder einen Autounfall, obwohl Letzteres nicht zum Text in den Anzeigen passte, der ja sagte, dass sie zu Hause gestorben waren. Vielleicht eine Schneelawine? Doch es war nichts zu finden, weder in der Woche vor noch in der Woche nach dem 12. Februar. Diese Leute waren in aller Stille von dieser Welt geschieden.

			Bevor er es aufgab, nahm Karl noch einmal Þorgeir Bragi Pétursson unter die Lupe, Arnars Vater. Vielleicht konnte er ihn anrufen und bitten, ihm zu erzählen, wie diese Leute gestorben waren, auch wenn Karl damit ein gewisses Risiko einging. Was, wenn der Mann ein schlechtes Gewissen bekam und Kontakt zu Arnar aufnehmen wollte? Doch diese Bedenken verpufften schlagartig, als sich herausstellte, dass auch er vor zwei Jahren gestorben war. Anders als Arnars Mutter hinterließ er eine große Familie – Ehefrau, Schwester, Eltern, vier Kinder und einige Enkel. Dementsprechend viele Nachrufe gab es, aus denen Karl entnehmen konnte, dass Þorgeir Bragi in Akranes geboren worden war und sein ganzes Leben dort verbracht hatte. Obwohl die Todesursache nicht direkt genannt wurde, war immer wieder von einer schlimmen Krankheit und einem schweren Kampf die Rede. Jóhanna und Arnar wurden nirgendwo erwähnt. Mit keinem Wort.

			Karl klappte den Laptop zu. Im Internet würde er keine Antworten finden. Da war es noch wahrscheinlicher, dass ihm der Zahlensender weitere Infos zuspielen würde. Es war zehn Minuten vor fünf. Er stand auf und ging nach unten. Falls zur vollen Stunde eine Sendung begann, wollte er mit Stift und Blatt bereit sein. Seine eigene Vergangenheit musste warten.

			Im Keller ging wieder das dumpfe Klopfen los.

		


		
			23. KAPITEL

			Im Kommissariat herrschte ungewöhnliche Betriebsamkeit. Die Ermittlungen vor Ort waren abgeschlossen, und der Großteil der Beweismittel befand sich bereits im Haus. Daher stand für die meisten nun Schreibtischarbeit an, fast jeder Tisch war belegt, und an allen Computern wurde hochkonzentriert gearbeitet. Das Klackern der Tasten schaffte es zwar nicht ganz, die anderen Geräusche zu übertönen, doch sobald die Gespräche verstummten, war unaufhörliches, energisches Tippen zu hören, als wüssten alle ganz genau, was sie aufschreiben wollten. Die Atmosphäre war eher die einer Zeitungsredaktion als die eines Kriminalkommissariats. Der Kaffeeduft, der durchs Büro zog, verstärkte diesen Eindruck noch.

			Allmählich kroch die Mittagssonne über den Horizont und schien direkt in die riesigen Fenster. Dadurch konnten viele nicht mehr richtig lesen, was auf ihren Bildschirmen stand, und ließen die Jalousien herunter. Im matten Licht wirkte der Tag weiter vorangeschritten, als er es eigentlich war. Um diese Zeit hatten die meisten den halben Arbeitstag bereits hinter sich, doch für Huldar fing er gerade erst richtig an. Wer die Ermittlungen leitete, hatte als Erster da zu sein und als Letzter zu gehen. Das war ein ungeschriebenes Gesetz. Wenn er um vier nach Hause ging, käme das bei seinem Team als klares Signal an, dass alle es nun ruhiger angehen lassen könnten, und am nächsten Tag würden die Ersten um drei ihre Sachen zusammenpacken. Huldar hatte sogar einen Zahnarzttermin abgesagt, auf den er seit einem halben Jahr wartete, weil er befürchtete, damit den Eifer der Kollegen zu bremsen. Auch der Haarschnitt, den er bitter nötig hatte, musste warten.

			Ihre Hauptaufgabe bestand nun darin, alle Informationen, die sie zu den beiden Morden gesammelt hatten, zu sichten und zu sortieren, das Indiziengeflecht zu entwirren und den Faden zu suchen, der sie schließlich zum Täter führen würde. Jedes Mitglied einer modernen Gesellschaft hinterließ Spuren, die sich finden und in die Vergangenheit zurückverfolgen ließen: Spuren aus elektronischen Informationen und allen möglichen Daten, die durch alltägliche Handlungen entstanden. Wenn man sie in die richtige Reihenfolge brachte und mit den oft beiläufigen Bemerkungen der Zeugen verglich, konnte man die letzten Tage der betroffenen Personen oft bis ins kleinste Detail nachvollziehen. An die meisten Informationen kam man ohne große Mühe heran, zum Beispiel indem man sich die Kontobewegungen, Telefonate, E-Mails und Posts in den sozialen Medien ansah. Die Schwierigkeit war bloß, aus dem Wust an Informationen die entscheidenden herauszupicken.

			Nachdem Huldar alle Dokumente durchgegangen war, die Almar auf Elísas Laptop gefunden hatte, hatte er anderen die Aufgabe übertragen, die Daten von ihrem Arbeitsrechner zu sichten. Für ihn gab es genügend andere Dinge zu tun, außerdem befürchtete er, auf der Tastatur einzuschlafen. Inzwischen war das alles erledigt, die allermeisten Daten zu Elísas Todestag hatten sie zusammen, und auch von Ástrós’ letzten Stunden bekamen sie ein zunehmend klareres Bild.

			Elísa und ihr Mann waren früh aufgestanden und hatten die Kinder geweckt. Während der Nachwuchs frühstückte, hatte sie auf dem Laptop die Schlagzeilen überflogen und in einer E-Mail die Schule gebeten, dass Margrét in der Pause drinnenblieb, da sie eine Grippe ausbrüte. Dann hatten die Eltern die Kinder zwischen sich aufgeteilt, Sigvaldi hatte Margrét zur Schule und Elísa die Jungs zum Kindergarten gefahren. Sie traf zehn Minuten zu spät an ihrem Arbeitsplatz bei der Steuerfahndung ein und eilte direkt zu einem internen Meeting, wo es um Änderungen in den Steuergesetzen ging. Das Meeting dauerte zwei Stunden. Danach stand das normale Tagesgeschäft an, sie schrieb an einem Bericht über Steuerhinterziehung in der Tourismusbranche und las den Text eines Kollegen gegen. In der Mittagspause ging sie mit zwei Kolleginnen in ein Restaurant im Zentrum und aß einen Cäsar-Salat, den sie mit Pepsi light hinunterspülte. Ein Foto von ihrem Mittagessen hatte sie auf Facebook gepostet. Als Huldar das karge Mahl auf ihrem Teller sah, fragte er sich, ob sie wohl etwas Sündhafteres gewählt hätte, wenn ihr bewusst gewesen wäre, dass sich diese Kalorien niemals in Fett verwandeln würden.

			Nach einer knapp einstündigen Mittagspause setzte sich Elísa wieder an den Bericht. Doch von kontinuierlichem Arbeiten konnte nicht die Rede sein. Laut Computerchronik driftete sie öfter als angemessen ins Netz ab, wo sie sich beispielsweise Schuhe auf Amazon ansah oder Angebote auf einer Rabatt-Website. Auf Letzterer hatte sie das Familienangebot eines Fast-Food-Ladens erstanden, wirklich ein Schnäppchen, wenn man darüber hinwegsah, dass Elísas Familie es nie nutzen würde. Nerd Almar hatte sich die Mühe gemacht, die Bestätigung auszudrucken, und sie Huldar mit der Bitte überreicht, sie an Elísas Familie weiterzuleiten. Der Zettel lag immer noch auf Huldars Schreibtisch und würde definitiv in den Müll wandern.

			Gegen vierzehn Uhr meldete Elísa im Lync-System des Büros, dass sie kurz wegmüsse, aber vor fünfzehn Uhr wieder zurück sei. Kurz darauf hatte sie ein Ticket für den Flughafenbus gekauft, was zur Aussage ihres Mannes passte, dass sie ihn, wie am Morgen vereinbart, zu Hause abgeholt und zum Busbahnhof gebracht hatte. Während sie das Ticket kaufte, brachte er sein Gepäck zum Bus. Nach einem Abschiedskuss fuhr sie zurück ins Büro und setzte sich wieder an den Computer.

			Elísa verließ ihren Arbeitsplatz kurz vor sechzehn Uhr und holte die Kinder von Schule und Kindergarten ab. Auf dem Heimweg hielt sie bei einem Supermarkt und machte einen Großeinkauf – zumindest für Huldars Maßstäbe. Dann ging es nach Hause, mit kurzem Zwischenstopp an einer Tankstelle, wo der Tank gefüllt und drei Eis am Stiel gekauft wurden. Der Mitarbeiter an der Kasse konnte sich noch an Elísa erinnern, die Kinder seien unruhig gewesen, und er hatte den Eindruck, dass im Auto einiges los gewesen sei. Das Eis hätte die Kinder ruhigstellen sollen. Doch ein Detail in der Aussage des Tankstellenmitarbeiters passte nicht. Er meinte, dass auch Elísas Mann dabei gewesen sei und das Auto betankt habe.

			Unzählige Leute kamen täglich zu dieser Tankstelle, daher ging man davon aus, dass er schlicht und einfach zwei Kunden verwechselt hatte. Etwa zur selben Zeit, als Elísa an der Tankstelle hielt, war Sigvaldi an Bord des Fliegers gegangen. Sie hatten bereits Elísas Söhne gefragt, ob sie sich noch an die Fahrt zur Tankstelle erinnern konnten, doch als es darum ging, ob noch jemand mit ihnen im Auto gewesen sei, zuckten sie bloß mit den Schultern. Schließlich meinte Bárður, der Ältere der beiden, sich zu erinnern, dass »irgendein Tankstellenmann« den Tank gefüllt habe. Das schien die plausiblere Erklärung zu sein, als dass Elísas Mörder von der Tankstelle aus mit zu ihnen nach Hause gefahren war. Védís, die Nachbarin, die am nächsten Tag die Jungen gefunden hatte, hatte die Familie nach Hause kommen sehen. Da waren sie nur zu viert gewesen, Elísa und die drei Kinder. Ansonsten habe niemand mit im Auto gesessen. Möglicherweise konnte Margrét Näheres dazu sagen, wenn sie später befragt wurde.

			Die nächste elektronische Spur hatte Elísa mit ihrer Kreditkarte hinterlassen, als sie den Schlüsseldienst fürs Öffnen der Haustür bezahlte. Laut dem Mitarbeiter des Schlüsseldienstes hatte sie ihren Schlüssel nicht finden können, ihr Ehemann sei im Ausland und der Ersatzschlüssel im Haus gewesen. Hinter diese Aussage setzten Huldar und seine Kollegen ein großes Fragezeichen. Möglicherweise hatte sich der Mörder an diesem Tag den Schlüssel beschafft. Am Haus waren keinerlei Einbruchsspuren zu sehen gewesen, daher musste er entweder einen Schlüssel verwendet oder Elísa vergessen haben, die Tür abzuschließen. Am nächsten Morgen war die Tür verschlossen gewesen, aber das musste nichts heißen. Möglicherweise hatte der Mörder die Tür abgeschlossen, obwohl er sie unabgeschlossen aufgefunden hatte.

			Elísa hatte nicht gewollt, dass der Schlüsseldienst das Schloss austauschte, das sei schon häufiger passiert, und es gebe keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Drinnen liege der Ersatzschlüssel, ihr Schlüsselring sei ausgeleiert, daher habe sich der Schlüssel auf der Arbeit, in der Schule oder im Kindergarten, im Supermarkt oder an der Tankstelle gelöst. Sie hätte bereits an allen Orten Bescheid gesagt, bislang sei er aber noch nicht wieder aufgetaucht.

			Als sie im Haus waren, ging Elísa auf Facebook und likte ein paar Statusaktualisierungen ihrer Freunde. Sie postete, dass Sigvaldi im Ausland sei, damit ihre Leute wussten, dass sie zu Hause und noch dazu allein mit den Kindern war. Außerdem schrieb sie, dass sie Spaghetti kochen wolle, und bekam unzählige likes dafür. Huldar war sich nicht sicher, ob die Leute gut fanden, dass Elísa Spaghetti kochen wollte oder dass sie allein war. Immerhin war niemand Auffälliges dabei, es waren alles Leute, mit denen sie schon lange in Kontakt stand.

			Der weitere Verlauf des Tages war dann nicht mehr ganz so genau protokolliert. Zwischen neunzehn und dreiundzwanzig Uhr ging Elísa noch ein paarmal auf Facebook und Twitter. Auf Facebook war ihr letzter Beitrag in diesem Leben zu lesen: Gute Nacht – morgen ist ein neuer Tag, an dem ich alles richtig machen will! Daraus wurde natürlich nichts mehr.

			So intensiv, wie Elísa ihr Leben auf dieser Seite mit anderen geteilt hatte, dachte Huldar ernsthaft darüber nach, ob sie ihren Status aktualisiert hätte, wenn der Mörder ihr während der Folter einen Computer zur Verfügung gestellt hätte. Was hätte sie wohl geschrieben? Ihr werdet es nicht glauben, aber da ist ein Mann, der mir die Spaghetti aus dem Magen saugen will – die »by the way« total lecker waren. Oder einfach nur: Hilfe! Irgendjemand. Helft mir!

			Über den letzten Tag von Ástrós wusste man deutlich weniger. Sie war längst nicht so aktiv in den sozialen Medien wie Elísa und schien auch generell kein besonders geselliger Mensch zu sein. Zudem hatte sie vor knapp zwei Jahren aufgehört zu arbeiten und keinen Kontakt mehr zu ihren ehemaligen Kollegen. Allem Anschein nach hatte sie ihre Tage hauptsächlich zu Hause verbracht, höchstens mal unterbrochen von dem einen oder anderen Spaziergang. Ihr Auto, ein kleiner Toyota, stand in der Garage. Sie hatte am Vortag getankt und den Kilometerstand auf die Quittung geschrieben. Im Anschluss war sie exakt die Strecke von der Tankstelle nach Hause gefahren und hatte das Auto danach nicht mehr bewegt. Auch auf ihrem Konto gab es an Ástrós’ Todestag nur eine einzige Bewegung: die monatliche Abbuchung einer Hilfsorganisation. Sie hatte an jenem Abend zwei Anrufe gemacht, bei ihrer Schwester und einer Freundin. Laut der Freundin hatten sie sich über ein Buch unterhalten, das Ástrós ihr geliehen hatte, und über die bevorstehende Mittelmeerkreuzfahrt der Freundin. Ihr Gespräch hatte siebzehn Minuten gedauert. Der Polizist brauchte ganze sieben Minuten, um die Frau wieder loszuwerden, nachdem er sich ihre Reisepläne bis ins kleinste Detail hatte anhören müssen.

			Das Telefonat zwischen den Schwestern war ähnlich lang gewesen wie das mit der Freundin, neunzehn Minuten. Die Schwester meinte, sie hätten sich über Konfirmationen in der Verwandtschaft unterhalten, die im Frühjahr anstanden, einen neuen Laden im Einkaufszentrum Smáralind, den sie sich ansehen wollten, und außerdem über den Besuch, den Ástrós erwartet hatte, der aber dann doch nicht kam. Den Namen des Gastes hatte sie allerdings nicht nennen können, und auch sonst war sie sehr schwammig gewesen. Die Schwester erinnerte sich daran, dass er seinen Besuch per SMS angekündigt hatte, und dann waren da noch irgendwelche anderen mysteriösen Nachrichten gewesen, von denen Ástrós gemeint hätte, dass sie vermutlich nicht für sie bestimmt seien. Über den Inhalt dieser Nachrichten hatten sie nicht gesprochen, und die Schwester hatte auch nicht weiter nachgehakt, da sie ins Theater wollte und schon spät dran war. Weinend hatte sie Huldar erzählt, dass das Stück nichts gewesen sei und sie lieber noch länger mit ihrer Schwester gesprochen hätte.

			Ástrós’ Handy hatten sie am Tatort gefunden und auch schon festgestellt, dass es sich wirklich um ihr aktuelles Gerät handelte. Das Handy-Durcheinander, mit dem sie bei Elísa zu kämpfen hatten, deren aktuelles Telefon immer noch nicht aufgetaucht war, blieb ihnen diesmal zum Glück erspart. Derjenige, der im Besitz von Elísas Handy war, hatte es bislang noch nicht eingeschaltet und würde das wohl auch nicht mehr tun. Ihr Mobilfunkanbieter hatte der Polizei eine Liste mit allen Telefonaten und allen SMS gegeben, die Elísa in den Tagen vor ihrem Tod erhalten hatte. Doch es war keine darunter, die den Nachrichten glich, die sie auf Ástrós’ Handy fanden.

			Vier SMS von einem unbekannten Teilnehmer, drei davon waren völlig unverständlich:

			110–16, 92 . 21, 1, 63–92, 53, 16, 16 . 1, 92, 75

			105–5, 92 . 83, 16, 90–1 . 110–16, 53, 4–5 . 11, 26–9, 6, 108, 52

			7, 92, 7 . 75, 6, 1, 10

			Derjenige, der sich an den Botschaften vom ersten Fall abarbeitete, musste sich nun auch noch mit diesen hier herumschlagen. Inzwischen glaubte Huldar jedoch nicht mehr daran, dass er sie knacken würde. Der Kollege konnte sich auch gleich noch an der Nachricht versuchen, die Ástrós’ Nachbar in einem Umschlag an seinem Auto gefunden hatte: 106–16, 3–53, 26–9, 53, 6, 1, 99 . 25–7, 53, 43–6 . 106–16, 3–53, 26–9, 53, 6, 1, 63–92, 25–7. Huldar hatte gehofft, die Zahlenwiederholung würde die Sache erleichtern, doch dem schien leider nicht so zu sein.

			Huldars größte Hoffnung war, dass Interpol den Code entschlüsseln konnte, doch bisher waren von dort nur zig Formulare gekommen, die Huldar ausfüllen sollte. Hoffentlich erwies sich das nicht als reine Zeitverschwendung.

			In der vierten SMS, die Ástrós erhalten hatte, kündigte ein Unbekannter seinen Besuch an: 

			mein kommen naht – freust du dich?

			Huldar war nicht der Einzige, der davon ausging, dass die SMS von Ástrós’ Mörder stammten. Etwas über die Nummer herauszufinden hatten sie ganz oben auf die Prioritätenliste gesetzt, und Huldar hoffte, am Abend schon Näheres zu wissen. Endlich schien der Mörder einen Fehler gemacht zu haben. Sie wussten bereits, dass die Nachrichten von einer Prepaidkarte verschickt worden waren, die hauptsächlich an Touristen und einige Isländer verkauft wurden, die zweifelhafte Geschäfte trieben. Die Verkäufer mussten zwar festhalten, wer diese Karten kaufte, doch die Hotels nahmen es damit meist nicht so genau. Sie würden die Karte zu einer der Verkaufsstellen zurückverfolgen und hoffentlich herausfinden, auf wen sie registriert war. Aber es wäre zu optimistisch, zu glauben, dass der Mann seinen richtigen Namen angegeben hatte. Wenn sie Glück hatten, war der Kauf noch nicht lange her, und der Verkäufer konnte sich noch erinnern, an wen er die Karte verkauft hatte. Oder es gab Bilder von der Überwachungskamera. Immerhin gab ihnen diese Handykarte einen schwachen Funken Hoffnung, dass die Aufklärung des Falls in greifbare Nähe gerückt war.

			Ein bisschen Optimismus hatten sie auch wirklich nötig. Dass sie nur so langsam vorankamen, schlug sich mit Sicherheit bald in der Stimmung des Teams nieder. Noch kämpfte jeder darum, als Erster aufspringen und Bingo! durch den Raum rufen zu können. Denn dass dieser Moment kommen würde, stand fest, auch wenn sie bis dato noch keinen Tatverdächtigen gefunden hatten; geschweige denn jemanden, der eine Verbindung zu beiden Frauen hatte. Die meisten – unter anderem auch Huldar – tendierten inzwischen dazu, dass der Mörder sie rein zufällig ausgewählt hatte. Laut wurde darüber allerdings kaum gesprochen, denn das war die schlimmste Möglichkeit. Wie sollten sie einen Mörder finden, der sich seine Opfer völlig willkürlich suchte? Und dabei auch noch so vorsichtig vorging wie dieser Mann? Noch schlimmer machte die Sache, dass weder Elísa noch Ástrós in irgendeiner Weise auffällig gewesen waren. Man konnte sich kaum vorstellen, wie sie die Aufmerksamkeit eines Menschen auf sich gezogen haben sollten, der so hassgeladen war, dass er es fertigbrachte, eine ihm völlig unbekannte Person umzubringen.

			Der Schlüssel zu diesem Rätsel schien weder im Leben noch im Tod der beiden Frauen verborgen zu liegen.

			Auch was sie an den Tatorten gefunden oder vielmehr nicht gefunden hatten, brachte sie nicht weiter. Keine Fingerabdrücke, keine DNA. Weder bei Elísa noch bei Ástrós. Zumindest auf den ersten Blick, denn an beiden Orten wimmelte es natürlich von Spuren, von denen sie bislang erst einen Bruchteil analysiert hatten. Möglicherweise hatten sie den richtigen Fingerabdruck und das passende Haar einfach nur noch nicht gefunden. Doch mit jeder Probe, die ins Leere lief, sank die Wahrscheinlichkeit, dass sie den Fall mit Hilfe von Beweismitteln lösen konnten. Was nicht sonderlich überraschte: Wirklich jeder, der ab und zu den Fernseher einschaltete, wusste, welche Sachen Verbrecher lieber bleiben ließen, wollten sie nicht entdeckt werden. Selbst ein Jugendlicher konnte ein Verbrechen begehen, ohne Spuren zu hinterlassen, wenn er sich nur gut genug vorbereitete.

			Und nicht vergaß, sein Handy auszuschalten. 

			Huldar seufzte. Er wusste, dass der zähe Lauf der Ermittlungen den meisten im Team mit der Zeit ganz schön zusetzen würde; die ständigen Enttäuschungen würden nur ein paar wenige zu Höchstleistungen antreiben. So wie Ríkharður redete, gehörte er zu letzterer Gruppe, und gemessen an dem, was er in den letzten Tagen geleistet hatte, rangierte er ganz an der Spitze. Doch die Belastung war auch ihm anzusehen. Obwohl er eigentlich so gepflegt wie immer wirkte, konnte man auch jetzt wieder einen selten gesehenen Makel an ihm entdecken: Er hatte einen Knopf an seinem Hemd vergessen, und an einem Ärmel war ein Kaffeefleck. Winzig klein zwar, aber deutlich zu sehen.

			Außerdem konnte man sein dunkles Haar beinahe als zerzaust bezeichnen, auch wenn es für Huldars Maßstäbe immer noch extrem ordentlich war. Als würde er Huldars Gedanken lesen, fuhr Ríkharður sich mit der Hand über den Kopf. Danach lag jede Strähne wieder an ihrem Platz. »Sie haben nichts gemein. Keine Freunde, keine Verwandten, und auch keine Verbindungen über die Arbeit. Dass man überhaupt zwei Menschen ohne Berührungspunkte auf Island findet. Sie sind verschieden alt, nicht verwandt, haben nie dieselbe Schule besucht, waren nie Nachbarn, haben noch nicht einmal in denselben Supermärkten eingekauft – es gibt nichts, was die beiden verbindet. Das ist schon erstaunlich.« Was Ríkharður sagte, klang überzeugend. Er gab Huldar eine Seite mit der Zusammenfassung. Erla, die ihm dabei geholfen hatte, lehnte sich hinter ihm an den Türrahmen.

			Sie war Huldar gegenüber wieder etwas milder gestimmt, nachdem er sie am Vorabend angerufen und gebeten hatte, ihn zu Freyja zu begleiten. Obwohl sie durch die halbe Stadt hatte fahren müssen, war sie sofort dazu bereit gewesen. Offenbar hatte sie das Gefühl, dadurch bei ihrem seltsamen Konkurrenzkampf mit Ríkharður punktemäßig aufzuholen. Freyja gegenüber hatte sie sich völlig unmöglich verhalten – aber was hatte er auch erwartet? Dass sie sich in die Arme fielen und beste Freundinnen wurden, so ungleich, wie sie waren? Huldar war nur froh, dass Erla nicht ahnte, was seine eigentlichen Beweggründe gewesen waren, nämlich dass er sie zum zweiten Mal als Schutzschild gegen Freyjas spitze Bemerkungen benutzt hatte. Schutzschild traf es nicht ganz, denn schon allein durch ihre Anwesenheit verhinderte Erla, dass Freyja überhaupt etwas Bösartiges von sich gab.

			Huldar überflog die Gegenüberstellung der beiden Frauen und ihre möglichen Gemeinsamkeiten, die allesamt in Sackgassen endeten. »Also keine Verbindungen? Noch nicht einmal über irgendwelche Ecken?« Einerseits war Huldar enttäuscht, dass sie nichts gefunden hatten, andererseits aber auch äußerst zufrieden damit, wie genau die beiden gearbeitet hatten. Sie hatten mit den Familien gesprochen, hauptsächlich telefonisch, und die meisten dieser Gespräche mussten sowohl ihnen als auch den Angehörigen so kurz nach dem Tod der Frauen extrem schwergefallen sein. Er war sich ziemlich sicher, dass Ríkharður den Großteil dieser Anrufe übernommen hatte. Der Mann konnte sich einfach gut auf emotional schwierige Themen einlassen, ohne sich davon groß aus dem Konzept bringen zu lassen. Manchmal ließ ihn das natürlich auch kühl und mechanisch wirken. »Trotzdem: Gut gemacht.«

			»Danke.« Auf Ríkharðurs Gesicht zeigte sich ein sonst seltenes Lächeln. Huldar konnte sich nicht erinnern, ihn seit der Trennung jemals so aufrichtig lächeln gesehen zu haben, und nahm sich vor, ihn öfter zu loben. Wenigstens wenn er es verdient hatte. Doch dann verschwand das Lächeln genauso schnell wieder, wie es aufgetaucht war, und Huldar war sich nicht mehr sicher, ob er überhaupt eine Miene verzogen hatte. »Nur schade, dass nichts dabei herausgekommen ist«, sagte er matt.

			»Abgesehen davon, dass wir jetzt wissen, dass es keine Verbindungen gibt.« Erla änderte die Position, um ihre linke Schulter zu schonen. Vor einem halben Jahr hatte sie sich bei einem Einsatz verletzt und war zwei Wochen krankgeschrieben gewesen. Selten oder sogar noch nie war ein Mitarbeiter so böse darüber gewesen, vom Dienst befreit zu werden. Man konnte fast den Eindruck haben, als würde sie sich für die Gebrechlichkeit ihres Körpers schämen. Daher hatte sich nach ihrer Rückkehr niemand getraut, sie zu fragen, wie es ihr ging. Huldar war da keine Ausnahme. Er hatte die ganze Sache sogar schon wieder vergessen gehabt und tat auch jetzt so, als hätte er nicht gesehen, dass Erla vor Schmerzen verstohlen die Lippen zusammenpresste. Huldar hörte einfach weiter zu, als wäre nichts passiert. »Willst du, dass wir uns um etwas anderes kümmern, oder sollen wir weitersuchen? Es kann natürlich sein, dass es irgendwo doch eine Verbindung gibt, die wir übersehen haben.«

			Huldar dachte nach. Es war unwahrscheinlich, dass die weitere Suche nach eventuellen Verbindungen zwischen den beiden Frauen etwas brachte, die Zeit konnten sie anderswo sinnvoller investieren. »Nein. Im Moment nicht. Ich denke, wir sollten damit warten, bis wir ihre Kontoauszüge vergleichen können. Von Ástrós haben wir noch nicht alle Bankdaten zusammen. Also lasst uns damit noch warten.«

			»Okay, was sollen wir dann tun?« Ríkharður rekelte sich. Sein überhebliches Auftreten war Huldar schon oft auf die Nerven gegangen, vor allem jetzt, wo er sein Vorgesetzter war.

			»Ich stelle gerade eine Liste mit allen Personen zusammen, mit denen wir noch sprechen müssen. Wenn die fertig ist, gibt es genug zu tun. Wie eure Analyse zeigt, haben die Frauen keine Verbindungen, und dementsprechend gibt es auch keine gemeinsamen Zeugen. Da ihre einzige Verbindung der Mörder zu sein scheint, ist die Zeit der Überstunden noch nicht vorbei.« Erla lächelte, und auch Ríkharður schien sich zu freuen. Was man auch sonst über die beiden sagen konnte – zum Arbeiten waren sie immer bereit, und das hatte nichts mit der Summe zu tun, die am Ende des Monats auf ihrem Konto landete. »Aber die Überstunden muss ich natürlich noch von Egill absegnen lassen.«

			Huldar freute sich nicht wirklich auf das Gespräch mit seinem Vorgesetzten. Egill war der Einzige, der sich vom Hochbetrieb im Kommissariat nicht beeindrucken ließ. Anstatt sich in irgendeiner Weise nützlich zu machen, hatte er sich in die Inventur der Ausrüstung vertieft und kontrollierte, ob ihr Zustand den Vorschriften entsprach. Bisher hatte er sich darüber noch nie groß einen Kopf gemacht, sondern ständig neue Gerätschaften gekauft und die alten einfach ersetzt. Der Rechnungshof stellte wohl langsam Fragen. Wenn dem so war, kam Egill sicher ins Schwitzen, weil er so viel Geld in die Ausrüstung einer ohnehin schon gut ausstaffierten Mannschaft gesteckt hatte. Daher sah Huldar schon eine Flut an Fragen zur Ausleihe und Registrierung der Ausrüstung auf sich zukommen, wenn er um ein höheres Überstundenkontingent bat. Das Positive daran war, dass sein Chef sich nicht in die Ermittlungen einmischen würde, solange er nach verschwundenen, veralteten Wanzen, dreizehn Paar Sicherheitsschuhen und zwei Schutzschilden suchte und mit der Kalibrierung von Entfernungsmessern beschäftigt war. Wenn es Egill gelang, Klarheit in dieses Durcheinander zu bringen, war er auf der sicheren Seite. Die neuen iPads konnte er jederzeit einsammeln und vor dem Rechnungshof verstecken.

			»Hat einer von euch Lust, mit mir zum Kinderhaus zu fahren? Wir wollen noch einmal versuchen, mit Margrét zu sprechen.« Huldar warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass er schon bald losmusste. Er wollte auf keinen Fall zu spät kommen – vor allem angesichts der Tatsache, dass er die Vernehmung als Vorwand genommen hatte, um nicht zu Ástrós’ Obduktion zu müssen. Der Rechtsmediziner hatte es sachlich aufgenommen und ihm nicht unter die Nase gerieben, dass er genau wusste, dass Huldar sich eine weitere Obduktion einfach nur nicht zutraute. Stattdessen hatte er ihm einen besonders ausführlichen Bericht versprochen. Schon allein beim Gedanken daran bekam Huldar eine Gänsehaut. Nachdem das Klebeband entfernt worden war, hatte sich herausgestellt, dass es sich bei dem Gerät in ihrem Rachen tatsächlich um einen Lockenstab handelte. Er mochte sich kaum vorstellen, welchen Schaden dieses Teil dort angerichtet hatte. »Ich möchte zeitig da sein, damit wir denjenigen, der Margrét die Fragen stellt, gut vorbereiten können.« Möglicherweise ergab sich auch die Möglichkeit, mit Freyja einen Kaffee zu trinken und sich mit ihr zu versöhnen. Beim Gedanken an Freyja hätte er seine Frage am liebsten zurückgenommen. Vor allem Erla gegenüber. Es wäre nicht gerade hilfreich, sie an seiner Seite zu haben, so zickig, wie sie sich Freyja gegenüber verhielt. Es sei denn, er kam dadurch bei Freyja vergleichsweise besser weg. Er hoffte, dass Ríkharður schneller war.

			»Ich bin dabei.« Natürlich war Erla schneller. »Ich muss mal vom Schreibtisch wegkommen.«

			Ríkharður schloss seinen halboffenen Mund und schluckte hinunter, was er hatte sagen wollen. Er war einfach zu eigenwillig, um einzugestehen, dass auch er gerne hätte mitkommen wollen. Aber es gelang ihm nicht, es zu verbergen. Sein dümmlicher Blick verriet ihn. »Ich kann gern hierbleiben. Irgendwer hat gesagt, dass schon ein ganzer Haufen Hinweise eingegangen ist. Die kann ich mir ansehen, solange nichts anderes ansteht.«

			Eigentlich hatte Huldar ihn bitten wollen, sich an den seltsamen Botschaften zu versuchen, aber die Hinweise waren eine der langweiligsten Aufgaben, die ihnen bevorstand, und es kam nicht oft vor, dass sich jemand freiwillig dazu bereit erklärte. Diese Chance konnte er sich nicht entgehen lassen. »Okay. Super.«

			Die meisten dieser Hinweise waren normalerweise völliger Unsinn. Vor lauter Hilfsbereitschaft verschlossen die Bürger manchmal die Augen davor, dass ihre Geistesblitze und Wahnvorstellungen niemanden weiterbrachten. Allerdings war es auch schon vorgekommen, dass Fälle dank der Informationen aus der Bevölkerung aufgeklärt werden konnten, daher durfte man sie nicht ignorieren. Immerhin konnten sie froh sein, dass weder Personen vermisst wurden noch die Allgemeinheit aufgefordert war, einen Menschen anhand von Überwachungskameras zu identifizieren. Ein Unbekannter mit Kapuzenjacke konnte eine Flut an Anrufen auslösen, die sich nicht stoppen ließ, selbst wenn der Fall längst aufgeklärt war. Möglicherweise würden sich weniger Leute melden, wenn sie offiziell nach einem schwarzen Mann mit ungewöhnlich großem Kopf suchten, wie Margrét den Mörder beschrieben hatte. Vielleicht würde aber auch genau das Gegenteil passieren.

			»Du versuchst, die Spreu vom Weizen zu trennen.« Huldar speicherte seine Liste und schloss alle Dateien. »Ich finde jemanden, der dich ablöst, wenn wir zurück sind.«

			»Nicht nötig. Wenn ich mich schon mal daranmache, kann ich es auch zu Ende bringen.« Ríkharður machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

			»Wir werden sehen. Da sind sicher ein paar abgefahrene Sachen dabei. Wie ich mitbekommen habe, sind inzwischen auch die Mystiker am Start.« Bei diesem Stichwort blitzte noch einmal kurz der Zitronenblick auf. Der Arme. Aber vielleicht lernte er daraus, in Zukunft klar zu sagen, was er wollte.

			»Die Mystiker?« Erla verzog das Gesicht. Sie lehnte nicht mehr am Türrahmen, sondern hatte ihre Hände so tief in die Hosentaschen gestopft, dass sie von Glück sagen konnte, einen soliden Gürtel zu tragen. Vielleicht entlastete sie so ihre Schulter.

			Huldar kramte nach dem Autoschlüssel. »Leute, die meinen, dass sie uns mittels Verstorbener, Träume und so weiterhelfen können. Die treten meist auf den Plan, sobald in den Nachrichten von einem Mord berichtet wird. Dass sie den Medien auch mal zuvorgekommen wären, habe ich allerdings noch nie gehört.« Er fand den Schlüssel und stand auf. »Das ist alles Schwachsinn und kann meinetwegen ganz unten auf die Liste, Ríkharður. Konzentriere dich auf die Hinweise, die Sinn ergeben.« Er lächelte ihm aufmunternd zu. Ríkharður hatte wirklich etwas gut bei ihm. »Viel Erfolg. Ich schaue bei dir rein, wenn ich zurück bin. Und dann wäre es gut, wenn du dabei wärst, wenn ich den Ex-Partner von Freyja aus dem Kinderhaus wegen des Hundes zum Verhör bitte. Wir müssen ihn ein bisschen aufrütteln und sicherstellen, dass er die Frau in Ruhe lässt.« Huldar sah, wie Erlas Mundwinkel nach unten rutschten. Sie versuchte noch nicht einmal, es zu verbergen. Die beiden benahmen sich wirklich wie die Kinder. Zu dumm, dass er schon alle Bleistifte zerbrochen hatte – das wäre jetzt bestimmt gut gekommen.

			Warum konnten sie nicht einfach so sein wie früher? Bevor er ihr Chef geworden war und bevor er idiotischerweise mit Ríkharðurs Frau geschlafen hatte. Könnte er sich doch nur in die Zeit zurückbeamen, als sie alle auf Augenhöhe gewesen waren und er noch nicht verschämt den Blick abwenden musste, wenn Ríkharður ihm seine Sorgen wegen Karlotta anvertraute und seinen Traum von der kleinen Familie. Wenn sie wenigstens nicht gerade mitten in den Ermittlungen stecken würden. Sobald der Fall abgeschlossen war, würde er das alles angehen. Jetzt hatte er keine Zeit.

			Es war ein Gefühl, als ob er auf einem Minenfeld Himmel und Hölle spielen müsste. Damit musste wirklich bald Schluss sein.

			Doch die schöne Aussicht, seine Beziehungen in Ordnung zu bringen, führte wahrscheinlich bloß in eine Sackgasse. Warum sollte er Ríkharður gegenüber reinen Tisch machen? Ihm selbst würde es danach zwar ein bisschen besser gehen, aber das Unglück seines Kollegen würde er dadurch nur noch vergrößern. Hatte Ríkharður nicht schon genug durchgemacht? Wenn Huldar ihm von seinem und Karlottas Fehltritt erzählte, wäre das, als würde er Ríkharðurs Erinnerungen an seine vollkommene Ehe, die am Ende doch genauso unperfekt gewesen war wie die so vieler anderer, mit Füßen treten. Mal ganz abgesehen von den Konsequenzen, die das für ihre weitere Zusammenarbeit bedeuten würde.

			Erla unterbrach seine Überlegungen mit gelangweiltem, nörgeligem Ton, den Huldar zu ignorieren versuchte. »Warum verschwenden wir überhaupt unsere Zeit für diese Freyja und irgendeinen Ex? Das ist doch verrückt, sie sollte in der Lage sein, ihre Probleme allein zu lösen. Ist sie nicht sogar Psychologin?«

			Huldar legte den Schlüssel wieder weg und holte die Packung mit den Nikotinkaugummis hervor. Er schob sich zwei davon in den Mund und kaute so lange darauf herum, bis sich das Nikotin auflöste und ins Kapillarnetz strömte. Dann erst traute er sich eine Antwort zu. Die Kaugummis schafften es zwar nicht, seine Wut ganz zu beschwichtigen, aber zumindest hatte er sich weitgehend im Griff. »Solange sich das Mädchen bei Freyja aufhält, ist es unsere Pflicht, alles, was ihre Sicherheit gefährden könnte, ganz oben auf die Prioritätenliste zu setzen. Wir müssen uns mit diesem Mann unterhalten. Und jetzt kein Wort mehr darüber.« Da schwand er dahin, sein Traum von den Kollegen auf Augenhöhe.

			Huldar machte sich auf den Weg in Richtung Lift, Erla trottete schweigend hinter ihm her. Sie kamen an den Büros von zwei Männern vorbei, die aller Wahrscheinlichkeit nach diese Ermittlungen geleitet hätten, wenn nicht ihre zweifelhaften Arbeitsmethoden ans Licht gekommen wären. Jetzt warteten sie im Abseits darauf, dass die Nation aufhörte, sich über ihre Taten zu entrüsten, und sich etwas anderem zuwandte. Bis dahin mussten sie in ihren Büros ausharren. Als Huldar vorbeikam, sahen beide kurz auf und taten sehr beschäftigt, obwohl alle wussten, dass dem nicht so war. Keiner von beiden grüßte Huldar.

		


		
			24. KAPITEL

			Mollý schien sich nicht an ihre Halskrause gewöhnen zu wollen. Vor Beginn der Vernehmung tapste sie durch den Beobachterraum und stieß gegen alles und jeden. Huldar hatte schon ganz wunde Waden, was die Hündin irgendwie zu freuen schien. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, obwohl er den Hund am liebsten am Kragen gepackt und in den Streifenwagen verfrachtet hätte. Doch er hielt sich zurück. Margrét und die Hündin schienen sich angefreundet zu haben, und man hoffte, dass Mollýs Anwesenheit das Mädchen beruhigen würde. Sollte es dem Tier wirklich gelingen, das Mädchen zum Sprechen zu bringen, durfte es ruhig weiter seine Beine malträtieren.

			Aus dem Kaffee mit Freyja war nichts geworden. Gleich nach Huldars und Erlas Ankunft hatten sich Diskussionen darüber entsponnen, wer Margrét befragen sollte, ob Silja weitermachen oder besser Freyja übernehmen sollte. Silja hatte noch nicht viel aus ihr herausbekommen, andererseits war Margrét an sie gewöhnt. Freyja hingegen hatte inzwischen eine gute Beziehung zu dem Mädchen aufgebaut – die allerdings noch sehr zerbrechlich war. Daher bestand die Gefahr, dass sich das Mädchen wieder in ihr Schneckenhaus verkroch, wenn Freyja ihr gegenüber plötzlich in einer ganz anderen Rolle auftrat. Weder Huldar noch Erla hatten etwas zu diesem Gespräch beigetragen.

			Nach langem Hin und Her steckte Freyja sich schließlich den kleinen Kopfhörer ins Ohr und ließ das Kabel ihren Rücken hinunter zum Akku am Hosenbund rutschen. Währenddessen saß Silja auf der anderen Seite der Scheibe und unterhielt sich mit Margrét. Das Mädchen trug ein T-Shirt mit Panda-Aufdruck und eine Jeans mit Blumenstickerei aus Glitzersteinchen an den Hosenbeinen. Dadurch wirkte sie noch jünger, als sie es mit ihren sieben Jahren eigentlich war.

			Huldar beobachtete Freyjas bedächtige Handgriffe und wunderte sich darüber, wie anders es aussah, wenn Polizisten sich verkabelten. Bei ihr war kein aufgeblasenes Heldengetue zu sehen, und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie sich wie Tarzan auf die Brust schlagen würde, wenn alles an Ort und Stelle war. Gut, sie erwartete auch eine andere Situation als ein Polizist in voller Montur, aber trotzdem. Erla hätte sich den Kopfhörer zweifellos so energisch ins Ohr gedrückt, dass das Trommelfell nachgegeben hätte. Dann hätte sie sich das Kabel ins Oberteil gesteckt und bestimmt mit dem Fuß aufgestampft, bis es unten wieder herauskam.

			»Okay. Ich bin fertig.« Freyja schloss den Gürtel und löste ihr Zopfgummi, sodass die Haare über ihre Ohren fielen. »Soll ich mich auf irgendetwas besonders konzentrieren? Gibt es irgendwelche Prioritäten?« Sie richtete ihre Frage direkt an Huldar, der sich gerade auf seinen gewohnten Platz setzen wollte. Es waren dieselben Personen wie beim letzten Mal anwesend, und alle folgten seinem Beispiel. Erla setzte sich mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihn, einem schmollenden Kind gleich. Sie waren schweigend hergekommen und würden zweifellos auch schweigend wieder abfahren. Sie war keiner dieser Menschen, die sich schnell auf-, aber auch schnell wieder abregten. Schnell war sie nur im Aufregen.

			Huldar schob die Gedanken über Erla beiseite. »Wichtig ist alles, was sie möglicherweise gesehen oder gehört hat. Alles, was uns dem Mörder auf die Spur bringen könnte. Und dann wäre es interessant zu wissen, warum sie ihren Vater dafür verantwortlich macht. Das könnte uns auch weiterhelfen. Und wir müssen wissen, ob sie sich noch an die Fahrt zur Tankstelle am Tag vor dem Mord erinnern kann, und wenn ja, ob ein Mann mit im Auto gesessen hat. Wenn wir dann noch Zeit haben, würde ich ihr gern die Botschaften zeigen, die der Mörder bei ihr zu Hause hinterlassen hat. Aber das heben wir uns wirklich bis zuletzt auf.«

			Freyja nickte und verließ den Raum. Dann tauschte sie mit Silja. Mollý war ihr auf den Fersen und wedelte heftig mit dem Schwanz, als sie Margrét sah. Die Krause bebte richtig. Sie hatten sich eine Viertelstunde nicht gesehen. Huldar konnte sich vorstellen, wie sie sich erst freuen würde, wenn sie längere Zeit voneinander getrennt wären. »Da sind wir.« Freyja setzte sich zu Margrét aufs Sofa. »Wir waren nicht lange weg, oder?«

			Margrét zuckte mit den Achseln. »Nein, nein.« Sie steckte ihre Hand in den Trichter und streichelte Mollý über den Kopf. Dem Hund schien das zu gefallen.

			Die ersten Minuten redete Freyja über dies und das, vor allem über den Hund und ob sie nachher mit ihm einen Spaziergang durch die Nachbarschaft machen oder zur Geirsnef fahren sollten, wo man Hunde frei laufen lassen konnte. Als Freyja einwandte, dass Mollý aber vielleicht keinen Wert darauf lege, dass andere Hunde sie mit Halskrause sähen, musste Margrét lächeln, und sie schien sich ein wenig zu entspannen. Ihr Rücken gab etwas nach, sodass sie nicht mehr stocksteif dasaß. Doch als Freyja auf den eigentlichen Anlass ihres Besuchs im Kinderhaus zu sprechen kam, richtete sie sich sofort wieder auf und saß so kerzengerade wie zuvor.

			»Du weißt ja, Margrét, dass die Polizei nach dem Mann sucht, der deine Mama verletzt hat. Sie wollen nichts lieber, als ihn ins Gefängnis zu bringen. Damit wir sicher sein können, dass er nicht noch mehr Menschen wehtut.« Sie hatten sich darauf geeinigt, Margrét nichts vom Mord an Ástrós zu sagen, da es sie zu sehr aufwühlen und die Befragung behindern könnte. Margrét nickte mit ernster Miene. Sie schien zu wissen, wie wichtig das alles war – ein gutes Zeichen. Freyja machte weiter. »Aber um ihn schnell und sicher zu finden, müssen die Polizisten wissen, wer er ist. Sonst haben sie keine Ahnung, nach wem sie suchen sollen.«

			»Mörder sind nicht wie wir.« Margrét flüsterte beinahe.

			»Nein, das sind sie nicht. Nicht innerlich. Aber äußerlich sehen sie manchmal wie ganz normale Leute aus.«

			»Dieser nicht.«

			»Nein. So wie du ihn beschrieben hast, scheint er sehr besonders auszusehen.«

			»Gar nicht so.«

			»Nicht? Also ich kenne niemanden mit großem Kopf. Weder weiß noch schwarz.« Freyja hob die Hände und formte eine Kugel in der Größe eines Basketballs. »War er so groß?«

			»Ja.« Margrét war kaum zu hören, und die Leute am Konferenztisch mussten sich zum Lautsprecher vorbeugen, um überhaupt etwas mitzubekommen. Als wäre Margrét bewusst geworden, dass ihre Beschreibung unwirklich klang, beteuerte sie: »Der war wirklich so groß.«

			Freyja schien Schwierigkeiten mit der nächsten Frage zu haben, daher sprang Huldar ihr zur Seite. »Fragen Sie nach seinen Haaren. Vielleicht erklärt sich die Größe des Kopfes durch eine Perücke oder eine merkwürdige Frisur, von der sie sich in der Dunkelheit hat irritieren lassen.«

			Freyja griff Huldars Vorschlag sofort auf. »Weißt du noch, was für Haare der Mann hatte, Margrét?« Sie erklärte nicht, warum sie danach fragte, und zählte auch keine möglichen Haarfarben oder Frisuren auf. Huldar hatte inzwischen genug von der Arbeit im Kinderhaus mitbekommen, um zu wissen, dass das eine gut überlegte Entscheidung war. Freyja wollte vermeiden, dass ihre Worte Margréts Erinnerungen beeinflussten und in eine Richtung lenkten, die den Erwachsenen plausibel schien.

			»Er hatte keine Haare.« Mit dieser Antwort hatte niemand gerechnet, und um den Konferenztisch wurden erstaunte Blicke getauscht. Am wenigsten verwundert wirkte noch Huldar, der wusste, dass am Tatort keine Haare des Täters gefunden worden waren. Und auch keine Kunsthaare von einer Perücke. Sie gingen davon aus, dass er das Bett abgesaugt hatte, um alle Gewebespuren zu beseitigen. Mit einem Handstaubsauger, den er extra dafür mitgebracht hatte, denn der Staubsauger der Familie war ja nicht mehr verfügbar gewesen. Dasselbe galt für Ástrós’ Wohnung, auch dort hatte man kein Haar gefunden. Und auch im Staubsaugerbeutel waren nur ihre eigenen Haare gewesen. Was natürlich auch daran liegen konnte, dass der Täter gar keine Haare hatte.

			»Hatte er eine Glatze?« Freyja stellte ihre Frage ganz ohne eine Gefühlsregung. Margrét sollte nicht heraushören können, welche Antwort Freyja sich erhoffte.

			»Ich weiß nicht.« Margrét wirkte gestresst oder verwirrt. Sie rutschte auf dem kleinen Sofa herum und vermied es, Freyja in die Augen zu sehen. »Sein Kopf hat geglänzt. Das weiß ich noch.« Margrét runzelte die Stirn. Dann schaute sie Freyja an und fügte mit fast fragendem Ton hinzu: »Er hatte keine Ohren.«

			Erla stöhnte, aber zum Glück ziemlich leise. Huldar ging innerlich an die Decke, hoffte, dass Freyja es nicht mitbekommen hatte. Er wollte Erla einen bösen Blick zuwerfen, hielt sich dann aber doch zurück, weil es nichts bringen, sondern nur die Befragung behindern würde. Stattdessen beugte er sich zum Mikro vor. »Fragen Sie, ob der Mann im Garten auch so ausgesehen hat. Ohne Ohren und so weiter.«

			Auf der anderen Seite der Scheibe schlug Freyja die Beine übereinander und nickte unmerklich. »Margrét, erinnerst du dich noch an die Zeichnungen, die wir dir beim letzten Mal gezeigt haben? Sah der Mann, den du da gemalt hast, genauso aus wie der, der in jener Nacht bei euch zu Hause war? Mit großem, schwarzem Kopf und ohne Ohren?«

			Margrét wickelte sich eine rote Locke um den Finger und dachte nach. »Ja. Ich glaube schon. Aber ich bin mir nicht sicher. Er hatte etwas auf dem Kopf.«

			»Was denn? Eine Mütze oder eine Art Sturmhaube?«

			Margrét verzog das Gesicht. »Eine Sturmhaube? Was ist das?«

			Freyja lächelte. »Das ist eine Strickmütze, die bis zum Hals runtergeht, mit einem Ausschnitt für das Gesicht oder auch nur kleinen Löchern für Augen und Mund. Manchmal gibt es für die Nase keine Öffnung. Wenn man jemanden mit so einer Mütze im Dunkeln sieht, könnte man meinen, dass er einen schwarzen Kopf und keine Ohren hat.«

			»Sind denn an solchen Sturmmützen keine Löcher für die Ohren?«

			»Nein. Das gibt es, glaub ich nicht.«

			»Aber so etwas hatte er nicht auf. Er hatte eine Kapuze auf. Eine Jackenkapuze.«

			»Und hatte der Mann, den du in der Nacht bei dir zu Hause gesehen hast, auch eine Kapuze auf?«

			»Nein.« Die Antwort kam sofort.

			»Eine Sturmhaube?«

			»Nein.« Wieder antwortete das Mädchen, ohne zu zögern.

			»Okay.« Freyja schielte in Richtung Spiegel, was Huldar als Aufforderung verstand, ihr die nächste Frage zu liefern.

			»Fragen Sie nach der Fahrt zur Tankstelle.«

			»Margrét, erinnerst du dich noch daran, wie ihr am letzten Donnerstag getankt habt?«

			Es schien nicht klick zu machen, Margrét schüttelte den Kopf.

			»Sagen Sie ihr, dass ihre Mutter Eis für sie und ihre Brüder gekauft hat. Vielleicht erinnert sie sich dann wieder.«

			»Deine Mama hat dir und deinen Brüdern ein Eis gekauft.«

			Margrét nickte. »Ja, daran erinnere ich mich. Stebbi und Bárður haben Theater gemacht. Die haben sich um die Spiderman-Figur gezankt.«

			»Verstehe.« Freyja lächelte sie an. Dieses Lächeln erinnerte Huldar unangenehm an ihren Blick, nachdem sie es in dieser vertrackten gemeinsamen Nacht getan hatten, und er räusperte sich hinter vorgehaltener Hand in der Hoffnung, den unangebrachten Gedanken schnell wieder loszuwerden. Was für ein Idiot er doch manchmal war. Freyja hörte auf zu lächeln. Damit fand auch er seine Konzentration wieder. »Wer war denn alles im Auto, als ihr zur Tankstelle gefahren seid?«

			Margrét guckte irritiert. »Hab ich dir doch gesagt. Ich und Stebbi und Bárður. Und Mama natürlich.«

			»Sonst niemand?«

			»Nein. Das hätte ich sonst gesagt.«

			»Natürlich.«

			Huldar schaltete sich ein. »Fragen Sie, wer den Wagen betankt hat.«

			»Wer hat das Auto betankt? Weißt du das noch?«

			»Ich nicht.«

			»Nein. Damit habe ich auch nicht gerechnet, und ich gehe auch nicht davon aus, dass das Stefán oder Bárður gemacht haben.«

			Margrét schnaubte wie eine alte Frau. »Die könnten das ja gar nicht. Die sind viel zu klein und ungeschickt.«

			»Aber wer hat es dann gemacht?«

			»Na der Mann. Der Tankstellenmann.«

			»Der Tankstellenmann? Hatte er Tankwartkleidung an?«

			»Nein, ganz normale Klamotten. Keine Tankkleidung. Aber ich weiß auch nicht, wie so etwas aussieht.«

			»Das sind Arbeitskleider in den Farben der Tankstelle. Mit dem Tankstellenlogo auf der Brust.« Freyja klopfte sich auf die linke Brust, und Huldar hatte Schwierigkeiten, seine Gedanken im Zaum zu halten. »Hatte er solche Kleider an?«

			»Nein. Ganz normale Sachen. Jacke und Hose. Und Handschuhe.« Schnell guckte sie Freyja an, mit ernster Miene. »Keine Sturmmütze. Einfach nur eine Jackenkapuze. Wie der Mann bei uns im Garten.«

			»Fragen Sie, ob sie denkt, dass es derselbe Mann war.«

			Freyja schüttelte den Kopf, indem sie ihn einmal langsam zu beiden Seiten drehte. Silja erklärte: »Das wäre ungeschickt. Wenn sie so fragt, meint Margrét möglicherweise, das wirklich zu denken. Dann wird sie nicht mehr davon abzubringen sein, auch wenn es gar nicht stimmt.«

			Huldar beugte sich wieder zum Mikro vor. »Doch nicht danach fragen. Fragen Sie nur, ob sie sein Gesicht gesehen und ihn etwas sagen gehört hat. Und auch, ob er nach dem Tanken in den Tankstellenshop gegangen ist.« Er wandte sich an Silja. »Dann finden wir ihn möglicherweise auf den Aufnahmen der Überwachungskamera.«

			»Hast du das Gesicht des Tankstellenmanns gesehen, Margrét?«

			»Nein. Er hatte eine Kapuze auf. Das hab ich doch vorhin schon gesagt.«

			»Was genau hat er denn gemacht? Erinnerst du dich daran?«

			Margrét zog ihr Näschen kraus, doch die Grimasse schien sie zu kitzeln, denn danach musste sie ihre Nase kräftig reiben. »Er ist gekommen, als Mama ausgestiegen ist, und hat ihr die Schlüssel abgenommen. Dann hat er die Benzinklappe am Auto aufgemacht und das Tankding reingesteckt. Das habe ich zwar nicht gesehen, aber ich hab’s gehört. Aber nicht so gut, weil ich mit Stefán und Bárður schimpfen musste. Ich musste ihnen den Spiderman wegnehmen.«

			»Du erinnerst dich ja noch richtig gut. Was ist dann passiert?«

			»Als er fertig war, hat er die Schlüssel auf Mamas Sitz gelegt. Und dann ist er gegangen.«

			»Und du hast nicht sein Gesicht gesehen, als er die Tür aufgemacht und sich ins Auto gebeugt hat?«

			»Nein. Er hatte eine Kapuze auf. Das habe ich dir doch schon gesagt. Mehrmals. Ich saß ja auch hinten bei Stebbi und Bárður. Vorne darf ich erst sitzen, wenn ich zehn bin. Oder zwölf. Das weiß ich nicht mehr so genau.«

			»Darüber können wir uns später noch mal unterhalten, wenn du möchtest.« Freyja sortierte ihre Haare. »Aber wo ist er dann hingegangen? Nachdem er die Tür wieder zugemacht hat.«

			»Er ist weggegangen.«

			»In den Tankstellenshop?«

			»Nein, einfach weg.«

			»Hast du gesehen, wohin?«

			»Nein. Stefán hat mir den Spiderman aus der Hand gerissen. Ich musste mit ihm kämpfen, um ihn zurückzukriegen.«

			»In Ordnung. Man kann ja auch nicht alles sehen.« Freyja schenkte Wasser aus der Karaffe auf dem kleinen Tisch in ein Glas. »Möchtest du Wasser?« Margrét schüttelte den Kopf, und Freyja nahm einen Schluck. »Dann sind da nur noch zwei Dinge, Margrét, über die wir reden müssen. Das wird nicht leicht. Sollen wir es einfach schnell hinter uns bringen? Dann können wir mit Mollý rausgehen und uns vielleicht ein Eis holen. Oder einen Kakao. Für Eis ist es wahrscheinlich zu kalt.«

			»Es ist nie zu kalt für Eis.«

			»Nein, das stimmt.« Freyja stellte das Glas ab und lehnte sich zurück. »Sollen wir dann?«

			»Darf ich aussuchen, was zuerst kommt?«

			»Ja. Das darfst du.« Freyja zögerte kurz und schien ihre Worte sorgfältig abzuwägen. »Willst du erst über die Nacht sprechen, in der der Mann deine Mama verletzt hat, oder über deinen Papa.«

			Wieder geriet das ganze Kind in Bewegung. Die Wahl schien ihr nicht leichtzufallen. Was auch niemanden überraschte. »Ich will erst über die Nacht und den Mann reden.« Plötzlich schaute sie auf. »Aber du darfst nur eine Sache fragen. Nicht zwei. Eine Frage zur Nacht und eine zu Papa. Und dann will ich gehen.«

			»In Ordnung. Eine Frage zur Nacht und eine zu deinem Papa. Einverstanden.« Freyja nahm noch einen Schluck Wasser. »Dann fangen wir mal an. Woher weißt du, dass der Mann noch eine andere Frau verletzen will – hat er das gesagt?«

			»Ja.« Margrét schloss demonstrativ ihren Mund und sah Freyja an.

			»Nur ›Ja‹ ist keine richtige Antwort, Margrét.«

			»Doch klar. Das ist eine Antwort.«

			»Das ist, als würde ich mit dir in die Eisdiele gehen und dir nur eine Waffel kaufen. Du musst mir schon noch ein bisschen genauer erzählen, was er gesagt hat.«

			»Versprichst du, dann nicht weiter danach zu fragen?« Freyja nickte, und Margrét holte tief Luft, wie um sich vorzubereiten. »Er hat gesagt, dass da eine Frau ist, an der er sich rächen will. Weil sie falsch gerechnet hat.« Margrét schwieg und schob die Hände unter ihre Oberschenkel. Der Pandabär auf ihrer Brust wirkte irgendwie deplatziert unter diesen Umständen.

			Huldar schnellte zum Mikro vor. »Sie müssen sie dazu noch weiter befragen. Beim zweiten Opfer haben wir einen Zettel mit einer Rechnung gefunden, das ist extrem wichtig für uns.«

			Freyja schnitt eine Grimasse in Richtung Spiegel. Silja schaltete sich ein. »Das kann sie nicht tun. Sie hat ihr versprochen, keine weiteren Fragen zu stellen. Damit müssen Sie sich abfinden. Es sei denn, Sie verzichten auf die Frage zu ihrem Vater.« Freyja nickte leicht, um zu zeigen, dass sie Siljas Meinung war.

			»Nein. Fragen Sie nach ihrem Vater.« Huldar versuchte, seinen Frust runterzuschlucken. Das gelang ihm nicht wirklich, doch es schien niemandem aufzufallen.

			Dann machte Freyja tatsächlich einen Versuch, Huldar einen Gefallen zu tun. Obwohl sie dabei natürlich nicht hauptsächlich an ihn, sondern an den Nutzen für die Ermittlungen dachte. Er machte sich keine Illusionen, dass ihr guter Wille ihm persönlich geschuldet war. Leider. Für sie hingegen hätte er so einiges getan. »Darf ich dich noch etwas zu dieser Frau und der Rechnung fragen, Margrét?«

			Das Mädchen schüttelte den Kopf.

			»Dann kommen wir zur nächsten Frage. Die im Grunde schwieriger ist, weil es um deinen Vater geht. Aber wenn du jetzt gut mitmachst, tapfer bist und antwortest, kannst du dir danach überlegen, ob du lieber Vanille- oder Erdbeereis möchtest.«

			»Schokolade. Ich möchte Schokoeis.«

			»Dann bekommst du Schokolade. Bringen wir das zu Ende, und dann gibt es Eis und einen Spaziergang mit Mollý.« Die Hündin, die die ganze Zeit ruhig vor Margréts Füßen gelegen hatte, blickte durch den sperrigen Trichter nach oben, sah abwechselnd Freyja und das Mädchen an und ließ den Kopf wieder sinken. »Warum meinst du, dass dein Papa etwas damit zu tun hat? Hat der Mann etwas gesagt, was dich dazu gebracht hat, das zu meinen? Du darfst nicht nur mit Ja oder Nein antworten.«

			Wieder holte Margrét tief Luft. Ihr Blick war nach unten gerichtet, und sie schien am liebsten in sich selbst oder ins Sofa verschwinden zu wollen. Als sie schließlich das Wort ergriff, war ihre Stimme leise und klang traurig und verzweifelt. Im Beobachterraum beugten sich alle zum Lautsprecher auf der Mitte des Tischs vor. »Ich wollte seine Geschichte nicht hören.« Margrét schwieg. Sie atmete tief ein und sprach weiter. »Aber manches habe ich trotzdem gehört. Zum Beispiel, als er etwas über Papa gesagt hat. Er hat Mama gesagt, dass Papa schuld daran ist. Dass sie sterben muss, damit er ihn bestrafen kann. Dass Papa ein Mörder ist. Nicht er. Aber trotzdem hat er Mama umgebracht.« Margrét schaute auf, ihre Wangen waren tränennass. Der kleine Körper zitterte leicht, und sie strich die Tränen weg. »Papa ist schuld daran.«

			Damit war das Verhör beendet. Freyja tastete nach dem kleinen Sender in ihrer Tasche und stellte ihn aus. Sofort herrschte Stille im Beobachterraum, wo sich alle den Kopf über die Worte des Mädchens zerbrachen. Wenn sie recht hatte, konnten sie die Ermittlungen zu Elísa ad acta legen und sich ganz auf Sigvaldi konzentrieren. Huldar bezweifelte, dass dieser einen Mord begangen hatte, aber er konnte es natürlich nicht ausschließen. Am wahrscheinlichsten war, dass er ihnen bezüglich seiner Arbeit nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Er musste für den Tod eines Kindes verantwortlich sein, einer Mutter oder eines anderen Patienten. Zumindest sah Elísas Mörder das so.

			Huldar stand auf. »Ich möchte die Aufnahme mitnehmen.« Er musste sie sich noch einmal anhören. Mehrmals. Im Geiste ging er alle Informationen durch, die er bisher gesammelt hatte. Mit einem Mal ging ihm ein Licht auf. Ein großer, glänzender, schwarzer Kopf. Keine Ohren.

			Der Mann hatte einen Helm aufgehabt. Einen Motorradhelm.

		


		
			25. KAPITEL

			Der ganze Hörsaal roch nach den nassen Jacken, die über den Lehnen hingen. Der Schnee war zu glänzenden Pfützen unter den Stühlen geschmolzen. Wenn der Dozent eine Redepause einlegte, konnte man hier und da die Tropfen fallen hören.

			Karl hatte große Schwierigkeiten, der Vorlesung zu folgen. Er konnte noch so auf die Folien auf der Leinwand starren, immer wieder ertappte er sich dabei, nach dem feinen Geräusch zu lauschen. Die Tropfen faszinierten ihn mehr als die Vorlesung. Je mehr er sich bemühte, den Dozenten zu verstehen, desto zusammenhangloser erschien ihm, was er sagte. Mit ihm und dem Unterricht war das schon immer so gewesen: ein Wettlauf, den er einfach nicht gewinnen konnte. Wenn er endlich eine Sache verstanden hatte, kam schon die nächste. Dann fühlte er sich wie ein Hund, der seinen eigenen Schwanz jagte. Vor allem in Stunden wie diesen, wenn es ihm einfach unmöglich war, sich zu konzentrieren. Dabei war das eine wichtige Sitzung, zumindest hatte der Dozent angekündigt, dass das nächste Thema, das auf dem Lehrplan stand, auf dem heutigen Stoff aufbauen würde. Verdammt, dass er es einfach nicht packte.

			Das offene Dokument auf seinem Laptop war genauso leer wie sein Kopf, er hatte sich keine einzige Notiz gemacht. Dass es den Studenten vor ihm anscheinend genauso ging, war kein Trost. Im Gegenteil – so konnte er sich noch nicht einmal nach der Vorlesung ihre Mitschriften erschnorren. Stattdessen musste er sich mit den Folien des Dozenten begnügen, die am heimischen Schreibtisch wohl kaum verständlicher sein würden. Im Gegenteil.

			Karl hatte den Faden verloren. Statt das Wissen aufzusaugen, das offenbar so bedeutsam war, dass der Dozent immer wieder eine ganz zittrige Stimme bekam, dachte er an den Zahlensender. Die gestrige Sendung war keine alte oder neue ID gewesen, sondern mehrere ihm völlig unverständliche Zahlenfolgen. Die Zahlen schwirrten ihm durch den Kopf, als wären ihnen Flügel gewachsen, wie dicke, brummende Fliegen. Es gelang ihm nicht, sie einzufangen, obwohl ihm diese geheime Sprache irgendwie bekannt vorkam. Aber wie sehr er sich auch bemühte, er kam einfach nicht darauf.

			Neun, zweiundneunzig, sechs, neunzehn, neununddreißig, acht, zweiundneunzig. Diese sieben Zahlen hatten kein System – es gab kein Alphabet mit über neunzig Buchstaben, sodass jede Zahl einem Buchstaben entsprechen könnte. Dreimal hatte er versucht, das Alphabet aufzuschreiben und es so durchzunummerieren, dass jedem Buchstaben drei Zahlen zugeordnet waren. Doch es kam nichts Gescheites dabei heraus, noch nicht einmal, als er die isländischen Buchstaben hinzufügte und das Ganze noch einmal neu durchzählte.

			So ein Scheiß.

			Aber eigentlich hätte ihn das nicht überraschen dürfen. Jahrelang hatte er ausländische Zahlensender gehört, ohne auch nur eine einzige Zahlenfolge zu verstehen. Ohne Schlüssel zu diesen Geheimsprachen konnte man sie einfach nicht lesen. Wie kam er auf den Gedanken, dass das bei dem isländischen Sender anders war? Doch er wurde den Verdacht nicht los, dass er diese Zahlen eigentlich hätte kennen und wissen müssen, wofür sie standen. Nachdem er schon die IDs und die Personennummer erkannt hatte, sollte er auch diese Sendung entschlüsseln können. Tief in seinem Inneren wusste er, dass sie an ihn gerichtet war. Er musste sie lesen können, andernfalls war es unbegreiflich, warum sich jemand die Mühe machte.

			Warum konnten ihm die Zahlen nicht einfach völlig fremd sein? Dann hätte er sie leichter verdrängen können. Aber dieses Gefühl, dass er eigentlich daraufkommen müsste, machte ihn völlig fertig. Und auch dass er meinte, die Botschaften seien wichtig für ihn, machte die Sache nicht besser.

			Wichtig für ihn oder Arnar.

			Karl starrte auf die Folien, die genauso gut in der Bilderschrift der Maya hätten verfasst sein können. Bis er die Sache mit den Zahlen kapiert hatte, konnte er an nichts anderes denken. Zu allerletzt an Chemie. Schon wieder hatte Karl das Gefühl, der Lösung ganz nahe zu sein, doch dann verfing sie sich in seiner Hirnrinde und machte keine Anstalten, sich von dort zu befreien.

			Der Dozent sprach inzwischen deutlich schneller, und die Folien rauschten wie im Akkord an Karl vorbei. Ein Zeichen dafür, dass die Sitzung bald zu Ende war und der Lehrer sich mal wieder zu viel Stoff vorgenommen hatte. Anders als sonst freute sich Karl nicht darauf, den Seminarraum bald zu verlassen. Was ihm die Konzentration raubte, würde ihn nicht loslassen, ganz gleich, wo er sich befand. Da war der Vorlesungssaal kein schlechterer Ort als jeder andere. Selbst das Mädchen, in das er verknallt war, schaffte es nicht, ihn abzulenken, obwohl sie genau vor ihm saß und wahrscheinlich damit rechnete, dass er angesichts ihres Nackens dahinschmolz. Mit einer ruckartigen Bewegung warf sie ihr langes Haar über die Schulter, als wollte sie sich in Erinnerung bringen. Normalerweise hätten ihm die fliegenden Strähnen und der zarte Shampooduft den Verstand geraubt, doch diesmal ließen sie ihn kalt.

			Die Schlussfolie erschien, und der Dozent leierte herunter, was die Studenten als Hausaufgabe und zur Vorbereitung auf die nächste Sitzung tun sollten. Karl bekam nichts davon mit. Er machte es wie die anderen und stand auf, als die Sitzung um war, obwohl der Dozent noch weiter zu tauben Ohren redete. Das Mädchen drehte sich um, als es das Lehrbuch in die Tasche stopfte, und wirkte eingeschnappt, als Karl ihr keine Beachtung schenkte. Selbst dieser kleine Triumph in ihrer kaum existenten Beziehung vermochte es nicht, Karl etwas aufzumuntern.

			Das Mädchen warf sich die Tasche über die Schulter und ging. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie betont mit den Hüften wackelte und sich umsah, um herauszufinden, ob er schaute. Anders als sonst tat er das nicht, und sie lief wieder normal.

			Das nächste Seminar begann in einer Viertelstunde. Karl überlegte, was er tun sollte. Hingehen oder schwänzen? Schwänzen oder hingehen? In Karls Kopf kämpften diese beiden Möglichkeiten miteinander, doch sein Körper ließ sich davon nicht beeindrucken. Seine Beine machten einen Schritt nach dem anderen, ohne dass Karl bewusst eine Entscheidung getroffen hätte. Schon hatte er das Gebäude verlassen. Während sein Kopf noch mit der Frage rang, hatte sein Körper längst entschieden. Draußen wirbelte der Wind den Schnee auf, der am Morgen gefallen war. Die Flocken wehten ihm in die Augen, und er musste blinzelnd zum Parkplatz laufen, blinzelnd und fluchend, dass er sich nicht wärmer angezogen hatte. Sein Handy klingelte, und er ging ran, ohne auch nur den Versuch zu machen, aufs Display zu schauen.

			»Hast du gelesen? Im Internet?« Börkur klang ganz aufgeregt. Dabei war es gerade mal elf Uhr – unglaublich, dass er um diese Zeit schon wach war.

			»Was meinst du?« Karl schmeckte Schnee auf der Zunge. Er ahnte, was Börkur meinte, wollte aber nichts sagen, falls es doch um etwas anderes ging. Mit Börkur darüber zu reden würde ihm sicher nicht helfen, einen klaren Kopf zu bekommen.

			»Den Namen! Den Namen der Frau!« Börkur war außer sich. »Sie ist tot. Mausetot. Die glauben, dass sie ermordet wurde.«

			Karl schwieg erst einmal. Er hatte den Bericht, in dem der Name der Verstorbenen genannt wurde, in der Zeitung gelesen, bei einem staubigen Müsli, da ihm die Milch ausgegangen war. Die Flocken in seinem Mund hatten sich wie Beton angefühlt, als ihm bewusst geworden war, dass es sich um die Frau handelte, deren ID er in der Kurzwellensendung gehört hatte. Elísa Bjarnadóttir. Nur mit Mühe hatte er das Müsli runtergekriegt. In dem Artikel wurde auch auf eine frühere Meldung zum Tod einer weiteren Frau verwiesen, für die er sich damals nicht weiter interessiert hatte. Auch jetzt hielt sich die Polizei zurück und wollte sich nicht dazu äußern, ob sie schon jemanden gefasst hatte. Der Journalist hatte lediglich herausfinden können, dass die Ermittlungen liefen und es in Kürze weitere Informationen geben würde. Offensichtlich war noch niemand verhaftet worden, und die Polizei hatte auch noch keine heiße Spur. Das passte zum Aufruf der Polizei an alle Bürger, die sich in der Nacht zum Samstag in der Nähe des Hauses der Frau aufgehalten hatten, sich zu melden. Karl konnte den kurzen Artikel fast auswendig. »Ich hab’s gesehen.« Karl erwähnte nicht die noch kürzere Meldung, die sein Unbehagen perfekt gemacht hatte. Die, die vom Tod dieser weiteren Frau berichtete, der sich auf gewaltsame Weise zugetragen haben sollte. Der Name der Frau war noch nicht bekannt gegeben worden, und die Polizei verweigerte jede Auskunft. Er wollte Börkur nicht noch mehr durcheinanderbringen. Karl wusste ja gar nicht, ob und inwiefern der zweite Mord mit alldem in Verbindung stand. »Hab’s heute Morgen gelesen.«

			»Ja, und? Was heißt das jetzt?«

			Darüber zerbrach sich Karl auch schon den Kopf, seit er die halbvolle Müslischale auf den Stapel in der Spüle gestellt hatte. »Ich weiß es nicht.« Karl musste an das Armband denken. Er hatte alle Fotos von Elísa auf Facebook gecheckt, in der Hoffnung, es irgendwo an ihrem Handgelenk zu finden. Hoffnung war eigentlich nicht das richtige Wort, im Gegenteil. Er war froh gewesen, sie nirgendwo mit einem solchen Schmuck gesehen zu haben. Das Armband lag immer noch neben seinem Computer. Er hatte es nicht über sich gebracht, es noch einmal anzurühren, obwohl er jetzt mit ziemlicher Sicherheit davon ausging, dass es nicht Elísa gehörte. Elísa, die nun tot war.

			»Rufst du die Polizei an?«

			»Ja. Nein. Ich weiß nicht.« Karl war am Auto angekommen und klemmte sich zum Aufschließen das Handy zwischen Ohr und Schulter. »Was soll ich denen denn sagen? Dass ich ihre ID im Radio gehört habe?«

			»Ja. Warum nicht? Dann können sie rausfinden, woher die Sendungen kommen.«

			»Wie denn? Wie sollten sie das rausfinden? Es ist kein Kinderspiel, solche Sendungen zu verfolgen. Außerdem fangen die bestimmt nicht an zu suchen, nur weil ich ihnen irgendeinen Unsinn erzähle.« Im Auto war es noch kälter als draußen. »Ich habe keine Aufnahmen davon, und Halli hat geschlafen, als du es mitbekommen hast. Nur wir beide könnten etwas dazu sagen.«

			»Zwei sind besser als einer.« Börkur klang plötzlich niedergeschlagen, als wäre ihm aufgegangen, dass er in Karls Augen nicht so richtig zählte. »Und Halli wäre eh kein Zeuge gewesen, dem die Polizei traut. Du weißt schon.«

			»Ja. Ich weiß.« Sollte Halli wirklich als Zeuge wegfallen, weil er mal verhaftet worden war? Wohl kaum. Er war ja nicht festgenommen worden, weil er einen Meineid geschworen oder eine Falschaussage gemacht hatte. Das Runterladen und die unerlaubte Verbreitung von Musik und Kinofilmen waren wohl kaum so schwere Verbrechen, auch wenn es in größerem Umfang stattgefunden hatte. Karl rechnete damit, dass die Sache mit einer Geldstrafe vom Tisch war, aber Börkur und Halli redeten sich ein, dass ihm eine lange Gefängnisstrafe bevorstand. Wenn Karl sich ihre Gespräche anhören musste, in denen Hallis Haftzeit immer länger und länger wurde, fühlte er sich immer wie bei einer Auktion. Aber vielleicht hatte Börkur auch recht – ein vertrauensvoller Zeuge sah anders aus.

			»Hey.« Börkur schien wieder etwas frohgemuter zu sein. »Bei der Polizei gibt es bestimmt jemanden, der die Botschaften entschlüsseln kann. Einen Geheimsprachenexperten oder so.«

			Karl war so kalt, dass seine Zähne klapperten. Es bereitete ihm Mühe zu antworten. »Ich weiß ja nicht. Warum sollte sich die Polizei einen eigenen Kryptoanalytiker leisten? Es ist ja nicht so, dass isländische Kriminelle bekannt dafür sind, mit Geheimsprachen zu operieren. Ist das nicht mehr so eine Spitzelsache? Wer sollte denn hier etwas ausspionieren wollen?« Karl drückte den Schlüssel in die Zündung. Beim Gedanken daran, nach Hause zu fahren, wurde ihm ganz anders, und plötzlich war er froh über das Telefonat. »Machst du gerade was Besonderes?« Die Wahrscheinlichkeit, dass Börkur etwas Wichtiges zu tun hatte, war verschwindend gering. 

			»Nee. Nicht wirklich.« Börkur legte ein ungewohntes Einfühlungsvermögen an den Tag und fügte hinzu: »Soll ich bei dir vorbeischauen?«

			»Bin in zehn Minuten zu Hause. Bis gleich dann.« Karl startete das Auto, und obwohl die Lüftung eisige Luft ausspuckte, wusste er, dass es bald wärmer werden würde. Alles würde besser werden.

			Nachdem er zehn Minuten im Auto vor dem Haus gewartet hatte, gab Karl es auf. Börkur konnte jeden Moment auftauchen – oder auch erst irgendwann am Nachmittag. Es war überhaupt nicht abzusehen, und Karl hatte nicht genug Kohle übrig, um das Auto die ganze Zeit laufen zu lassen, nur damit die Heizung an war. Noch einmal spähte er in das große Wohnzimmerfenster und spannte beim Gedanken daran, eventuell eine Bewegung auszumachen, alle Muskeln an. Doch die dunkle Scheibe verriet nicht, was drinnen vor sich ging. Natürlich war niemand im Haus, aber Karl wurde die Befürchtung nicht los, dass doch jemand im Wohnzimmer lauerte. Vielleicht stand er einfach nur so weit vom Fenster entfernt, dass man ihn nicht sehen konnte.

			Er spähte noch einmal, sah aber nur die dunkle Scheibe und das undeutliche Spiegelbild der Umgebung. Schon abgefahren, Angst davor zu haben, das eigene Haus zu betreten. Noch schlimmer war der Verdacht, dass das jetzt so weiterging. Dass er noch lange darauf warten konnte, entspannt alleine zu Hause zu sein. Er reagierte genau wie seine Mutter damals nach dem Einbruch, kurz bevor sie krank wurde. Obwohl so gut wie nichts gestohlen worden war, hatte sie unter denselben Nachwirkungen gelitten wie er jetzt. Sie hatte sich nicht mehr sicher gefühlt und ständig damit gerechnet, dass der Einbrecher wiederkam. Am schlimmsten war für sie immer der Moment gewesen, in dem sie bei ihrer Rückkehr die Haustür aufgeschlossen hatte. Da spielte es auch keine Rolle, dass ihr der Polizist gesagt hatte, dass Einbrecher extrem selten zu ihren alten Einbruchsorten zurückkehrten. Karl war zwar nicht dabei gewesen, aber er ging stark davon aus, dass der Polizist damit vor allem Häuser wie ihres meinte, ein Haus, in das sich schon ein erster Einbruch kaum lohnte, geschweige denn ein zweiter. Jetzt bereute er es, seiner Mutter gegenüber nicht mehr Verständnis gezeigt zu haben. Er hatte immer nur die Augen verdreht, wenn sie auf Themen wie Einbruchschutz und Dreipunktverriegelung zu sprechen gekommen war. Für so etwas wäre er jetzt dankbar gewesen.

			Er biss die Zähne zusammen und stellte den Motor ab. Er konnte sich wirklich nicht weiter wie ein Feigling aufführen. Wie es aussah, würde er noch eine ganze Weile alleine leben, daher war es besser, die Angst gleich im Keim zu ersticken, bevor sie sich noch zu einer Phobie auswuchs. Es musste eine simple Erklärung für das Klopfen geben und auch dafür, wie das Armband auf seinem Schreibtisch gelandet war. Es gab keine Anzeichen für einen Einbruch, und er hatte auch immer abgeschlossen. Seine Gedanken spielten einfach verrückt. Fast übermütig stieg er aus, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, die Autotür zuzuknallen, um einen potenziellen Einbrecher zu warnen. Einen ungebetenen Gast zu überraschen war das Letzte, was er wollte. Der sollte lieber mit den wertlosen Möbeln durch die Hintertür verschwinden. Etwas anderes gab es bei ihm nicht mehr zu holen, nachdem er den Rest zur Müllkippe gebracht hatte.

			»Hallo?« Keine Antwort, keine fliehenden Schritte. Karl steckte den Kopf durch den Türspalt und rief noch einmal: »Hallo?« Niemand antwortete. Mehr Gewissheit würde er nicht kriegen, daher ging er hinein.

			Der bekannte Geruch empfing ihn. Er war ihn zu sehr gewohnt, um eine Vorstellung davon zu haben, wie andere ihn wahrnahmen, und er hatte auch keine Ahnung, woher er kam. Doch er hatte den Eindruck, dass der Geruch der staubigen Gardinen und toten Topfpflanzen, der sich nach dem Tod seiner Mutter ausgebreitet hatte, langsam nachließ. Wahrscheinlich war er bald ganz verschwunden, jetzt, wo alles weg war. Karl warf den Schlüssel auf die Kommode. Er knallte auf das glänzende Holz und stieß mit einem Klirren an eine hässliche Porzellanvase. Diese Vase stand allein aus dem Grund noch da, weil sie bei der Ausmistaktion nicht mehr in den letzten Karton gepasst und Karl keine Lust gehabt hatte, einen weiteren auseinanderzufalten. Die Vase schaukelte hin und her, und obwohl ihm nichts an ihr lag, zog sie seine Aufmerksamkeit auf sich. Schließlich fiel sie um, zwischen eine halbvolle Coladose und Briefe, die er nicht geöffnet hatte. Die Dose blieb stehen. Es war nicht die Sorge vor einer klebrigen Kommode, die Karl in Bewegung setzte. Er suchte etwas. Er schob die Umschläge zur Seite, hob die Coladose hoch, fand ein paar Kreditkartenquittungen, eine halbleere Kaugummipackung und anderen Kleinkram. Doch nicht, wonach er suchte. Den Schlüssel seiner Mutter, der ganz sicher dort gelegen hatte, seit sie im Krankenhaus gewesen war. Nirgends zu sehen. Und er war auch nicht auf dem Boden oder in einer der Schubladen gelandet. Auch die Suche in der Küche blieb erfolglos. In ihrem alten Zimmer musste er gar nicht erst nachsehen, das hätte er bei der Aufräumaktion bemerkt.

			Der Schlüssel war verschwunden.

			Karl wurde heiß. Seine Befürchtungen nahmen wieder an Fahrt auf, diesmal war es noch schlimmer. Wann hatte er den Schlüssel zuletzt gesehen? An dem Bund war auch noch der Schlüssel zu einem halb in den Boden versenkten Schuppen, aus dem er irgendwann kurz vor Weihnachten die Winterreifen geholt hatte. Seitdem hatte er den Schlüssel seiner Mutter nicht mehr angerührt. Aber er hatte dort gelegen. Noch vor einer Woche. Oder zwei. Da war er sich ganz sicher.

			Als es an der Tür schellte, erstarrte er innerlich. Er war verängstigt genug, um sich nicht darum zu scheren, was Börkur wohl dachte, als er vor dem Öffnen zaghaft »Wer ist da?« fragte.

			»Wow. Hast du Angst, gepfändet zu werden?« Börkur stand bibbernd auf der Treppe. Auch er war überhaupt nicht für den Winter gerüstet, seine Windjacke war höchstens für eine leichte Sommerbrise gemacht. »Lässt du mich nicht rein?«

			»Sorry. Keine Ahnung, warum ich gefragt hab.« Er zeigte auf die Kommode. »Weißt du noch, ob du hier einen Schlüssel gesehen hast? Als ihr neulich zu Besuch wart oder irgendwann anders in letzter Zeit?«

			Börkur gaffte die Kommode an, als hätte er noch nie etwas Bemerkenswerteres gesehen. »Einen Schlüssel? Da liegt er doch.«

			»Ja, nein. Das ist meiner. Ich suche den Ersatzschlüssel. An dem Bund hängt aller möglicher Schnickschnack. Ein Löwe. So ein Sternzeichenlöwe. Und eine Pfeife. Zum Trillern.«

			Börkur runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nee. Hab ich nicht gesehen. Noch nie, glaube ich.« Das musste nichts heißen. Börkur hätte es möglicherweise auch nicht bemerkt, wenn Karl sich einen Ring durch die Nase gezogen hätte.

			Karl hatte es nicht eilig, in den Keller zu gehen, und zog Börkur mit sich in die Küche. Es war ihm egal, was sein Kumpel über das Haus dachte, jetzt, wo aller Krempel entsorgt war. Dass er sich überhaupt deswegen einen Kopf gemacht hatte! Es war ja nicht so, als wäre Börkur besonders smart oder als wohnte er in einem Schloss. Er lebte noch bei seinen Eltern, in einer kleinen Wohnung, die man vor mindestens zehn Jahren schon hätte streichen müssen. Karl war nicht oft dort gewesen, und die wenigen Male hatte er in der Diele gewartet, während Börkur sich fertig machte. Zwischen tausend zerschlissenen Mänteln und in abgestandener Raucherluft, nach der die ganze Wohnung stank. Und dieser schäbige, gemusterte Teppich. Die heiseren Stimmen seiner Eltern, die ihm etwas hinterherriefen, passten zum Rest der Einrichtung. Karl musste sich für sein Zuhause wirklich nicht schämen.

			Börkur setzte sich an den Esstisch, während Karl Kaffee aufgoss. Er hatte beim Aufräumen ein halbes Paket gemahlenen Kaffee gefunden, das musste reichen. Doch er schmeckte lasch, und dass die Milch aus war, um die Börkur bat, machte die Sache nicht besser. Über der braunen Plörre vertraute Karl Börkur an, dass am Vorabend jemand im Haus gewesen sein musste. Aus Börkurs Reaktion war nicht herauszulesen, ob er ihm glaubte.

			Auch unten im Keller konnte Karl seine Miene nicht deuten. »Das ist das Armband.« Karl zeigte auf den Schreibtisch, an dem er saß, wenn er mal in die Chemiebücher guckte. 

			»Wem gehört das denn? Dem Einbrecher?«

			»Wohl kaum. Ich weiß nur, dass meine Mutter so etwas nicht getragen hätte, daher muss es irgendjemand anders hiergelassen haben.« Karl starrte auf das Armband, das Börkur gekonnt durch die Finger gleiten ließ. Wie ein Gläubiger seine Gebetskette. Auf einmal fiel Karl das Handy wieder ein, das sie im Auto gefunden hatten. »Hast du es eigentlich geschafft, das Handy einzuschalten?«

			»Oh Shit! Ich habe es aufgeladen, es dann aber total vergessen.« Börkur legte das Armband zurück. Dass es so farbenfroh war, passte überhaupt nicht zu Karls Stimmung. »Ich versuche, nachher daran zu denken. Aber man braucht sicher eine PIN, daher würde ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Vielleicht kannst du auf Facebook posten, dass du es gefunden hast.«

			Karl bemühte sich, seine Verärgerung nicht zu zeigen. PINs gab es schließlich nicht erst seit gestern. Warum hatte Börkur dieses Problem nicht schon früher angesprochen, gleich als er das Handy an sich genommen hatte? Das Telefon wäre schon längst wieder in den richtigen Händen, wenn er es sofort gepostet hätte. Oder die wichtigsten Freundinnen seiner Mutter angerufen und sie danach gefragt hätte. Der Zug war jetzt abgefahren, weil er ihr albernes Klapphandy und damit auch ihre Kontakte weggeworfen hatte. Aber es brachte nichts, Börkur das unter die Nase zu reiben und so viel Wirbel um etwas zu machen, das eh nicht mehr zu ändern war. »Dann sag mir aber Bescheid oder gib mir das Handy einfach zurück. Dann kann ich mich selbst darum kümmern.«

			Die volle Stunde war gerade vorbei. Karl schaltete den Collins-Kurzwellenempfänger ein und war in diesem Moment doch froh darüber, seinen verpeilten Freund bei sich zu haben. Das war deutlich angenehmer, als allein zuzuhören. Sogar das Klopfen hatte aufgehört, jetzt, wo er Besuch hatte. »Hoffentlich kommt was. Dann kann ich es mit meinem Handy aufnehmen und habe etwas in der Hand, falls ich die Polizei anrufe.«

			»Falls?« Börkur verlor das Interesse am Armband und ließ sich faul auf die Couch plumpsen. Das alte Sofagestell knarzte. »Du musst da anrufen, Mann.«

			Karl verkniff sich eine Antwort. Die blechernen Töne der Spieldose schallten durch den Raum. Das Gerät war immer noch auf dieselbe Frequenz gestellt wie am Vorabend, aber deutlich lauter als sonst. Er streckte die Hand zum Lautstärkeregler aus und wollte es leiser stellen, doch als die vertraute Frauenstimme ertönte, zog er die Hand zurück. Karl nahm sein Handy, dann vergaß er, was er damit hatte tun wollen, und begann zuzuhören. Es wurde immer wieder dieselbe Zahlenreihe vorgelesen. Vierundsiebzig, acht, dreiundfünfzig, sechzehn, zweiundzwanzig minus dreiundfünfzig, eins, dreizehn, drei. Das klang so bekannt – und trotzdem kapierte Karl es nicht. Er hörte es sich noch einmal an. Und noch einmal. Vierundsiebzig, acht, dreiundfünfzig, sechzehn, zweiundzwanzig minus dreiundfünfzig, eins, dreizehn, drei.

			Dreiundfünfzig. Dreiundfünfzig. Dreiundfünfzig. Da ging ihm ein Licht auf. Er legte das Handy ab, stürzte zum Schreibtisch und kritzelte die Zahlen auf ein Blatt. Vierundsiebzig, acht, dreiundfünfzig, sechzehn, zweiundzwanzig minus dreiundfünfzig, eins, dreizehn, drei. Nachdenken. Nachdenken. Nachdenken.

			Seelenruhig schrieb er die Buchstaben auf, für die die Zahlen seiner Meinung nach standen. Stumm las er das Ergebnis – und erschrak.

			»Börkur. Hast du was von Halli gehört?«

			»Äh … nein.« Börkur schaute völlig perplex. »Wolltest du das nicht aufnehmen?« Im selben Augenblick hörte die Sendung auf, wie auf Bestellung.

			»Wann hast du zuletzt von ihm gehört?« Karl wartete nicht auf die Antwort. Mit zitternden Fingern tippte er Hallis Nummer ein. Es klingelte, aber niemand ging ran. Die Mailbox teilte ihm mit, dass der Teilnehmer nicht verfügbar sei, er aber eine Nachricht hinterlassen könne. Karl legte auf. Er drehte sich zu Börkur um. »Wo ist Halli?«

		


		
			26. KAPITEL

			Aus dem Augenwinkel sah Huldar auf seinem Bildschirm eine automatische Nachricht von der Buchhaltung aufploppen und kehrte Ríkharður den Rücken zu: Sie haben 12 noch nicht gegengezeichnete Rechnungen im System. Er bereute es, hingesehen zu haben. Darum konnte er sich jetzt wirklich nicht kümmern, und morgen kam mit Sicherheit schon wieder die nächste Erinnerung an neue Rechnungen. Die Ermittlungen hatten jetzt absolute Priorität, er fragte sich, warum man solche Aufgaben nicht seinen ehemaligen Chefs übertrug, die doch eh nur sinnlos im Internet herumsurften. Dann konnte man ihnen gleich auch noch die Mitarbeitergespräche aufdrücken, das Neueste auf Huldars To-do-Liste. Egill hatte sich ein Konzept ausgedacht, mit dem Huldar seinen Leuten helfen sollte, eigene Ziele zu definieren und zu erreichen. Für jeden Mitarbeiter hatte er einen Fragenkatalog erstellt, den Huldar ausfüllen und dann mit den Antworten der entsprechenden Person vergleichen musste. Anschließend sollte er sich mit jedem Einzelnen zusammensetzen und beide Antworten durchgehen.

			Eine beschissenere Idee war Huldar noch nie untergekommen. Im Geiste sah er sich die Ermittlungen auf Eis legen, um sich mit Ríkharður zusammenzusetzen und ihre Vorstellungen davon zu vergleichen, wo sie ihn in fünf Jahren sahen.

			Huldar selbst hoffte, in fünf Jahren immer noch um den Rechnungskram und die Mitarbeitergespräche herumzukommen. Vielleicht war das überhaupt die Lösung: Die Gespräche erst in fünf Jahren zu führen und sich das Grübeln über die Zukunft zu ersparen. Denn dann lag ja auf dem Tisch, wie es aussah.

			Egill hatte keine Nachsicht gezeigt, als Huldar einwandte, dass der Zeitpunkt denkbar ungünstig sei. Er hatte ihn mit seinen viel zu weißen Zähnen angegrinst und ihm einen dicken Stapel mit den Werdegängen der Mitarbeiter überreicht, einer Zusammenfassung ihrer Arbeitszeittabellen aus dem aktuellen Jahr und weiteren Dokumenten.

			Unter anderem eine Übersicht über die Arbeitszeiten der Mitarbeiter und ihres damaligen Chefs vom Vorjahr, die Huldar mit dem aktuellen Jahr vergleichen sollte.

			Er war sich immer noch nicht sicher, ob er sich nicht verhört hatte.

			Kopfschüttelnd drehte er sich wieder zu Ríkharður und Erla um. »Wisst ihr, wie man die automatischen Nachrichten von der Buchhaltung ausschaltet?«

			Erla war schneller mit ihrer Antwort: »Nein. Frag Almar. Er hat mir geholfen, die Erinnerungen an die Arbeitszeittabelle auszuschalten.«

			Ríkharður warf den Kopf in den Nacken und verzog das Gesicht. Sein Haar verrutschte kaum, das Hemd bewegte sich gar nicht. »Wie wäre es denn, die Tabelle einfach auszufüllen? Das kostet fünf Minuten am Feierabend.«

			»Ja, genau.« Erla lächelte. Damit verschwanden die harten Gesichtszüge, die sie sich antrainiert hatte, und es kam die Frau zum Vorschein, die vor ein paar Jahren in der Abteilung angefangen hatte. Huldar spielte mit dem Gedanken, sie doch zum Mitarbeitergespräch zu bitten und zu fragen, warum zur Hölle sie so tun wollte, als ob sie einen Schwanz in der Hose hätte. »Am Feierabend. Feierabend. Wo jede Minute zählt. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich freue mich darauf, nach der Arbeit endlich nach Hause zu kommen.« Noch im selben Moment wurde Erla bewusst, was sie da gerade gesagt hatte. »Scheiße, du weißt, was ich meine.«

			Ríkharður gab keine Antwort, und die Wände des Zimmers rückten plötzlich gefährlich eng zusammen. Warum musste diese eine Trennung sie auch alle immer wieder in Verlegenheit bringen? Erla wurde rot, und Huldar musste sich auf einmal dringend mit seinem Tacker beschäftigen. Eins stand fest: Falls die Gespräche zustande kommen sollten, würde er mit Ríkharður definitiv nicht über seine persönliche Situation reden. Blöd nur, dass der sicher ganz genau wusste, worüber sie sich unterhalten sollten, nämlich unter anderem über das persönliche Befinden und die Situation des Mitarbeiters außerhalb der Arbeit. Beim Gedanken an Ríkharðurs Privatleben hatte Huldar das Gefühl, das Handy in seiner Tasche stünde in Flammen. Kurz bevor Ríkharður aufgetaucht war, hatte er eine SMS von Karlotta bekommen. Ich muss mit dir reden. Ruf mich an. Wüsste er es nicht besser, hätte er das als Interessensbekundung an einem intensiveren Kennenlernen interpretiert, jetzt, wo sie wieder Single war. Doch die Bruchstücke von ihrem Intermezzo, die er noch vor Augen hatte, sprachen definitiv nicht dafür, dass seine Performance bei ihr das unstillbare Verlangen nach mehr geweckt hatte. In jedem einzelnen seiner Erinnerungsfetzen prallten sie gegen die Toilettentrennwand. Ein Wunder, dass sie nicht eingekracht war. Aber vielleicht war das auch eine nette Abwechslung von dem sauberen Sex gewesen, den Ríkharður mit Sicherheit bevorzugt hatte.

			Huldar stellte den Tacker hin und räusperte sich. »Aber zurück zu unserem eigentlichen Thema.«

			Dabei war Huldar gar nicht wohl bei dem Gedanken, sich wieder den Mordfällen widmen zu müssen. In den letzten Tagen hatte er kaum über etwas anderes nachgedacht oder gesprochen. Nicht zuletzt weil die Ermittlungen so schlecht liefen. Am Ende des Tages waren sie keinen Schritt weiter als am Morgen. Huldar versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Irgendwie hatte er den Überblick verloren, wer gerade was machte, und auch die Prioritätenliste war völlig durcheinandergeraten. Bis jetzt hatten sie sich an das gängige Prozedere bei Mordermittlungen gehalten, doch inzwischen hatten sie das ganze Programm durch, und Huldar wusste nicht, welche Richtung sie als Nächstes einschlagen sollten.

			Sigvaldis Werdegang hatten sie sich bis ins Detail angesehen. Sie hatten mit dem Sekretariat der staatlichen Ärzteaufsicht und dem Oberarzt der gynäkologischen Abteilung des Landeskrankenhauses gesprochen. Der Ärzteaufsicht waren keine Klagen gegen Sigvaldi bekannt, und auch im Krankenhaus waren keinerlei Beschwerden eingegangen. Keine Frau war unter der Geburt gestorben, und bei Totgeburten hatte ihm niemand einen Arztfehler angelastet. Wenn diese Informationen denn stimmten. Auf die Antwort vom schwedischen Karolinska-Krankenhaus, wo Sigvaldi vor sechs Jahren seinen Facharzt in Gynäkologie gemacht hatte, warteten sie noch. Aber Huldar setzte keine großen Hoffnungen darauf, dass sie auf diesem Weg den Mörder finden würden, dafür war das alles schon zu lange her, und seine Patienten dort waren ja auch sicher hauptsächlich Schweden gewesen. Sigvaldi hatte ihnen bestätigt, dass Margrét kein Schwedisch verstand, sie war schließlich erst ein Jahr alt gewesen, als sie wieder nach Island gezogen waren. Daher musste der Mörder Isländisch gesprochen haben.

			Sie hatten auch schon die Liste mit den nicht vorhandenen Beziehungen zwischen den beiden Opfern überarbeitet und auf Verbindungen zu Sigvaldi hin überprüft, besonders im Hinblick auf Personen mit Motorradführerschein. Das traf nur auf eine Handvoll zu, und keiner davon hatte Verbindungen zu beiden Frauen. Ein weiterer Schritt war gewesen, herauszufinden, ob sich in Elísas, Sigvaldis und Ástrós’ Freundeskreis, in ihrer Verwandtschaft oder unter ihren Kollegen Menschen befanden, die schon einmal als gewalttätig aufgefallen waren. Sie fanden sechs. Abgesehen von einem waren sie alle wegen Körperverletzung gegen andere Männer angeklagt worden. Der Sechste war vor zehn Jahren wegen einer Vergewaltigung verurteilt worden, doch für die beiden Morde hatte er wasserdichte Alibis.

			Die Listen unter diesen Aspekten durchzugehen war eine zeitraubende Angelegenheit gewesen, zumal Elísa an einem Ort mit nicht gerade wenigen Kollegen gearbeitet und auch eine verhältnismäßig große Verwandtschaft gehabt hatte. Dasselbe galt für Sigvaldi. Und bei Elísa kamen Dutzende Personen dazu. Ástrós’ Liste war deutlich kürzer. Huldar mochte gar nicht daran denken, wie viel Zeit sie in diese Listen gesteckt hatten – völlig umsonst.

			Wo sie auch suchten, sie kamen nicht weiter. Die Proben von den Tatorten hatten nichts ergeben. Keine Fingerabdrücke, keine DNA – nichts, das ihnen den Weg wies. Die Gespräche mit Freunden und Bekannten hatten ihnen keine Erkenntnisse gebracht, genauso wenig wie all die Unterlagen und Dokumente, die sie durchgesehen hatten. Sie hatten auch in der Nachbarschaft der beiden Frauen geklingelt, doch niemand erinnerte sich an Motorradgeräusche zu den Tatzeiten. Elísas Handy war immer noch nicht aufgetaucht, entweder war es beseitigt worden, lag irgendwo mit leerem Akku in der Gegend herum oder es befand sich in den Händen des Mörders. Die SIM-Karte, über die er die SMS an Ástrós geschickt hatte, war in einem Hotel im Stadtzentrum gekauft worden, und sie hatten auch den Käufer ausfindig machen können: einen Briten namens Mika Linane, der tatsächlich existierte und sich an die Karte erinnerte. Er hatte seinen Sommerurlaub auf Island verbracht und die Karte wirklich in besagtem Hotel gekauft. Allerdings hatte er am letzten Tag auf der Insel sein Handy verloren, oder es war ihm gestohlen worden. Da es ein altes Gerät gewesen war und er die Karte ohnehin nicht mehr brauchte, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, den eventuellen Diebstahl zu melden. Er wollte seine Zeit lieber in der Blauen Lagune als auf einer Polizeistation verbringen. Wenn gewünscht, könnten das seine Freunde und Reisegefährten bestätigen. Und auch, dass er England seither nicht mehr verlassen hätte. Doch das hatte niemand für nötig befunden.

			Das Ermittlerteam hatte zudem alle Geschäfte abgeklappert, die das silberne Klebeband verkauften, doch niemand erinnerte sich an einen Großeinkauf in den letzten Monaten. Und auch davor nicht. Das deutete darauf hin, dass der Mörder in jedem Geschäft nur eine Rolle gekauft hatte, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Oder eine Reisetasche voll aus dem Ausland mitgebracht hatte.

			Bei einem Baumarkt war zwar Weihnachten vor gut einem Jahr ein ganzer Karton davon aus dem Lager gestohlen worden, aber da auch vieles andere verschwunden war, sah es nicht danach aus, dass die Diebe es explizit auf das Klebeband abgesehen hatten. Der Marktleiter meinte, dass sie überhaupt erst deutlich später bemerkt hätten, dass auch vom Klebeband etwas fehlte. Ein neuer Mitarbeiter hatte die Rollen in einen leeren USB-Stick-Karton gelegt, daher war ihnen der Verlust erst bei der Inventur zur Jahreswende aufgefallen. Die Diebe hatten wohl mit einer deutlich wertvolleren Beute gerechnet, denn ansonsten waren sie ziemlich professionell vorgegangen.

			Huldar hatte den Diebstahl in der Polizeidatenbank aufgerufen und den Polizisten befragt, der sich um den Fall gekümmert hatte. Der war überzeugt davon, dass es sich um mehrere Täter handelte und sie einen Lieferwagen verwendet hatten, um das Diebesgut in Sicherheit zu bringen. Der Fall war nicht aufgeklärt worden, und es gab auch keine konkreten Tatverdächtigen. Huldar war sich nicht sicher, ob dieser Baumarktraub etwas mit seinem Fall zu tun hatte. So ungeschickt, wie sich Ástrós’ Mörder mit dem Glasschneider angestellt hatte, handelte es sich bei ihm wohl kaum um einen versierten Einbrecher. Aber wissen konnte man natürlich nie. Die Rollen aus dem Baumarkt hätten locker gereicht, um die Köpfe von Elísa und Ástrós und noch einigen mehr zu umwickeln.

			Sie durften nicht die Augen davor verschließen, dass der Mörder ein Handy gestohlen und mit professioneller Glasschneideausrüstung in eine Wohnung eingebrochen war – eine gewisse Nähe zu gewöhnlichen kriminellen Machenschaften hatte er also auf jeden Fall. Einige Männer sahen gerade das Einbrecherverzeichnis nach möglichen Kandidaten durch. Suchkriterium war gewalttätiges Verhalten und jegliche Verbindung zu Gewalt.

			Während sich immer wieder neue Möglichkeiten auftaten, ließen sich zum Glück aber auch einige ausschließen. Zum Beispiel war Elísa keiner ausländischen Versicherung bekannt, daher war ein Mord aus finanziellen Beweggründen ausgeschlossen. Dasselbe galt für Ástrós. Zu ihr gab es zwar noch keine Bestätigung aus dem Ausland, aber da sie auch keine isländische Lebensversicherung abgeschlossen hatte, war eine Versicherung im Ausland eher unwahrscheinlich. Ástrós war kinderlos, so teilten sich ihre drei Geschwister das Erbe mit den zwei Brüdern ihres Ehemanns. Obwohl die Wohnung abbezahlt war und sie ein bisschen Geld auf dem Konto gehabt hatte, war nicht davon auszugehen, dass jemand von den Geschwistern sie wegen seines Teils am Erbe getötet hatte.

			Die Aufnahmen der Überwachungskamera an der Tankstelle, wo am Donnerstag wahrscheinlich Elísas Schlüssel gestohlen worden war, hatten sich als wertlos erwiesen: Irgendein Schlaukopf hatte die Kamera an den Zapfstationen nach oben gedrückt, sodass sie auf die Überdachung gerichtet war. Auf den Bildern der Kamera im Tankstellenshop sah man Elísa reinkommen, Eis aus der Truhe holen und an der Kasse warten, bis der Tank voll war. Sie schaute immer wieder nach draußen, zu den Kindern und demjenigen, der das Auto betankte, bezahlte mit ihrer Karte, verabschiedete sich und ging. Während sie im Shop war, kam niemand anders herein, und auch unmittelbar danach nicht. Nach den Bildern und Margréts Aussage ging Huldar nicht davon aus, dass Elísa den vermeintlichen Tankwart gekannt hatte. Laut Margrét hatte sie ihm lediglich den Schlüssel gegeben, an ein Gespräch oder eine vertraute Begrüßung konnte sie sich nicht erinnern. Wenn das wirklich ihr Mörder gewesen sein sollte, war er Elísa also nicht bekannt.

			Je ausufernder die Ermittlungen wurden, desto weniger Hoffnungen machte sich Huldar auf eine baldige Lösung des Falls.

			»Wenn du willst, kann ich recherchieren, welche Farbe die Helme dieser Männer haben. Vielleicht stellt sich ja heraus, dass einer von ihnen doch beide und nicht nur eine der Frauen gekannt hat.« Erla überflog die Liste der Motorradbesitzer. »Aber wenn ich ehrlich bin, finde ich es eher unwahrscheinlich, dass ein Mörder, der einen Motorradhelm als Tarnung nutzt, selbst Motorradfahrer ist.«

			»Das ändert aber nichts daran, dass wir die Liste durchgehen müssen.« Huldar rieb sich die trockenen Augen. »Wir checken auch gerade beim Zoll, wer sich über einen ausländischen Webshop einen Helm bestellt hat. Für den Fall, dass sich der Täter den Helm extra für diesen Zweck besorgt hat.« Huldar ließ die Hand sinken. »Außerdem haben wir Kontakt zu allen Geschäften im Land aufgenommen, die Motorradhelme verkaufen, und sie um eine Übersicht über alle Verkäufe in den letzten sechs Monaten gebeten. Zum Glück gibt es nur wenige Verkaufsstellen, hoffentlich liegen uns die Ergebnisse morgen oder übermorgen vor. Und dann gibt es offenbar vier Anzeigen für gebrauchte Motorradhelme auf bland.is.«

			»Er könnte ihn aber auch gestohlen haben.« Ríkharður klopfte unsichtbaren Staub von seinem Hemd.

			»Würdest du das recherchieren?« Huldar wusste, dass Ríkharður langsam keine große Lust mehr auf die Hinweise der Anrufer hatte. Auch Huldar hatte diese Aufgabe bei früheren Ermittlungen übernehmen müssen. Das war, wie eine Küche in Ordnung zu bringen. Sobald man die Spülmaschine angestellt hatte, tauchte die nächste schmutzige Tasse auf, und alles ging wieder von vorne los. War ein Anruf abgehakt, kam schon wieder ein neuer rein. Sobald der Mord an Ástrós durch die Medien ging, mussten sie mit einer zweiten Anrufflut rechnen. Erst dann würde es langsam ruhiger werden. Bis dahin musste Ríkharður die Zähne zusammenbeißen. »Wie läuft es denn überhaupt mit den Hinweisen?«

			»Ganz gut …« Er bemühte sich, zufrieden zu klingen, aber seine Augen sagten etwas anderes. »Bisher war nichts Hilfreiches dabei. Aber wer weiß.«

			»Was war das Lustigste oder Bescheuertste?« Erla neigte sich in Ríkharðurs Richtung.

			»Es sollen extrem abgefahrene Sachen dabei sein. Vorhin hat mir jemand erzählt, dass jetzt schon Leute anrufen, die meinen, über Radiosendungen Botschaften zu erhalten.« Huldar grinste.

			Ríkharður wirkte leicht verlegen. »Ja stimmt. Im Grunde ist noch nichts Gescheites dabei herausgekommen. Eine Frau meinte, Elísa an der Blauen Lagune aus einem vollen Touristenbus aussteigen gesehen zu haben, und sie ist fest davon überzeugt, dass die Gruppe hinterher ohne sie abgefahren ist. Sie scheint das Ganze missverstanden zu haben, sie meint, dass wir nach Elísa fahnden sollten, und hat vorgeschlagen, das Thermalbad nach ihrer Leiche abzusuchen. Ein Mann will mitbekommen haben, wie sie auf dem Laugavegur einen Parkscheinkontrolleur angegriffen hat. Sie seien dann beide verhaftet worden, einen Tag nach Elísas Tod.«

			»Bist du denn all dem nachgegangen?« Wenn das die schlimmsten Beispiele waren, war Ríkharður ja gar nicht so arm dran. Vielleicht waren die fleißigsten Anrufer inzwischen dazu übergegangen, die Berichte über solche Fälle im Netz zu kommentieren, statt die Polizei bei den Ermittlungen zu stören. »Hat jemand schon nachgesehen, ob es im Internet Kommentare zu dem Fall gibt? Es ist durchaus möglich, dass sich dort etwas findet, das wir bisher übersehen haben.«

			»Im Internet habe ich jetzt noch nicht speziell danach gesucht.« Ríkharður klang, als hätte er das Gefühl, ein totaler Versager zu sein. Er schluckte betreten und meinte dann: »Elísas Verhaftung scheint nicht stattgefunden zu haben. Weder sie noch sonst jemand ist wegen Handgreiflichkeiten gegenüber einem Parkscheinkontrolleur aufgefallen. Nicht vor und nicht nach ihrem Tod.« Ríkharður wirkte beinahe frustriert. »Elísa scheint wirklich eine Musterbürgerin gewesen zu sein, aber das muss ich euch ja nicht sagen. Genau wie Ástrós.« Ríkharðurs Miene nach gefiel ihm das. Ob er sich genauso ins Zeug gelegt hätte, wenn die ermordeten Frauen nicht so anständig gewesen wären?

			»Was ist mit diesen Radiosendungen? Das muss ein lustiges Telefonat gewesen sein.« Erla rückte noch näher an Ríkharður heran, als wollte sie ihn damit zum Weitererzählen anspornen.

			»So weit bin ich nicht gekommen. Ich habe beschlossen, dich beim Wort zu nehmen, Huldar, und mir solche Anrufe bis ganz zum Schluss aufzuheben. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass da etwas Gescheites dabei herauskommt.«

			»Ja, aber man kann nie wissen.« Huldar schwieg. Solange es keinen Verdächtigen gab, konnte man unmöglich wissen, was wichtig und was reine Zeitverschwendung war. Sie hatten keine andere Wahl, als allen Spuren nachzugehen. Anrufe von Bürgern mit eingeschlossen. »Wir dürfen zum Beispiel nicht vergessen, dass der Völkermord in Ruanda in gewisser Weise nach Anweisungen aus dem Radio stattgefunden hat. Den Hutu hat man befohlen, alle Tutsi umzubringen, die ihnen über den Weg laufen. Was sie dann ja auch getan haben.«

			Ríkharður wirkte nicht erfreut über Huldars Einwand. Er hatte wohl gehofft, darum herumzukommen, diesem Hinweis nachzugehen. Mit allem, was nicht zu hundert Prozent in der Realität verankert war, hatte er so seine Schwierigkeiten. Aber sie bekamen so viel Unlogisches und Absurdes und für normale Leute nicht Nachvollziehbares auf den Tisch – es war schwer, sich daran zu gewöhnen. Die Welt war nicht so logisch und geordnet wie er.

			»Selbstverständlich werde ich dem nachgehen. Aber ich dachte, du hättest gesagt, dass wir alles Übernatürliche hintanstellen.«

			Ríkharður schien eingeschnappt zu sein, Huldar hatte jedoch weder Zeit noch Lust, jetzt auf seine Befindlichkeiten einzugehen. Er seufzte, schüttelte leicht resigniert den Kopf und wechselte das Thema. »Hört mal. Seid ihr nicht auch der Meinung, dass es – auch wenn im Moment nichts dafür zu sprechen scheint – eine Beziehung zwischen dem Mörder und Elísa und Ástrós geben muss? Oder zwischen ihm, Sigvaldi und Ástrós?«

			Ríkharður und Erla warfen sich einen Blick zu, der Huldar gar nicht gefiel. Als wollten sie sagen, dass er sich seiner Sache doch ohnehin sicher sei. »Doch, das würde ich auch sagen.« Erla war wieder einmal schneller, Ríkharður stimmte ihr zu.

			Wie um seinen Fehler auszubügeln, sprach Huldar besonders entschieden weiter: »Für den ganzen Aufwand, den der Mörder betreibt, kann es keine andere Erklärung geben, als dass er die Frauen bestrafen will, in Elísas Fall möglicherweise auch ihren Ehemann. Wenn wir wissen, wofür, sind wir einen gewaltigen Schritt weiter. Wahrscheinlich für etwas, das sie dem Mörder vermeintlich angetan oder was sie sonst irgendwie verbrochen haben. Sexuelle Beweggründe scheinen ja nicht dahinterzustecken, obwohl das Ganze natürlich etwas extrem Sadistisches hat.«

			Erla räusperte sich. »Na jaaa … Würde jemand, der tötet, um seine sadistische Lust zu befriedigen, nicht erst recht wahllos töten? Welche Rolle spielt es, wer leidet, wenn das Foltern selbst das Ziel ist?«

			»Dem muss ich zustimmen.« Ríkharður stieg das Blut in die weißen Wangen. Er presste seine Lippen aufeinander, sodass fast nur noch ein weißer Strich zu sehen war. Es widersprach seinem Hang zur Unterwürfigkeit, anderer Meinung zu sein als sein Vorgesetzter, aber es fiel ihm auch schwer, etwas vorzugeben, von dem er selbst nicht überzeugt war. »Welche Rolle spielt es für so jemanden, wen er foltert?«

			»Wahrscheinlich gar keine. Es sei denn, gewisse Typen geben ihm einen besonderen Kick. Aber Elísa und Ástrós sahen sich weder ähnlich noch waren sie im selben Alter. Abgesehen davon, dass es beides Frauen waren, hatten sie nichts gemein. Aber lassen wir das. Was ich sagen will, ist, dass nicht Sadismus allein der Grund für die Morde gewesen sein kann. Der Mann muss sie gekannt haben, oder es muss irgendwelche Verstrickungen zwischen ihnen gegeben haben. Wenn der Täter einfach nur nach einer Möglichkeit gesucht hätte, sein Bedürfnis auszuleben, andere zu verletzen, hätte er sich dann nicht mehr Zeit dafür genommen? Es so weit in die Länge gezogen wie möglich und den Frauen möglichst lange Schmerzen zugefügt? Bei Elísa ist der Tod laut Obduktion ziemlich schnell eingetreten, nachdem er den Staubsauger eingeschaltet hat. Bei Ástrós sah es zwar etwas anders aus, da hat der Lockenstab schon eine Weile gebraucht, ihr die Kehle und die Atemwege so zu verbrennen, dass sie erstickt ist. Aber wenn Sadismus die Triebfeder gewesen wäre, hätte er die Frauen noch deutlich anders und deutlich langsamer umbringen können.« Huldar schob die Erinnerung an all das Widerwärtige, das er im Obduktionsbericht gelesen hatte, von sich.

			»Meinst du, sie länger quälen? Vielleicht sogar tagelang?« Wie immer brachte Erla es auf den Punkt.

			»Ja. Genau das meine ich. Ich finde seine Methoden natürlich genauso abstoßend wie ihr. Aber sie sind weit entfernt von entsprechenden Morden an Frauen, die aus rein sadistischen Beweggründen begangen werden. Bei solchen Morden werden die Frauen fast ausnahmslos entführt, der Mörder lockt sie in sein Haus oder Auto und bringt sie an einen entlegenen Ort, zu dem nur er Zugang hat. Und dann zögert er die Todesstunde so lange wie irgend möglich hinaus. Diese Art von Mörder bringt das nicht schnell hinter sich, und sie tut es auch nicht wie bei Elísa und Ástrós während eines Einbruchs.«

			»Hast du konkrete Beispiele?« Erla verzog das Gesicht.

			Huldar wollte schon ansetzen, einige Fälle aufzuzählen, doch dann überlegte er es sich anders. Es reichte schon, darüber gelesen zu haben, um das Blut vom Bildschirm tropfen zu sehen. »Diese Fälle sind wirklich widerlich. Und wer weiß, ob das alles stimmt, was ich gelesen habe.« Huldar warf einen Blick auf die Armbanduhr, die ihm sein Vater zum Abschluss der Polizeischule geschenkt hatte. Obwohl sonst fast niemand mehr eine Uhr trug, kam er seinem Vater zu Ehren fast täglich damit zur Arbeit.

			»Und was ist mit den Nachrichten, die er hinterlassen hat?« Die Botschaften, die mit dem Mord an Ástrós zu tun hatten, kannte Ríkharður auswendig; für die Nachrichten bei Elísa musste er einen Zettel aus der Tasche holen. »106–16, 3–53, 26–9, 53, 6, 1, 99 . 25–7, 53, 43–6 . 106–16, 3–53, 26–9, 53, 6, 1, 63–92, 25–7 und Nun sage mir: 53, 16, 22–53 . 32, 4, 7 . 34 , 3, 32, 37–5 . 66–39, 4–5, 7, 7 . 10, 1, 42–8, 26–9, 7?« Er sah von seinem Zettel auf. »Das deutet doch darauf hin, dass der Täter noch ein Hühnchen mit den Frauen zu rupfen hatte, wenn ich das so sagen darf.« Ríkharður rutschte auf seinem Stuhl herum und entspannte dabei ein wenig den kerzengeraden Rücken. Als er eine neue Sitzposition gefunden hatte, saß er wieder genauso stocksteif wie vorher.

			»Mir sind diese Botschaften irgendwie suspekt.« Erlas Rücken war im selben Maße krumm, wie Ríkharðurs steif war. Vor einigen Monaten hatte Egill einen Ergonomiker engagiert, der das Kommissariat auseinandernehmen sollte. Das Ziel war gewesen, ein gesünderes Arbeitsumfeld zu schaffen, doch die Aktion hatte sich für die Mitarbeiter als reine Zeitverschwendung erwiesen. Zumindest war es den meisten schwergefallen, normal zu arbeiten, während ein mit Diktiergerät und Notizblock bewaffneter Mann um die Schreibtische herumschwänzelte. Gebracht hatte das Ganze jedenfalls nichts, zwei Tage nach dem Haltungskurs saßen alle wieder wie vorher: Ríkharður kerzengerade und andere krumm. Die Gel-Mousepads landeten in Schubladen, und die Fußstützen wurden in die Ecke getreten. Erla hatte noch nicht einmal zwei Tage ausgehalten. Trotz ihrer verletzten Schulter. Vielleicht aber auch gerade wegen ihr. »Ich meine, warum verdammt noch mal eine Nachricht hinterlassen? Jetzt sagt nicht, dass er tief in seinem Inneren geschnappt werden will. Das glaube ich einfach nicht.«

			»Ja, da hast du recht.« Huldar durchwühlte einen Stapel Papier nach den Kopien der Briefe, die sie am Tatort gefunden hatten. »Vielleicht macht er sich über uns lustig. Fühlt sich der Polizei gegenüber so überlegen, dass er meint, das ohne Risiko tun zu können.«

			Erla verzog das Gesicht. »Meinst du? Ich glaube eher, dass er uns damit verwirren will. Hat da schon mal jemand dran gedacht?«

			»Nonsens-Botschaften?« Ríkharður machte ein Gesicht, als hätte er etwas Verfaultes gerochen. »Ist das nicht ein bisschen zu weit hergeholt?«

			Huldar antwortete nicht sofort. Er fand Erlas Gedanken gar nicht so dumm. »Das könnte gut sein und würde auch dazu passen, wie vorsichtig der Mörder sonst ist. Wie kann es sein, dass er so penibel darauf achtet, keine Spuren zu hinterlassen, aber dann Botschaften drapiert, von denen er wissen müsste, dass sie in unseren Händen landen? Er glaubt wohl kaum, dass wir die übersehen. Das wäre schon bescheuert. Aber warum lässt er sie überhaupt zurück?« Huldar merkte, dass er den Faden verlor. Was ging in diesem Mann vor? »Wenn die Nachrichten etwas über seine Beweggründe verraten, könnten sie uns dabei helfen, ihn am Ende doch zu schnappen. Dann hätte unser Mann einen fatalen Fehler begangen, aber das passt eigentlich nicht zu ihm. Guter Punkt, Erla.«

			»Es sei denn, die andere Theorie stimmt.« Ríkharður vermied es, Erla anzusehen. Sicher wollte er ihrem triumphierenden Blick nicht begegnen. »Dass er uns provoziert. Uns für absolute Idioten hält.«

			»Wenn nicht bald etwas passiert, könnte er damit auch recht haben.« Huldar stand auf. »Ich brauche einen Kaffee.« Schon wieder ploppte eine Erinnerung auf seinem Bildschirm auf. Diesmal an die Mitarbeiterplanung für die nächsten sechs Monate. Er schaltete den Bildschirm aus. Warum zur Hölle hatte er diese sogenannte Beförderung nicht einfach abgelehnt? Er fühlte sich, als hätte man ihn in eine Tonne voller Formulare gestopft. »Ich glaube, ich mache für heute Schluss. Ich kann mich einfach nicht mehr konzentrieren und brauche mal eine Pause. Vielleicht solltet ihr das auch tun.«

			Sein Vorschlag bekam nicht die erhoffte Resonanz. Ganz im Gegenteil – sie sahen ihn an, als hätte er sie verraten. Die beiden stressten ihn. Aber wenn er ehrlich war, rührte seine Gereiztheit eher vom Stand der Ermittlungen, der ihm wirklich Magenschmerzen bereitete.

			»Bis morgen. Falls etwas passieren sollte, ruft an. Und gebt mir Bescheid, falls Interpol sich wegen der Übersetzung der Botschaften meldet. Schickt mir einfach eine SMS, ich weiß nicht, ob ich ans Telefon gehe.« Er hatte beschlossen, bei Freyja vorbeizuschauen. Und das ging weder Ríkharður noch Erla etwas an.

		


		
			27. KAPITEL

			Es brachte nichts, weiter zu heulen. Die Tränen konnten ohnehin nirgendwohin fließen und brannten nur. Halli hatte versucht, den Kopf an der groben Wand zu reiben, aber dabei hatte er sich bloß das bisschen Haut wund gescheuert, das nicht mit Klebeband bedeckt war. Er wusste nicht, wie oft der Mann es ihm um den Kopf gewickelt hatte, nach sechs Runden hatte er aufgehört zu zählen, da war der Druck so groß geworden, dass er nicht mehr klar hatte denken können. Inzwischen wusste er, dass das dicke Klebeband zu fest gewickelt war, als dass er es ohne die Hilfe seiner Hände herunterbekommen würde. Am schlimmsten fühlte sich sein rechtes Ohr an, es brannte wie die Hölle. Wenn er hier rauskam, brauchte er mit Sicherheit einen Schönheitschirurgen. Falls er rauskam.

			Schon wieder musste er weinen. Nicht nur, dass die Tränen in den Augen brannten, auch seine Nase füllte sich dadurch mit Schleim. Den Mund hatte man ihm gestopft und auch noch zugeklebt, daher konnte er nur durch die Nase atmen. Er wollte nicht in Rotze ersticken.

			Er wollte überhaupt nicht ersticken, Punkt.

			Das musste er sich immer wieder in Erinnerung rufen, jetzt, wo die Versuchung so groß war, einfach einzuschlafen und die Schmerzen ein für alle Mal los zu sein. Alles tat ihm weh. Ein paarmal war er eingenickt, aber beim Aufwachen waren die Schmerzen noch schlimmer gewesen. Daher musste er sich unbedingt wach halten. 

			Seine Hände spürte er schon gar nicht mehr. Sie waren hinter seinem Rücken mit Kabelbindern gefesselt, die so tief in die Handgelenke einschnitten, dass kein Haar mehr dazwischenpasste. Zur Sicherheit hatte der Mann ihm das Scheißklebeband auch noch um die Hände gebunden, sodass er keine Chance hatte, die Fesseln loszuwerden, selbst wenn er ein geeignetes Werkzeug fand. Zuerst hatte ihm das noch Hoffnung gemacht – das musste doch heißen, dass da drinnen irgendetwas war, das ihm nützlich sein konnte. Doch nachdem er auf seinem wunden Hintern ein paarmal vor und zurück gerutscht war, hatte er diese Hoffnung aufgegeben.

			Aber was wusste er schon. Er sah absolut nichts, konnte nicht tasten und daher auch nicht gezielt suchen. Auch seine Fußgelenke und Knie waren zusammengebunden.

			Möglicherweise war ihm doch irgendetwas entgangen. Vielleicht lohnte sich noch eine weitere quälende Rutschpartie. Allein beim Gedanken an die Schmerzen schauderte es ihn. Halli schnäuzte sich kräftig und merkte, dass der Rotz auf seiner Brust landete, aber das war ihm egal. Seine einzige Sorge war, dass ein Fremder, der ihn finden und den ganzen Dreck auf ihm sehen würde, die Tür schnell wieder zuknallen und das Weite suchen würde.

			Gierig atmete er durch die Nase ein, und einen kurzen Moment lang verspürte er so etwas wie Wohlbefinden. Er versuchte, diesen Augenblick zu genießen, doch er währte nicht lange. Schon wieder sammelte sich Schleim in seiner Nase. Er setzte sich zurecht und erntete dafür ein fieses Brennen in den Handgelenken. Wenigstens wusste er dadurch, dass seine Hände noch nicht gänzlich abgestorben waren.

			Wie lange saß er hier schon? Einen Tag? Zwei? Drei? So lange wahrscheinlich noch nicht, dann wäre er hungriger. Aber durstiger konnte man nicht sein, so viel war sicher. Wie lange überlebte man ohne Wasser? Zwei, drei Tage? Vier, fünf? Wahrscheinlich weniger. War das sein Plan? Ihn gefesselt verdursten zu lassen? Der Mann hatte sich schon ewig nicht mehr blicken lassen. Obwohl Halli ihm am liebsten nie mehr begegnen würde, war der Gedanke, dass er nicht mehr wiederkommen würde, noch schlimmer. Deutlich schlimmer.

			Wenn er doch noch einmal kommen, ihm das Klebeband vom Mund nehmen und ihm etwas zu trinken geben würde, dann würde Halli ihm versprechen, ihn niemals zu verraten, wenn er ihn gehen ließ. Er würde ihm schon klarmachen, dass er sich auf ihn verlassen konnte. Zumal er ja auch gar nichts davon hätte, ihn zu verraten.

			Letzteres sollte er besser doch nicht sagen. Damit würde er ja andeuten, dass er seine Meinung noch ändern und ihn doch der Polizei melden könnte. Statt auf dem Hintern herumzurutschen und nach etwas zu suchen, das es hier sowieso nicht gab, sollte er die Zeit besser nutzen, um sich zu überlegen, was er sagen wollte, wenn der Mann kam. Falls er noch einmal kam. Und falls er ihm das Klebeband vom Mund nahm.

			Diesmal schnaubte Halli so kräftig, dass der Rotz in hohem Bogen aus der Nase flog und ausnahmsweise nicht auf seiner Brust landete. Vielleicht hatte er seine Hosenbeine getroffen. Oder die Schuhe. Selbstmitleid packte ihn. Er zuckte und befürchtete kurz, einen epileptischen Anfall oder Schüttelfrost zu bekommen. Er wusste zwar nicht genau, wie sich Schüttelfrost anfühlte, aber er ging davon aus, dass es einen dann durch den ganzen Körper fuhr, wie bei einem Stromschlag. Konnte man daran sterben? Eher nicht, so warm, wie es hier war. Wenn, dann würde er eher vor Hitze als vor Kälte sterben, wenn er bis dahin nicht schon verdurstet war. Es sei denn, er bekam die Gelegenheit, den Mann noch umzustimmen.

			Schon wieder stiegen ihm Tränen in die Augen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Das war so erbärmlich. Und ungerecht. Womit hatte er das verdient? Die Nase füllte sich schon wieder, doch als er den Schleim loswerden wollte, floss er nur am Klebeband hinunter und tropfte vom Kinn auf die Brust. Es war so ungerecht.

			War das wirklich die Strafe dafür, dass er bei einem dummen Streich mitgemacht hatte? Er hatte nichts getan, was dieses Schicksal rechtfertigte. Gut, er hatte dem Mann seine Anlage verkauft, ihm gezeigt, wie man eine Sendung timte und rausschickte, hatte das Handy und den Slip in Karls Auto gemogelt und ja, er hatte den Schlüssel gemopst. Aber mehr nicht. Der Mann hatte gesagt, dass es ein Streich sei, den irgendein enger Freund Karl spielen wolle, und hatte ihm das Versprechen abgenommen, nichts zu verraten.

			Aber er hätte schon merken müssen, dass etwas an dem Mann nicht ganz koscher war, schon allein an seiner Stimme war herauszuhören, dass mit ihm nicht zu spaßen war, falls man sich nicht an die Abmachung hielt. Noch dazu hatte er die Hälfte des Geldes einbehalten, das er Halli für seine Hilfe und die Geräte versprochen hatte, den Rest bekäme er hinterher. Aber nur, wenn er die Klappe hielt. Das hatte gereicht, um Halli zum Schweigen zu bringen.

			Spätestens jetzt war er gezwungen, der Realität in die Augen zu blicken, die er von Anfang an befürchtet hatte: Der vermeintliche Streich hatte nichts mit einem harmlosen Scherz unter Freunden zu tun. Das war ihm endgültig klar geworden, als der Mann bei ihm vorbeigekommen war und ihn in sein Auto gelockt hatte. Am Ziel angekommen, hatte er ihn gezwungen, seinen Eltern eine SMS zu schreiben, dass er zu einem Wochenendhaus fahren wolle, wo es keinen Empfang gäbe. In diesem Moment war ihm alles klar gewesen. Wenn er nicht so verängstigt gewesen wäre, hätte er aus dem Auto springen und abhauen können. Wie konnte er nur so dumm sein? Und überhaupt: Warum hatte er die Tür aufgemacht, als der Mann zu ihm nach Hause gekommen war?

			Tief in seinem Inneren wusste er die Antwort. Er hatte gehofft, den Mann sagen zu hören, dass er sich keine Sorgen machen solle, der Streich sei vorbei und er bekäme bald den Rest des Geldes. Das er so dringend brauchte. Die erste Hälfte war komplett für seine Schulden, eine neue Jacke, neue Schuhe und die Anzahlung für einen Computer draufgegangen, den er bald abholen konnte. Dann musste er den Rest bezahlen. Nur aus diesem Grund hatte er die Tür geöffnet. So einfach war das gewesen: Geld. Derselbe Grund, aus dem er alle Zweifel ignoriert hatte und seinem Freund in den Rücken gefallen war.

			Plötzlich hatte er nur noch einen Gedanken: Steckte Karl vielleicht in derselben Situation wie er? War es von Anfang an die Absicht des Mannes gewesen, an ihn heranzukommen? Nein, verdammt. Wozu auch? Um ihn zu töten?

			Halli versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass der Mann zum Morden fähig war. Wenn dem so war, befand er sich jetzt wirklich in großer Gefahr, und Karl natürlich auch. Er hatte zwar keine Ahnung, warum jemand seinen Freund töten sollte, aber das war jetzt auch unwichtig. Im Moment beschäftigte Halli am meisten, dass der Mann einen Grund hatte, ihn aus dem Weg zu schaffen: Halli könnte ihn verraten. Man würde ihm sicher nicht glauben, aber immerhin bestand die Möglichkeit, daher wollte der Mann kein Risiko eingehen.

			Wenn er doch nur die Gelegenheit bekäme, mit ihm zu reden. Er würde ihm hoch und heilig versprechen, die Klappe zu halten, und das auch wirklich tun. Selbst wenn der Mann Karl umbringen sollte. Halli würde dichthalten.

			Er horchte auf. Was war das? Motorengeräusche? Er musste die Nase frei kriegen, hatte aber Angst, etwas zu verpassen. Daher atmete er einfach nur durchs rechte Loch, das linke war so gut wie zu. Dann hörte er, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde und die Kette rasselte, die der Mann um die beiden Türgriffe gelegt hatte, als er ihn hierher gelotst hatte. Er hatte ihm weisgemacht, die Radioanlage würde sich hier befinden und streiken, Halli sollte ihm helfen, sie wieder in Gang zu bringen, und bekäme dafür noch ein bisschen Extrakohle. Erneut war ihm die Gier zum Verhängnis geworden.

			Bevor die Tür aufging, schnäuzte Halli noch schnell seine Nase frei. Das wollte er lieber nicht vor dem Mann tun. Was natürlich völlig übertrieben war, aber er konnte gerade einfach nicht klar denken.

			Ein Schalter klickte. Halli sah nichts, aber er ging davon aus, dass er im Dunklen gesessen hatte. Komischerweise ein angenehmer Gedanke. So war es leichter, sich damit abzufinden, dass er nichts sah, als wenn er blind im Hellen sitzen müsste.

			Die Schritte des Mannes kamen näher, bis er vor ihm stand. Halli hatte das Gefühl, dass der Mann sich zu ihm hinunterbeugte. Angespannt wartete er darauf, dass er etwas sagte. Hoffentlich würde er ihm etwas zu trinken geben.

			»Da bist du ja. Was hab ich ein Glück gehabt, dass du mir über den Weg gelaufen bist.« Diesen sarkastischen Ton hörte Halli zum ersten Mal, und er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Gutes? Er gab ein paar Töne von sich und hoffte, dass der Mann seinen Wunsch verstand, etwas zu sagen, doch er klang eher wie ein Schwein, das mit zugebundenem Rüssel gegen den Schlachter kämpfte.

			»Ich glaube, dein Ohr ist fast durchgerissen.« Jetzt klang die Stimme wieder so, wie Halli es gewohnt war. Aber trotzdem gedämpft, als würde er durch eine Maske sprechen. Noch einmal versuchte Halli, sich zu äußern, doch er brachte nur ein klägliches Jaulen heraus. »Mit dem oberen Teil kannst du nichts mehr anfangen. Mit dem unteren auch nicht.« Der Mann seufzte. »Und auch mit sonst nichts.« Er schwieg. Kurz darauf waren wieder Schritte zu hören, diesmal entfernten sie sich. Dann machte es klack, und Halli befürchtete schon, dass das der Lichtschalter gewesen war und der Mann gehen wollte, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, um Gnade zu bitten. Als verzweifelten Versuch, die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu lenken und ihn zum Umkehren zu bewegen, wollte er schon den Knebel hinunterwürgen. Doch dann wurde ihm klar, dass der Mann nicht das Licht ausgemacht, sondern etwas in eine Steckdose gesteckt hatte. Nur was bloß?

			Die Schritte näherten sich, und schon stand der Mann wieder bei ihm. Halli begann erneut zu zittern, erst vor Angst und dann vor Schmerzen, als der Mann an seinem verletzten Ohr riss. Wenn der Plan war, ihm ein Pflaster darauf zu kleben oder einen Verband anzulegen, stellte er sich wirklich dumm an. Doch der Mann hatte offenbar anderes vor. Halli spürte etwas Eiskaltes an seinem zerfetzten Ohr, eiskalt und scharf. Er quiekte, so laut es ging – vergeblich. Also schwieg er und versuchte, still zu sein, vielleicht lag es an seinem unkontrollierten Zittern, dass der Mann sein Ohr getroffen hatte. Er wollte es doch nicht noch mehr verletzen? Vielleicht war das nur eine Schere, mit der er das Klebeband lösen wollte. Vielleicht bekam er jetzt die Möglichkeit, den Mann zu bitten, ihn zu verschonen. Halli bemühte sich nach Kräften, ruhig zu sitzen und keinen Mucks von sich zu geben. Das musste er. Es stand so viel auf dem Spiel. Alles stand auf dem Spiel.

			Also saß Halli ruhig und schwieg.

			»So gefällt mir das schon besser. Vielen Dank. Das macht mir das Leben deutlich leichter.«

			Halli rechnete damit, dass ein Messer oder eine Schere unter das Klebeband fuhr und zu schneiden begann. Doch die Berührung traf ihn an einer ganz anderen Stelle und entpuppte sich als etwas völlig anderes. Die brennende Ohrmuschel war schlagartig vergessen, als ihm ein furchtbarer Schmerz geradewegs in den Kopf fuhr. Er hörte ein Klacken. Alles, was er bis dahin durchgemacht hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was dann kam.

		


		
			28. KAPITEL

			Karlotta ging nicht ran. Nachdem er es sechsmal hatte klingeln lassen, war Huldar der Meinung, das Gebot der Höflichkeit erfüllt zu haben, und atmete auf. Sie sah ja, dass er zurückgerufen hatte, und ließ es hoffentlich dabei bewenden, vergaß ihr Anliegen, und er war aus dem Schneider.

			Leider war das die unwahrscheinlichste Fortsetzung der traurigen Geschichte ihrer Beziehung, die auf einer schmuddeligen Toilette begonnen hatte. Deutlich wahrscheinlicher war, dass Karlotta bei irgendeinem Meeting war oder anderweitig beschäftigt und sich meldete, sobald sie Luft hatte. Huldar hatte richtig Angst vor dem Gespräch; er brauchte sich Karlotta nur vorzustellen, um ein unwohles Gefühl zu bekommen. Mit ihrer Person hatte das nichts zu tun, es lag allein an ihm.

			Karlotta erinnerte ihn daran, was für ein Arschloch er gewesen war.

			Es hatte es geschafft, ihr nach dieser Sache aus dem Weg zu gehen, und er wäre nicht traurig drum, ins Gras zu beißen, ohne jemals wieder Kontakt zu ihr gehabt zu haben. Schon allein der Versuch, sie anzurufen, hatte seine Magensäure in Aufruhr versetzt. Die beiden Tabletten gegen Sodbrennen, die er eingeworfen hatte, hatten leider nicht geholfen. Erst mit einem Nikotinkaugummi ging es ihm ein wenig besser. Gut genug, um an Bewegung zu denken. Er verließ das Auto und lief in den dunklen Winterabend.

			Er ging nicht direkt zur Haustür, sondern wollte sich von hinten ans Haus schleichen, um zu testen, ob er vom Polizisten unbemerkt hineinkommen würde. Nach dem, was er aus der Ferne gesehen hatte, dürfte das nicht schwer werden. Der Polizist saß zwar im Streifenwagen gleich vor dem Haus. Auf den ersten Blick wirkte alles vorbildlich, aber der bläuliche Schimmer im Auto deutete darauf hin, dass er vor allem im Internet surfte.

			Huldar hatte weit genug entfernt geparkt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und gelangte ungesehen durch zwei anliegende Gärten hinter Freyjas Haus. Die Zäune dazwischen wären beim Darüberklettern beinahe zusammengebrochen. Freyjas Haus war nicht das einzige in der Straße, das langsam, aber sicher verfiel. Obwohl sich ihr Garten in noch schlimmerem Zustand befand als bei den Nachbarn. Aus dem Schnee ragte Müll; in der Ecke lag ein umgekippter kleiner Gasgrill von der billigsten Sorte. Eine alte, rostige Schaukel schwang langsam im Wind. Kein Wunder, dass Tischler Jónas aus Egilsstaðir es ihr angetan hatte. Der gute Mann hätte sich hier durchaus nützlich machen können.

			Vorsichtig lugte Huldar um die Hausecke. Der Polizist war immer noch mit seinem Handy beschäftigt. Wie erwartet kam Huldar ungesehen an die Haustür. Statt zu klingeln, ging er zum Bürgersteig, diesmal bemühte er sich nicht, leise zu sein. Völlig entgeistert starrte der Polizist ihn an, immer noch das Handy in der Hand.

			Der Polizist grüßte Huldar, seine Stimme zitterte, während er gleichzeitig versuchte, das Handy auszudrücken. Er ließ Huldar nicht aus den Augen. »Waren Sie drinnen?«

			»Nein. Ich wollte mal testen, wie gut das Haus bewacht wird.« Er betrachtete das Handy. »Gibt’s was Spannendes im Internet?«

			»Ähm … nein. Ich bin nur kurz mal abgedriftet.« Der junge Polizist war knallrot geworden.

			»Würden Sie bitte ordentlich Ihren Job machen. Ich gehe jetzt rein, um die Lage zu checken und mit der Frau zu sprechen. Wenn ich wieder rauskomme, will ich nicht an die Scheibe hämmern müssen, um Kontakt mit Ihnen aufzunehmen.«

			»Nein. Natürlich nicht. Ich lasse das Haus nicht mehr aus den Augen.«

			Auf dem Weg zum Haus hörte Huldar, wie das Fenster hochfuhr. Bevor er ins Haus ging, drehte er sich noch einmal um – nicht dass der Kerl schon wieder mit seinem Handy beschäftigt war. Doch der schaute ganz konzentriert in Huldars Richtung.

			Am Eingang konnte man vor lauter Werbeblättern und Zeitungen kaum einen Schritt tun. Huldar fegte sie zur Seite, um an die Klingeln zu kommen. Freyjas Name stand auf einem relativ neuen Schild. Wieder einmal wunderte er sich, warum sie in diesem Haus wohnte. Aber nach Erlas Fauxpas konnte er sie nicht mehr danach fragen. Das hätte er tun können, als er das erste Mal hier gewesen war, aber damals hatte er nicht auf die Umgebung geachtet. Das Sodbrennen machte sich wieder bemerkbar, als er daran dachte, wie sie ihn gebeten hatte, sich die verzogene Badezimmertür anzusehen. Er hatte die Hand auf den Rahmen gelegt, sie einmal nach oben und einmal nach unten gleiten lassen und versucht, dabei möglichst professionell auszusehen. Glücklicherweise hatte sie schnell das Interesse verloren und sie beide schnell andere Dinge im Kopf gehabt als Tischler- und Reparaturarbeiten. Hoffentlich erinnerte sie sich nicht mehr daran.

			»Hallo?« Durch die Gegensprechanlage klang Freyjas Stimme blechern und hohl.

			»Ja, hallo. Hier ist Huldar. Kann ich kurz mit dir reden, ist alles gut bei euch?«

			Sie gab keine Antwort, und er befürchtete schon, dass sie ihn nicht hereinlassen würde, doch dann summte das Schloss. Auf dem Weg nach oben überlegte er sich, was er sagen wollte. Besonders wichtig war der Einstieg, gerade angesichts der Tatsache, wie kolossal er es bisher vermasselt hatte.

			Freyja stand mit verschränkten Armen und eisigem Blick in der Tür. Sie trug eine enge Jeans und ein T-Shirt, Ringelsocken, die in flauschigen rosa Hausschuhen verschwanden, und hatte ihr helles, gewelltes Haar zu einem hohen Knoten auf dem Kopf zusammengebunden. Der Dutt stand ihr überhaupt nicht, aber er ließ sie größer wirken. Sie war ganz offensichtlich nicht auf Besuch eingestellt. »Hallo.«

			Huldar lächelte und tat so, als hätte er den kühlen Empfang nicht bemerkt. »Hi.« Er ging auf sie zu und stand wie ein Esel vor ihr. »Darf ich reinkommen? Wir müssen ein paar Dinge durchgehen, ich verspreche, es dauert nicht lange.«

			Freyja kniff die Augen zusammen und schien abzuwägen, ob sie ihm vertrauen konnte. Sie war ausgebildete Psychologin, daher hatte Huldar allen Grund, zu befürchten, dass sie ihn durchschaute. Doch dann trat sie zur Seite und ließ ihn herein. Ob sie auf die Notlüge reingefallen war oder keine Lust hatte, sich zu zanken, konnte er nicht abschätzen. Aber das war auch egal, Hauptsache, er war drinnen. Sie sagte ihm, dass er die Schuhe anlassen könne, und als er seine Jacke auszog, tauchte Mollý auf. Die Hündin versuchte, ihn zu beschnuppern und stieß ihm dabei mehrfach mit ihrer steifen Krause gegen die Beine. Endlich lächelte Freyja. Aber nicht die unbeholfenen Versuche des Tieres schienen sie zu freuen, sondern Huldars schmerzverzerrtes Gesicht. Das hatte er wohl verdient.

			Als er in der Diele stand, schaute Margrét aus der Schlafzimmertür. Sie legte den Kopf schief und starrte ihn an. Das machte es ihm nicht leichter. »Hallo, Margrét.«

			»Warum bist du hier?« Margrét reagierte nicht auf die Begrüßung. »Du bist der Polizist.«

			»Ja. Ich bin Polizist. Ob ich der Polizist bin, weiß ich nicht.«

			»Doch, du bist der Polizist. Das weiß ich noch. Der Polizist, der mich unter dem Bett hervorgezogen hat.« Margrét war nicht anzusehen, ob sie ihm dankbar oder böse war. Huldar hatte genug über Kinder gelernt, um zu wissen, dass ihre Gedanken nicht immer dieselben Wege gingen wie die der Erwachsenen. Vielleicht meinte sie, dass nichts von alldem wahr geworden wäre, wenn sie nur weiter dort hätte liegen dürfen.

			»Ja. Der Polizist bin ich. Da hast du recht. Kluges Mädchen.« Er erinnerte sich daran, wie sie unter dem Bett die Augen zugekniffen und sie auch nicht geöffnet hatte, als er sie zu sich gezogen und auf den Arm genommen hatte, um ihr den Anblick der toten Mutter auf dem Bett zu ersparen. Sein Gesicht hatte sie nie gesehen, aber vielleicht erinnerte sie sich an seine Stimme. Huldar lächelte ihr zu, bekam aber kein Lächeln von ihr zurück. Das konnte er ihr nicht verdenken.

			»Ich hab die Schuhe gesehen. Als ich unter dem Bett war.« Sie starrte auf seine Schuhe und sah dann mit besorgter Miene auf. »Vorhin ist ein Mann im Garten rumgelaufen. Das habe ich aus dem Fenster gesehen.«

			Huldar schielte in Freyjas Richtung, die das Gespräch verfolgte, wahrscheinlich froh darüber, nicht mit ihm reden zu müssen. Er schluckte und suchte nach dem richtigen Ton für seine Antwort. »Das kann gut sein. Das war ich.«

			»Du?« Freyja blickte böse. »Was hast du im Garten gemacht?« Margrét biss sich auf die Unterlippe, verzog sich wieder in ihr Zimmer und knallte die Tür zu. »Du hast ihr Angst gemacht. Hast du den Mann vergessen, den sie bei sich zu Hause im Garten gesehen hat? Du hättest mich vorwarnen sollen, dann hätte ich dafür gesorgt, dass sie nicht am Fenster steht. Jetzt denkt sie sicher, dass du das warst. Oder sogar der Mörder bist.« Den letzten Satz flüsterte sie.

			»Das war ein Test.« Laut ausgesprochen klang es wirklich bescheuert. »Ich wollte wissen, wie gut der Polizist draußen das Haus beobachtet.«

			»Und? – Was hat der Test ergeben?«

			»Ich bin nicht sicher, ob du das hören willst.« Huldar war hin- und hergerissen, doch dann sagte er es doch. »Ich bin an die Tür gekommen, ohne dass er mich bemerkt hat.«

			»Na, super.« Freyja schnaubte. »Warum bist du überhaupt hergekommen? Nur wegen deines Tests?«

			»Nein. Nicht nur deswegen. Ich wollte dir sagen, dass wir mit deinem Ex gesprochen haben und ich es für ausgeschlossen halte, dass er den Hund angegriffen hat.« Mollý, die vor der verschlossenen Schlafzimmertür stand, drehte sich zu Huldar um und starrte ihn an. Dann schaute sie wieder auf die Tür. »Die SMS kam nicht von seinem Handy, und er hat ein wasserdichtes Alibi.«

			»Habt ihr ihn bei der Sitzung vom Landesverband der Langweiler aufgegabelt?«

			Huldar lächelte. Er hatte Ríkharður mit zum Verhör genommen und diese Entscheidung schlagartig bereut, als sie dem steifen Mann gegenüberstanden. Wie Ríkharður trug er einen Anzug; in der Gegenwart der beiden war Huldar sich wie ein von Woodstock entlaufener Hippie vorgekommen. Zu seinem aalglatten, sterilen Äußeren kam noch hinzu, dass der Kerl sich als absoluter Langweiler entpuppte, im Gegensatz zu Ríkharður, der hin und wieder auch mal lockere Momente hatte, auch wenn die oft lange auf sich warten ließen. Der Mann hatte den Stuhl abgestaubt, bevor er sich setzte, beim Antworten auf Huldars Fragen die Nase gerümpft und sich die ganze Zeit besorgt umgesehen, als rechnete er damit, aus allen Ecken von Ungeziefer angefallen zu werden. »Nein, da haben wir ihn nicht gefunden. Aber es würde mich nicht wundern, wenn er Präsident, Schriftführer und Kassenwart dieser Vereinigung in Personalunion wäre.«

			Freyja lächelte. »Welches Alibi hatte er?«

			»Tut mir leid, das darf ich dir nicht sagen. Aber wie gesagt, es ist absolut wasserdicht.« Huldar wollte ihr nicht unter die Nase reiben, dass der Mann, mit dem sie noch vor Kurzem zusammengelebt hatte, mit seiner neuen Freundin essen gewesen war. Er warf ihr einen scheuen Blick zu. »Aber du kannst dich wirklich glücklich schätzen, ihn los zu sein.«

			Damit schien er den richtigen Ton getroffen zu haben. »Willst du dich kurz setzen?« Freyja zeigte ins kleine Wohnzimmer. »Ich sehe mal eben nach, ob Margrét sich beruhigt hat.«

			Huldar ging am Heavy-Metal-Plakat vorbei, das ihm schon beim letzten Mal ins Auge gesprungen war. Nachdem er Freyjas Ex gesehen hatte, war klar, dass das kein Überbleibsel aus dieser Beziehung sein konnte. Der Mann hörte wohl kaum etwas anderes als hehre Geigen-, Harfen- und Orgelklänge. Doch er nahm sich vor, sie nicht darauf anzusprechen und auch sonst nichts zu sagen, was sie missverstehen oder was ihr unangenehm sein konnte. Jetzt musste er sich wirklich ins Zeug legen, wo er gerade eine zweite Chance bekommen hatte.

			Oder etwas in der Art.

			Es war ja nicht so, als stünde sie ihm mit offenen Armen gegenüber. Sie hatte ihm lediglich angeboten, auf einem zerschlissenen, schmuddeligen Sofa Platz zu nehmen, bei dem an einigen Stellen schon die Polsterung herausquoll. Er setzte sich so, dass neben ihm genug Platz blieb, falls sie sich neben ihn setzen wollte, und versuchte stillzuhalten. Sein Blick fiel auf zwei bunte Pappboxen auf dem Couchtisch. Die eine war leer und die andere halbvoll mit geschmolzenem Eis. Als er sich sattgesehen hatte, ließ er die Augen über den Boden wandern, bis sie an einer Diele hängen blieben, die nicht richtig befestigt zu sein schien. Als Freyja ins Wohnzimmer kam, hatte er das Stück Holz so lange angestarrt, dass ihm die geraden Linien schon krumm vorkamen.

			»Ihr geht es wirklich nicht sehr gut.« Freyja ließ sich ihm gegenüber auf einen Sessel fallen.

			»Ich hab’s gemerkt. Wenn ich gewusst hätte, dass sie am Fenster steht, hätte ich es natürlich sein lassen.« Huldar achtete darauf, Freyja nicht zu eindringlich anzusehen. Daher schaute er zwischendurch immer wieder zu den Eisboxen, bis ihm auffiel, dass er dadurch vielleicht gestresst oder sonderbar wirkte. »Soll ich mit ihr reden, es ihr erklären oder mich entschuldigen?«

			»Nein. Auf keinen Fall.« Freyjas Antwort kam ein wenig zu schnell und bestimmt. Sie versuchte, ihre Reaktion etwas abzumildern. »Wie es aussieht, hat sie Angst vor dir. Sie ist eben ziemlich verstört im Moment, am besten gönnen wir ihr einfach ein bisschen Ruhe. Du hattest doch nicht vor, länger zu bleiben, oder?«

			»Nein. Auf keinen Fall.« Huldar zeigte auf den Boden. »Es sei denn, ich nehme mir doch noch diese Diele da vor. Hin und wieder spiele ich ja gern mal Tischler.« Er lächelte zaghaft.

			Freyja sah ihn an und schien nicht zu wissen, wie sie das auffassen sollte. »Den Boden rührst du nicht an, Jónas.« Sie blickte ernst, nicht der Anflug eines Lächelns war zu sehen.

			»Nein. Ich verspreche es.«

			»Gibt es sonst noch was, außer der Sache mit Mollý?«

			»Doch. Es hat auch damit zu tun.« Er schluckte. »Ich habe ja erwähnt, dass das Handy, von dem die SMS kam, nicht deinem Ex gehört.« Sie nickte mit besorgter Miene. »Sie wurde vom selben Handy geschickt wie die Nachrichten, die das zweite Opfer erhalten hat. Es sieht ganz so aus, als hätte der Mörder sie geschickt. Daher wollte ich nachsehen, wie die Wache sich macht. Nach dem Ärger von vorhin weiß ich allerdings nicht, wie wir jetzt am besten vorgehen. Zumindest Margrét kann hier nicht länger bleiben.«

			»Wo soll sie denn hin? Doch wohl kaum zu ihren Großeltern. Da wird es nicht schwer sein, sie zu finden.«

			»Wir suchen gerade nach einer Lösung. Zum Abend und über Nacht schicke ich noch einen zweiten Mann zum Aufpassen. Wenn du es zulässt, hätte ich am liebsten einen hier drinnen, er könnte im Wohnzimmer sitzen, sodass du ihn gar nicht groß wahrnehmen müsstest.«

			»Ich schlafe auf diesem Sofa, daher würde ich ihn mit Sicherheit wahrnehmen.«

			Huldar merkte, dass das nicht war, was sie auf dem Herzen hatte. »Aber wohler wäre dir schon damit?«

			»Ach, ich habe nur überlegt, was aus mir wird, wenn Margrét weg ist. Dann verschwindet ja sicher auch der Streifenwagen. Was ist, wenn der Mörder glaubt, dass Margrét mir etwas verraten hat?«

			»Ich sorge dafür, dass der Wagen weiter vor dem Haus steht. Aber ich bin nicht sicher, ob sie zwei Männer entbehren können.«

			»Nein, schon gut.« Freyja wirkte alles andere als beruhigt. Zwischen ihren Augen bildeten sich zwei tiefe Falten, die an Gänsefüßchen erinnerten. Er beschloss, sich diesen Gesichtsausdruck einzuprägen. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie doch noch einmal zusammenfinden sollten, wenn sie das hier hinter sich gebracht hatten.

			»Nein. Ist es nicht. Zur Not stehe ich persönlich Wache. Zumindest nachts. Den Tag werde ich brauchen, um diesen Scheißkerl zu finden. Wenn es mir gelingt, braucht niemand mehr Polizeischutz, weder du noch Margrét.«

			»Das wär schön. Aber du musst nicht draußen in der Kälte stehen. Ich kann schon selbst auf mich aufpassen.« Freyja legte die Hände auf die Sessellehnen und machte Anstalten aufzustehen. »War sonst noch was?« Die Gänsefüßchen waren immer noch da.

			Huldars Handy klingelte, daher konnte er ihr nicht antworten. Unter Freyjas nicht wirklich erfreutem Blick holte er es aus seiner Tasche. Als er sah, dass es Karlotta war, meldete sich das Sodbrennen zurück. Er stellte den Ton aus.

			»Willst du nicht rangehen?«

			»Nein.« Huldar hielt es für das Beste, so wenig wie möglich zu sagen. Ein Schrei aus dem Schlafzimmer machte weitere Worte überflüssig.

			Freyja stand am Wohnzimmerfenster, das Telefon am Ohr. Sie lugte zwischen zwei Lamellen der Jalousie hindurch. Jenseits des Gartens sah sie die Taschenlampenlichter der Polizisten, die nach demjenigen suchten, den Margrét im Garten herumschleichen gesehen hatte. Huldar war auch dabei, doch natürlich konnte sie sein Licht nicht von den anderen unterscheiden. Wahrscheinlich war seines das, das am schnellsten durch die Dunkelheit tanzte.

			Der Grund dafür, dass die Sache so ernst genommen wurde, war Margréts feste Überzeugung, denselben Mann gesehen zu haben, der sich auch in den Wochen vor dem Mord in ihrem Garten herumgetrieben hatte. Ob das stimmte, war zu bezweifeln.

			Stumm hörte sich Freyja die wütende Predigt ihres Bruders an. Am besten ließ sie ihn erst einmal Dampf ablassen. »Ein Streifenwagen? Vor dem Haus? Es haben mich schon vier Bewohner des Hauses angerufen, das gefällt denen ganz und gar nicht. Ich habe ihnen gesagt, dass die Bullen auf keinen Fall wegen dir da sind. Was soll ich denn jetzt sagen?«

			»Die Wahrheit. Der Wagen ist wegen mir hier. Aber wie gesagt, wahrscheinlich verschwindet er morgen.«

			»Warum hast du mir nichts davon erzählt? Ich habe einen Ruf zu verlieren. Ich darf nicht als der bekannt sein, der die Bullen im Schlepptau hat.«

			»Das bist du nicht.«

			»Sind die Bullen auch in der Wohnung?«

			»Nein.« Zum Glück entsprach das im Moment sogar der Wahrheit. Aber es würde nicht lange dauern, bis die Suche abgeschlossen und Huldar zurück war. Wahrscheinlich würde er darauf bestehen, die Nacht auf dem Sofa zu verbringen. Dann würde sie auf einer Matratze neben Margrét im Schlafzimmer landen. Obwohl Freyja keinen Wert darauf legte, diesem Mann gleich nach dem Aufstehen zu begegnen, wollte sie noch weniger das Risiko eingehen, dass der Mörder kam und niemand da war, der sie beschützen konnte.

			»Du hättest mir mal vertrauen sollen. Glaubst du mir nicht, dass ich besser auf dich aufpassen kann als die beschissenen Bullen? Ich bitte dich.« Baldur machte eine kurze Pause zum Luftholen. »Glaub mir, das kann ich.«

			»Das glaube ich dir, Baldur. Aber hier passt niemand auf mich auf, sondern auf das Mädchen. Das habe ich dir doch gesagt.«

			Lange Stille.

			»Freyja. Du darfst jetzt nicht ausrasten.«

			»Ausrasten? Warum sollte ich ausrasten?«

			»In der Wohnung ist ein Revolver. Hol ihn dir. Tagsüber nimmst du ihn in der Handtasche mit. Versuch nicht, ihn in die Hosentasche zu stecken, das merken die Leute.«

			»Ein Revolver? Bist du verrückt?« Freyja ließ die Jalousie los. Sie ertappte sich dabei, wie sie flüsterte, als rechnete sie damit, belauscht zu werden. »Wo zur Hölle ist dieses Teil?«

			»Im Wohnzimmer. Eine Diele ist lose, darunter ist ein Hohlraum. Da liegt er drin. Versprich mir, dass du ihn nimmst.«

			Freyja sah die Diele an und wurde blass. Was, wenn sie Huldars Hilfe angenommen hätte? Sollte er wirklich bei ihr übernachten, war es nicht unwahrscheinlich, dass er sich beim hilflosen Versuch, ihr zu gefallen, wirklich an der Diele zu schaffen machte. Der Revolver musste verschwinden, und zwar bevor er zurückkam. »Baldur, ich muss Schluss machen. Ich hol mir den Revolver. Versprochen. Mach dir keine Sorgen.«

			»Mach ich nicht. Ich weiß, dass dir nichts passiert.«

			Freyja legte auf und suchte hastig nach einem Schraubenzieher, mit dem sie die Diele lösen konnte. Baldurs Abschiedsworte klangen noch nach. Was hatte er damit gemeint? Woher wusste er, dass sie nicht in Gefahr war? Sie kniete sich hin und machte sich an die Arbeit.

		


		
			29. KAPITEL

			Das Mädchen schien geschlafen zu haben, jetzt kaute sie mit großer Hingabe ein Kaugummi. Da sie den Mund nicht richtig schloss, kam das knallpinke Gummi immer wieder zum Vorschein. Über der Klingel hing ein Schild, auf dem Linda stand. Statt eines Nachnamens kam dahinter ein kleiner rosa Herzaufkleber. Große Mühe hatte sich derjenige, der ihn dorthin geklebt hatte, aber nicht gegeben, denn er hing schief.

			Karl konnte sich gut vorstellen, dass sie selbst es gewesen war – ihr schlampiges Aussehen deutete darauf hin, dass sie nicht so viel fürs Detail übrighatte. Ihre gebleichten Haare waren nicht wirklich blond, sondern eher gelb, und der dunkle Haaransatz hatte schon deutlich zu lang unbehelligt wachsen dürfen. Sie hatte die Haare zu einem struppigen Zopf zusammengebunden, die hohe Stirn glänzte und war mit kleinen Pickeln übersät. Darunter pechschwarze Augenbrauen, die wie mit Filzstift gemalt wirkten.

			Ihre Hand wanderte immer wieder zur Stirn, strich über die grobe Haut und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf den dunkelblauen Nagellack, der an den Rändern bereits abblätterte und den Schmutz unter den Nägeln preisgab. Ihre Klamotten, die dringend mal eine Wäsche nötig gehabt hätten, passten perfekt zu ihrem Look. Das T-Shirt ein Hauch von Nichts, das kaum ihre Brüste bedeckte, die wirklich beeindruckend waren, straff und prall. Karl musste sich richtig zusammenreißen, Hallis Nachbarin in die Augen zu schauen. Zwischendurch driftete sein Blick trotzdem immer wieder nach unten ab, aber wenigstens war er nicht so unhöflich wie Börkur, der ihr schamlos und ausschließlich auf die Brüste gaffte.

			Linda schien es nicht zu merken. Sie zog sich das Kaugummi aus dem Mund, wickelte es um ihren schmutzigen Daumen und ließ es mit einem lauten Schnalzen wieder verschwinden. »Wer? Halli? Wohnt der hier?«

			»Ja. Da, schräg gegenüber von dir.« Karl zeigte auf eine der acht unscheinbaren Türen auf dem Flur, die zu billigen, offiziell nicht registrierten, sehr gefragten Mietzimmern führten.

			»Er ist groß. Dunkelhaarig.«

			»Dunkelhaarig?« Es klang fast wie eine Frage, als hätte sie dieses Wort noch nie gehört. Vielleicht war ihr Wunsch, blond zu sein, so groß, dass sie das Wort aus ihrem Gedächtnis verbannt hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Ahnung, wen du meinst.«

			Krampfhaft suchte Karl nach etwas an Halli, was die Frau auf den richtigen Trichter bringen konnte. »Er hat meist eine schwarze Lederjacke an. Fährt Motorrad.«

			Das Gesicht des Mädchens hellte sich auf, und sie grinste breit. Die großen und weißen Zähne machten ihr Gesicht deutlich attraktiver. »Ach so! Der Motorradtyp. Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern setzte einen kritischen Blick auf. »Warum suchst du ihn? Bist du von Motus?«

			»Nein, nein, nein. Definitiv nicht. Ich bin sein Freund und muss ihn sprechen. Er geht nichts ans Telefon.«

			»Oh. Hast du mal versucht, bei ihm zu klopfen?«

			Die Frage war so merkwürdig, dass selbst Börkur dem Mädchen erstaunt ins Gesicht sah. Karl antwortete so gelassen wie möglich. »Das habe ich schon versucht. Hast du den Lärm vorhin nicht gehört?«

			Linda schüttelte den Kopf. »Nö. Ich hatte was auf den Ohren, du weißt schon.« Sie zupfte an einem der weißen Ohrstöpsel, die ihr um den Hals hingen. Dumpfe, aber schrille Musik drang aus dem Kopfhörer. »Sein Motorrad hab ich gestern noch gesehen.«

			»Aber ihn selber nicht?« Karl und Börkur hatten es auch gesehen. Es stand unter der Treppe zum ersten Stock, wo sich auch die Zimmer befanden. In den anderen Stockwerken hatten kleine Unternehmen ihre Büros, die wohl keinen großen Umsatz machten. Die meisten hatten sich damit begnügt, den Firmennamen auf ein Blatt Papier zu schreiben und an die Tür zu kleben.

			»Nein. Kann mich jedenfalls nicht daran erinnern.« Linda schien langsam genervt von der Fragerei. Sie streckte den Kopf zur Tür heraus und starrte den Flur hinunter, als rechnete sie damit, dort noch mehr Leute stehen zu sehen. »Aber vor ein paar Tagen habe ich ihn gesehen. Und seine neue Jacke bewundert. Echt geiles Teil.«

			»Bist du sicher, dass er das war?« Endlich sagte Börkur auch mal was, allerdings ohne die Brüste aus den Augen zu lassen. »Er hat eigentlich immer dieselbe Jacke an.«

			Karl wartete ihre Antwort ab, die sicher zeigen würde, dass sie sich falsch erinnert oder sie sich überhaupt falsch verstanden hatten. Halli war völlig pleite und hatte schon Schwierigkeiten, das Geld für eine Kinokarte zusammenzukratzen. Eine neue Jacke konnte er sich bestimmt nicht leisten, geschweige denn ein echt geiles Teil. Aber Linda blieb dabei. »Doch. Das war er. Ich hab ihn gefragt, was die Jacke gekostet hat, weil ich auch so eine will. Ich hatte gehofft, dass sie im Ausverkauf ist – leider nicht. Aber das war hundertpro er.«

			Karl begriff, dass es nichts brachte, weiter zu diskutieren. »Dann sag ihm doch einfach, wenn du ihn das nächste Mal siehst, dass wir ihn suchen. Und dass er sich bei Börkur oder Karl melden soll.«

			»Uff, das kann ich mir eh nicht merken. Aber ich versuch’s.« Linda verschränkte die Arme vor der Brust und nahm Börkur die Aussicht. Sie verzog das Gesicht und lehnte sich nach hinten, als wollte sie sich langsam, aber sicher wieder in ihr Zimmer verkriechen. Dadurch verschwand sie halb im Schatten, und man sah deutlich, dass sie in einer dunklen Bar oder Disko sicher keine schlechte Figur machte. »Ganz sicher, dass ihr nicht doch irgendwelche Schulden eintreiben wollt? Solchen Leuten helfe ich nämlich nicht.«

			Karl musste lachen. »Sehen wir wie Schuldeneintreiber aus?« Selbst wenn man sie beide zusammennahm, brachten sie nicht annähernd das Gewicht eines durchschnittlichen Muskelprotzes auf die Waage. »Wir sind seine Freunde. Er wird sich freuen zu hören, dass wir versucht haben, ihn zu erreichen. Ehrenwort.«

			»Okay.« Ganz überzeugt wirkte sie immer noch nicht. »Ich habe nämlich einen Mann vor seiner Tür gesehen, schon mindestens zweimal. Er hat da gewartet und sah nicht so aus, als wäre er zum Spaß hier. Ich dachte, dass er euch vielleicht geschickt hat.«

			»Hast du mit ihm geredet?«

			»Ähm, nein. Das war kein Typ, dem man hallo sagt oder so.« Linda runzelte die Stirn und dachte scharf nach. »Er hatte beide Male ein Basecap auf und hat nach unten geguckt, als ich kam, daher hab ich sein Gesicht nicht gesehen. Man hat ihm deutlich angemerkt, dass er keine Lust auf Smalltalk hatte.«

			»Weißt du, ob er Halli erwischt hat?«

			»Keine Ahnung. Ich bin in mein Zimmer gegangen und hab die Tür zugemacht.«

			Mehr bekam Karl nicht aus dem Mädchen heraus. Sie verabschiedeten sich, und Linda schloss die Tür, ohne tschüss zu sagen. Sie klopften noch an ein paar weitere Türen, doch niemand machte ihnen auf, obwohl sie bei drei Zimmern hörten, dass jemand da war. Laut Halli wohnten hier ausschließlich Leute, die vom Leben in irgendeiner Weise enttäuscht worden waren, sowie ausländische Gastarbeiter, die sich mit gelegentlicher, schlecht bezahlter Schwarzarbeit über Wasser hielten. Wahrscheinlich rechnete niemand hier mit nettem Besuch.

			Karl machte einen letzten Versuch, an Hallis Tür zu klopfen, diesmal so fest, dass die anderen Türen klapperten. Nichts. Er drückte die Klinke hinunter, aber natürlich war die Tür verschlossen. Als er gerade gehen wollte, fiel sein Blick auf die zerschlissene Fußmatte unter seinen Schuhen. Als er sie anhob, wirbelte Staub und Schmutz auf. Auf dem Boden darunter lag ein Schlüssel.

			»Willst du reingehen?« Aus Börkurs Gesicht war nicht herauszulesen, ob er mitmachen wollte oder nicht. »Wäre das nicht ein Einbruch?«

			Karl zuckte mit den Schultern. »Wir brechen nirgendwo ein. Wir haben einen Schlüssel. Ich will nur kurz reingucken und nachsehen, ob er nicht doch da ist. Nachher ist er noch ohnmächtig, verletzt oder so.«

			»Ohnmächtig? Warum sollte er ohnmächtig oder verletzt sein?« Zum ersten Mal zeigte sich Sorge in Börkurs Gesicht. Er war nur mitgekommen, weil er nicht die Energie gehabt hatte, nein zu sagen oder etwas anderes vorzuschlagen.

			»Woher soll ich wissen, wie er sich verletzt haben könnte? Ich will ja bloß nachgucken. Zur Sicherheit.«

			Hallis Einrichtung bestand aus einem Bett, einer kleinen Anrichte mit Kochplatte, einem Küchenschrank, einem schiefen Kleiderschrank, dem eine Tür fehlte, und einem Schreibtisch, der eigentlich zu groß war für diesen Raum. Außerdem gab es ein winziges Badezimmer mit Dusche, Waschbecken und Toilette.

			Karl hatte Halli zweimal hier besucht, daher wunderte ihn nichts – überall lag Müll herum, leere Nudelsuppenpackungen, Coladosen und lauter Verpackungen von Süßigkeiten rund um den kleinen Papierkorb, als hätte Halli sie durchs Zimmer geworfen und nicht getroffen. Die zerwühlte Bettdecke hing halb auf dem Boden. Neben dem Bett lagen unzählige zusammengeknüllte Tücher und ein aufgeschlagenes Pornoheft. Karl wandte den Blick ab. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Schreibtisch, der im Gegensatz zu allem anderen in diesem Zimmer nicht völlig zugemüllt war. Lediglich Hallis Computer, ein paar Coladosen und eine leere Popcorntüte standen darauf. Neben dem Computer sah Karl zwei völlig staubfreie Rechtecke. Ansonsten war der Tisch von einer grauen Schicht bedeckt.

			Börkur spähte über Karls Schulter. Der Anblick schien ihn nicht zu irritieren. »Er ist nicht hier.«

			»Nein. Er ist nicht hier. Auch seine Geräte nicht.«

			»Was?« Börkur schob Karl etwas zur Seite, um besser sehen zu können. »Ja. Wow. Alle weg.« Er machte einen Schritt zurück. »Kann es sein, dass er ausgeraubt wurde? Den Leuten, die hier sonst so wohnen, würde man das glatt zutrauen.«

			Karl stöhnte im Stillen. »Natürlich nicht. Dann hätten sie auch den Computer mitgenommen.« Doch als er ihn sich genauer ansah, war er sich gar nicht mehr so sicher. Statt des topmodernen Computers, der beim letzten Mal noch da gewesen war, stand dort jetzt ein uraltes Teil, das sich selbst bei den popeligsten PC-Spielen aufhängen würde. Das war sicher der Ersatz für das Hightechgerät, das die Polizei beschlagnahmt hatte. »Er hat die Radioausrüstung verkauft. Dadurch hat er Geld für die Jacke gehabt. Vielleicht hat er es gemacht, um an Kohle für einen neuen Computer zu kommen.« Karls Blick schweifte noch einmal durchs Zimmer, dann schloss er die Tür.

			Börkur starrte ihn verdattert an. »Warum hat er uns nichts davon erzählt? Hat er nicht gesagt, dass die Geräte kaputt sind? Dann hat er sie ja wohl kaum verkaufen können. Mit meinen stimmt auch was nicht, aber ich weiß, dass ich nichts dafür kriege, wenn ich sie nicht vorher reparieren lasse, was wiederum Geld kostet.«

			Karl legte den Schlüssel zurück unter die Matte. »Er hat wohl gelogen. Die Geräte waren in Ordnung. Er hatte sie einfach nur schon verscherbelt.«

			»Warum? Als wenn uns das nicht egal wäre.«

			»Ich habe keine Ahnung.« Karl log. Er hatte sehr wohl eine Vermutung. Möglicherweise hatte Halli nichts erzählt, weil das Verschwinden der Geräte mit dem Zahlensender zu tun hatte. Steckte er dahinter? Allein oder mit anderen? Mit wem?

			Karl und Börkur verließen das Haus, kein bisschen schlauer in Bezug auf Halli. In einem letzten Versuch, etwas über sein Verschwinden herauszufinden, starrten sie wie zwei Idioten das Motorrad an, ohne zu wissen, welche Informationen es ihnen liefern sollte.

			Enttäuscht zogen sie in die kalte Winterwelt ab.

			Es war schön warm im Café und duftete nach Zimt. Es war ein beliebter und von den Hipstern der Stadt gern frequentierter Ort, doch die schienen im Moment alle anderweitig beschäftigt zu sein. Die meisten Gäste wirkten eher uncool, genau wie Karl und Börkur, die daher gut ins Bild passten. Nur ein Gast stach heraus, eine junge, attraktive Frau, die ihren Kaffee längst ausgetrunken hatte, in einer Zeitschrift blätterte und immer wieder aus dem Fenster guckte. Karl wusste, was das bedeutete: Sie hatte ein Date mit jemandem, der sich nicht blicken ließ.

			Nach ihrem Ausflug zu Halli wäre es eigentlich naheliegend gewesen, zu Karl zu fahren, doch beim Gedanken an den Kurzwellenempfänger im Keller konnte dieser sich nicht vorstellen, entspannt zu Hause zu sitzen. Das Gerät löste ambivalente Gefühle in ihm aus, sollte er es zu Hackfleisch verarbeiten oder sich doch lieber davorsetzen und der nächsten Sendung lauschen? Er wusste nicht, was ihm lieber war, daher hielt er sich am besten einfach woanders auf und stand gar nicht vor der Entscheidung. Am schlimmsten war der Verdacht, dass Halli womöglich etwas mit den Sendungen zu tun hatte. Wenn man nur zwei Freunde hatte, wollte man, dass sie zu einem standen. Selbst wenn man sich gerade auseinanderlebte.

			»Sie wissen nichts.« Mit einigem Aufwand hatten sie Hallis Eltern ausfindig gemacht. Sie kannten Hallis Nachnamen und damit auch den Namen seines Vaters, der unglücklicherweise Jón hieß. So hießen viele. Immerhin fiel ihnen ein, dass Hallis Eltern in Dalvík wohnten, dadurch reduzierten sich die fünftausend Jóns auf siebenunddreißig.

			Der dritte Jón, den Karl anrief, konnte ihm sagen, welchen Jón sie suchten, nachdem Karl Halli beschrieben und seine Schwester mit Down-Syndrom erwähnt hatte.

			Börkur nahm einen Schluck aus seinem lächerlich großen Becher. Auf der Oberlippe blieb ein weißer Schnauzbart zurück. »Wann haben sie zuletzt von ihm gehört?«

			»Seine Mutter meinte, dass sie vor ein paar Tagen mit ihm telefoniert hat. Da hätte er ganz fröhlich geklungen, sie scheint sich keine Sorgen zu machen. Der Vater hat gestern eine SMS bekommen, in der Halli schreibt, dass er mit seinen Freunden in ein Wochenendhaus fährt und wahrscheinlich erst wieder Empfang hat, wenn er zurück ist.«

			»Und wann kommt er zurück?« Börkur leckte sich den Bart ab und verrührte den Milchschaum mit dem Kaffee.

			Danach hatte Karl nicht gefragt, was ihn jetzt selbst ärgerte. »Was spielt das schon für eine Rolle? Er ist in keinem Wochenendhaus. Mit welchen Freunden sollte er denn dort sein? Kannst du mir auch nur einen weiteren Freund außer uns beiden nennen? Sind wir in einem Wochenendhaus?«

			»Ruhig, Mann. Ich frag ja nur.« Börkur setzte sein beleidigtes Gesicht auf, mit dem er immer dämlich aussah. »Vielleicht ist er mit Þórður unterwegs.«

			Karl machte sich nicht die Mühe, Börkur darauf hinzuweisen, dass Þórður Halli im Kino ebenso wenig gegrüßt hatte wie sie. Es war undenkbar, dass ihr alter Kumpel sich eines anderen besonnen, Halli angerufen und ihn überredet hatte, mit ihm und seiner Freundin aufs Land zu fahren. Undenkbar. Trotzdem befielen ihn leise Zweifel und ein Hauch Neid. Was, wenn es doch so war? Dass Þórður keine Lust auf Börkur im Schlepptau hatte, konnte er ja verstehen; aber was war mit ihm selbst? Wenn Halli jetzt mit Þórður und seiner Freundin auf dicke Freunde machte, saß er mit Börkur allein da. Vielleicht würden sie auch Börkur noch dazu holen, dann wäre er endgültig allein und verlassen. Trübsinnig ließ er seine Tasse auf der Untertasse kreiseln. »Halli ist in keinem Wochenendhaus. Ein Wochenendhaus ohne Handyempfang gibt’s in diesem Land überhaupt nicht.«

			Börkur zuckte mit den Achseln. »Irgendeine abgelegene Hütte außerhalb des Netzes wird es schon geben. Vielleicht ist er da hingefahren. Wo soll er auch sonst sein?« Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Aber wir können ja auch einfach die Polizei anrufen.«

			»Ich glaube ja nicht, dass das was bringt. Als ich vorhin wegen des Kurzwellensenders angerufen habe, waren sie nicht gerade begeistert. Die halten mich sicher für verrückt. Wenn ich noch mal da anrufe, sind sie endgültig überzeugt davon.«

			»Ich kann ja anrufen. Bei mir denken sie sich nichts.«

			Karl gab ihm sein Handy. Auf seinem eigenen hatte Börkur wie immer kein Guthaben. »Bitte schön. Eins, eins, zwei.« Während Börkur telefonierte, stierte Karl in seine Tasse, bis er sich sattgesehen hatte und anfing, die anderen Gäste zu beobachten. Die meisten waren im selben Alter wie er und Börkur, aber die wenigsten schienen es zu genießen, von Freunden und Bekannten umgeben zu sein. Jeder hing über seinem Handy und scherte sich nur um die anderen, wenn es ein lustiges Bild oder einen tollen Beitrag zu sehen gab. Börkur war wenigstens anzurechnen, dass er nie mit seinem Handy beschäftigt war, aber ohne Guthaben konnte man damit ja auch nur wenig anfangen. Das hellte Karls Stimmung ein wenig auf, und als Börkur das Telefonat beendete, war Karl deutlich besser gelaunt.

			»So ein Mist.« Börkur gab Karl das Handy zurück. »Sie finden, dass ich nicht der Richtige bin, um ihnen das zu melden. Seine Eltern hätten sicher mehr Erfolg gehabt. Aber selbst wenn die anrufen würden, ist er wahrscheinlich noch nicht lange genug verschwunden, damit sie etwas unternehmen. Wäre er ein Kind oder irgendwie krank, sähe die Sache anders aus.«

			Mit einem Mal hatte Karl bohrende Kopfschmerzen. »Seine Eltern werden nicht anrufen. Jedenfalls nicht sofort. Sie haben offenbar keine Ahnung, dass es absolut unrealistisch ist, dass ihn jemand in ein Wochenendhaus einlädt. Das konnte ich seiner Mutter einfach nicht sagen. Wenn sie glauben, dass er hier in der Hauptstadt umringt von Freunden ist, will ich ihnen diese Illusion nicht nehmen.«

			»Vielleicht haben ihn irgendwelche Verwandten mitgenommen. Oder alte Freunde aus dem Norden. Es kann gut sein, dass er da noch Freunde hat, von denen wir nichts wissen.«

			Karl musste zugeben, dass es durchaus denkbar war, dass Halli ein Leben jenseits ihres kleinen Kreises hatte. Er selbst hatte so gut wie keine Verwandten im selben Alter, aber damit war ja nicht gesagt, dass das in anderen Familien genau so war. Und auch die alten Freunde waren eine gute Idee. Blöd nur, dass Börkur das nicht vor Karls Anruf ausgespuckt hatte, dann hätte er Hallis Mutter gleich danach fragen können und vielleicht sogar die Namen der potenziellen Jugendfreunde bekommen, sodass er selbst mit ihnen hätte reden können. Er überlegte, ob er noch einmal anrufen sollte, entschied sich aber dagegen. Wenn er in ein paar Tagen immer noch nichts von Halli gehört hatte, würde er es tun und seine Eltern auffordern, mit der Polizei zu sprechen. Sie durften ihn einfach nur nicht für komisch halten oder meinen, dass er unter Verfolgungswahn litt. Im Moment musste Karl sich damit abfinden, dass er und Börkur nichts tun konnten.

			Nichts, außer sich vor den Kurzwellenempfänger zu setzen und auf die nächste Sendung zu warten. Allerding befürchtete er, dass die Botschaften jetzt, wo er den Schlüssel gefunden hatte, noch unerträglicher wurden. Statt stolz auf seinen Geistesblitz durch die Welt zu stolzieren, fühlte er sich nur noch elender. Jetzt konnte er nicht mehr die Augen davor verschließen, dass die Botschaften an ihn gerichtet waren. Erst seine ID, dann die Verbindung zur Chemie, seinem Fach. Ganz sicher konnte er es natürlich nicht sagen, aber er bezweifelte, dass er darauf gekommen wäre, wenn er das Seminar heute Morgen geschwänzt hätte. Die Folie zum Element Lithium hatte ihm den entscheidenden Anstoß gegeben. Lithium, das Element mit der Ordnungszahl drei und dem Symbol Li.

			Nachdem er das kapiert hatte, brauchte er nicht lange, um die neuste Nachricht zu entschlüsseln. Für jede Zahl beziehungsweise Ordnungszahl musste er nur im Periodensystem das entsprechende Symbol heraussuchen, und schon konnte er sie lesen.

			74, 8, 53, 16, 22–53, 1, 13, 3.

			W, O, I, S, Ti-I, H, Al, Li – Wo ist Halli.

			Auch die früheren Zahlenfolgen wurden lesbar, wenn er sie mit Hilfe des Periodensystems umwandelte. Jetzt bestand kein Zweifel mehr, dass er den Code geknackt hatte.

			88, 55–16, 2, 53, 16, 22–53, 16, 92, 99, 16:

			Ra, Cs-S, He, I, S, Ti-I, S, U, Es, S – Rache ist süß.

			9, 92, 6, 19, 39, 8, 92:

			F, U, C, K, Y, O, U – Fuck you.

			105–5, 92, 1, 33, 69, 53, 6, 1, 4, 16, 65–5, 8, 1, 3–53, 4–5, 7:

			Db-B, U, H, As, Tm, I, C, H, Be, S, Tb-B, O, H, Li-I, Be-B, N – Du hast mich bestohlen.

			Aber war er dadurch schlauer? Diese Botschaften sagten ihm nichts. Was sollte er gestohlen haben? Nichts. Das Einzige, was er je gestohlen hatte, waren ein paar Downloads gewesen. Es konnte nicht sein, dass sich jemand nur deshalb die ganze Mühe machte. Oder doch? Waren die Sendungen Hallis Rache für seine Festnahme? Glaubte er, dass Karl damit zu tun hatte? Das war doch absurd. Er hatte überhaupt nichts damit zu tun gehabt.

			Fast war es besser gewesen, sich unverständliche Zahlenfolgen anzuhören als die Botschaften, die er nicht hören wollte. Was sollte das Ganze? Er brannte darauf, es herauszufinden, und wünschte sich gleichzeitig nichts sehnlicher, als dass die Sendungen endlich aufhörten. Natürlich hatte er es in der Hand, den Empfänger einfach nicht einzuschalten, wenn er sie nicht hören wollte. Was er auch tat. Und dann wieder nicht.

			Karl stand auf. Er konnte nicht ewig hier herumsitzen. Irgendwann musste er sowieso nach Hause gehen, da brachte er es lieber gleich hinter sich. »Komm. Ich will nach Hause und den Empfänger einschalten. Ich möchte hören, ob es eine neue Sendung gibt.« Es erstaunte ihn selbst zu hören, wie großspurig er klang. In seinem Inneren sah es ganz anders aus.

		


		
			30. KAPITEL

			Die Pizza war mit dem Karton verschmolzen. Karl versuchte, den Käse abzuknibbeln, der am Boden klebte, um das Stück herauszubekommen, doch dabei holte er sich nur fettige Finger, die nach Salami rochen. Das Stück wollte sich einfach nicht lösen, ohne dass die oberste Pappschicht mitkam. Er gab es auf und sah Börkur zu, der sich ein Stück in den Mund schob, kaute und vor dem Runterschlucken einen Fetzen Papier ausspuckte. Karl hatte keine Lust mehr auf die Pulerei. Der gröbste Hunger war gestillt, jeder weitere Bissen ohnehin nur der Gier geschuldet. Stattdessen leerte er seine Coladose und knautschte sie am Tischrand zusammen.

			Sie hatten sich eine Pizza bestellt, als sie der Hunger überkommen hatte und sie es leid waren, im Keller herumzuhängen und auf den Zahlensender zu warten. Er schien verstummt zu sein, zumindest für den Moment. Möglicherweise hatte das Post- und Telekommunikationsamt die Ausstrahlungen spitzgekriegt und den Sender schließen lassen. Dass der Sender genehmigt war, hielt Karl für ausgeschlossen. Aber so unregelmäßig und kurz, wie die Sendungen kamen und dauerten, war es sicher schwierig, ihn ausfindig zu machen. Es sei denn, sie liefen schon deutlich länger, als Karl sie hörte. Wie dem auch war – auf jeden Fall atmete Karl auf. Obwohl er die Sendungen gleichzeitig auch ein bisschen vermisste. Aber nur ein winziges bisschen. Im Grunde war das kein Vermissen, sondern eher ein Gefühl der Leere. Bald würde das Abenteuer zu Ende sein und er wieder ein stinknormaler, ziemlich uninteressanter Kerl, um den sich niemand scherte. Einerseits hatten ihm die Sendungen zwar zugesetzt, aber andererseits merkte er, dass sie ihn auch wichtig gemacht und seinem Leben einen Sinn verliehen hatten, der jetzt irgendwie verpufft war. Wenn der Sender denn wirklich endgültig verstummt war.

			Börkur nahm noch einen Bissen, doch noch bevor er zum Kauen kam, schrie er plötzlich »Hey!«, als wäre ihm eine Eingebung gekommen: Karl sah mehr von der Pizza, als ihm lieb war. »Ich habe das Handy dabei.« Er sprang auf, wischte sich die fetttriefenden Finger an der Hose ab und sprang in den Flur. Mit triumphierendem Blick und dem Handy in der Hand kam er zurück, knallte es auf den Tisch, nahm sich ein weiteres Stück Pizza, ohne sich weiter um das Papier zu kümmern, das daran klebte.

			Karl nahm das Handy in die Hand und sah es sich von allen Seiten an. Im Auto hatte er es nicht aus der Nähe betrachten können. Doch auch in der hellen Küche kam es ihm nicht bekannter vor. Es musste einem Mädchen oder einer Frau gehören, mit pinker Hülle und Glitzersteinchen auf der Rückseite. »Kein billiges Telefon.«

			»Nein, ganz im Gegenteil.« Börkur schien sich endlich satt gegessen zu haben und lehnte sich mit seligem Blick zurück. Die Tomatensauce in seinem Mundwinkel erinnerte unangenehm an Blut, als hätte er in eine Scherbe gebissen und es nicht bemerkt. »Vielleicht ist das irgend so eine reiche Tussi, die sich lieber ein neues gekauft hat, als nach dem alten zu suchen. So sind die doch.«

			Börkur hatte Reichen gegenüber eine sehr merkwürdige Einstellung – vermutlich von seinen Eltern geerbt. Immer wenn es aus irgendeinem Grund um reiche Leute ging, ließ er solche Bemerkungen fallen, die selten auf der Realität fußten. Karl hatte meist keine Lust, seinem Freund zu widersprechen oder ihn zu korrigieren, und fühlte sich auch nicht zum Verteidiger der Reichen berufen. »Kann sein. Aber ich glaube trotzdem, dass sie sich freut, es wiederzukriegen. Da ist bestimmt alles Mögliche drauf, was man nicht kaufen kann. Bilder und so.«

			Börkur schnaubte. Dann schnitt er eine Grimasse und rieb sich die Nase. »Riecht es hier irgendwie komisch?«

			Karl schnupperte. »Nein.« Er schnupperte erneut. »Doch. Igitt. Kommt das von draußen?« Er schloss das Küchenfenster. »Da muss ’ne Katze ans Haus gepisst haben oder so ’n Scheiß. Widerlich.« Er startete das Handy und sah zu, wie der Bildschirm hell wurde. »Man braucht eine PIN.« Was auch sonst?

			»Versuch mal 1234.«

			Karl versuchte es, auch wenn er es für ausgeschlossen hielt, dass jemand eine so naheliegende Kombination wählte. »Klappt nicht.«

			Er probierte es noch mit anderen Zahlen, aber das Handy war nicht einverstanden. »Das ist doch Quatsch.« Er legte es hin. »Ich mache ein Foto und poste es auf Facebook. Wenn sich dann niemand meldet, bringe ich es zur Polizei.« Karl hatte dreiunddreißig Freunde auf Facebook. Die meisten davon waren Kommilitonen. Sie hatten eine Gruppe erstellt, in der sie Hausaufgaben und Mitschriften austauschten. Nur deshalb hatte Karl sich überhaupt dort angemeldet, daher war es fraglich, ob er es jemals zu mehr Facebook-Freunden bringen würde. Auf jeden Fall war es extrem unwahrscheinlich, dass einer dieser dreiunddreißig Kontakte das Handyrätsel lösen konnte.

			Daher kam er wohl nicht darum herum, eine der alten Freundinnen seiner Mutter auf Facebook zu suchen und ihr das Foto zum Weiterleiten zu schicken. Das war keine Aufgabe, auf die er sich freute, denn das würde sicher eine Flut an Fragen auslösen, wie es ihm ging und so weiter. Aber die paar Minuten, die er brauchte, um Antworten zu erfinden, die ihnen ein positiveres Bild vermittelten als die Realität, waren zu verschmerzen. Was er nicht ertragen konnte, war ihre geheuchelte Fürsorge und Freundlichkeit. Da sich ihre Wege sonst nie kreuzten, konnten sie es sicher kaum erwarten, die anderen anzurufen und ihnen brühwarm zu erzählen, wie jämmerlich, trist und kränklich Karl doch gewirkt hätte.

			Plötzlich klingelte sein Handy. Karl blickte auf das Display, befürchtete, dass es Arnar sein könnte, und hoffte gleichzeitig, dass es Halli war. Doch die Nummer gehörte keinem von beiden. »Hallo?«

			»Guten Tag. Mit wem spreche ich?«

			Karl kannte die Stimme nicht.

			»Karl ist mein Name. Wollten Sie wen anders anrufen?«

			»Nein. Ich heiße Ríkharður und bin von der Polizei. Sie hatten Kontakt zu uns aufgenommen wegen der Mordermittlungen, die gerade laufen.«

			»Ja, genau. Das stimmt.« Karl formte mit den Lippen das Wort Polizei, und Börkur schien zu verstehen, auch wenn man sich bei ihm nie ganz sicher sein konnte. Börkur war meist extrem schwer von Begriff. »Soll ich zu Ihnen kommen und die Sache noch mal schildern?«

			»Nein, das ist nicht nötig. Wir gehen das erst einmal am Telefon durch.« Dieser Ríkharður hatte eine völlig mechanische Art zu sprechen, ein bisschen wie die Stimme vom Zahlensender. Jede Silbe bekam gleich viel Raum, und keine wurde mehr betont als die andere. Wenn der Mann bei der Polizei aufhörte, konnte er als Diktatvorleser Karriere machen. »Wenn ich das richtig verstanden habe, hat das Radio zu Ihnen gesprochen.« Das sagte er ganz ohne Verachtung oder Verwunderung. Diese trockene Art zu reden hatte ihre Vorzüge. Der erste Polizist, an den Karl geraten war, hatte sich das Lachen kaum verkneifen können.

			»Wo soll ich anfangen?« Karl versuchte, die Geschichte gedanklich zu sortieren und in die richtige Reihenfolge zu bringen – vergeblich. Er wusste schon jetzt, dass das alles total bescheuert klingen würde.

			»Am Anfang bitte.«

			»Also. Ich habe einen Kurzwellenempfänger und bin auf einen isländischen Zahlensender gestoßen.«

			»Einen Zahlensender?«

			»Sendungen, bei denen Zahlen vorgelesen werden. Das sind Codes. Für Spitzel und Schmuggler hauptsächlich.«

			»Verstehe. Sie werden also bespitzelt?«

			»Nein, nicht ich. Solche Sendungen können über Kontinente hinweg empfangen werden. Das sind ausländische Sender. Haben nichts mit mir zu tun.«

			»Sagten Sie nicht, dass es etwas Isländisches gewesen sei?«

			»Ja. Dieser eine Sender. Was ziemlich ungewöhnlich ist. Und über den habe ich die ID der Frau gehört, die laut den Nachrichten in der letzten Woche ermordet wurde. Meine wurde auch vorgelesen, deshalb bin ich überhaupt darauf gekommen.«

			»Dann hat dieser isländische Zahlensender Sie also doch bespitzelt.«

			»Nein.« Karl schwieg und versuchte, sich zu beruhigen. Wenn er seinem Frust freien Lauf ließ, würde der Mann das Interesse verlieren und auflegen. Das Telefonat war schon jetzt verkorkst genug. »Niemand bespitzelt jemanden.«

			»Wozu dann dieser Spitzelsender?«

			Karl holte tief Luft. »Ich bin kein Spinner. Diese Sender werden genutzt, um Nachrichten auszutauschen, ohne dass der Kontakt nachverfolgt werden kann. Das ist sicherer als übers Telefon oder den Computer.«

			»Verstehe ich das richtig, dass es um eine Radiosendung geht?«

			»Nicht nur eine Sendung. Viele. Auf Kurzwelle.«

			»Warum sollten solche Sendungen sicherer als das Telefon sein? Es können doch alle zuhören. Oder können nur Sie das?«

			Dieser pupstrockene Kerl schaffte es immer wieder, ihn in die Ecke zu drängen. »Nein, natürlich kann nicht nur ich zuhören. Jeder, der einen Kurzwellenempfänger hat, kann ihn auf die entsprechende Frequenz stellen. Sicher sind diese Sendungen deshalb, weil man sie nicht versteht.« Börkurs entsetztes Gesicht spiegelte wider, wie missglückt Karls Antworten waren. Es sei denn, es lag am Gestank, der trotz des geschlossenen Fensters immer schlimmer wurde. »Wie gesagt, ich habe gehört, wie dort die ID dieser Elísa vorgelesen wurde, dann meine eigene und dann die einer Frau, die Ástrós heißt. An den Nachnamen erinnere ich mich nicht mehr, aber den kann ich rausfinden.« Jóhanna Hákonardóttir erwähnte er nicht, diese Info gehörte ihm allein. Sollte sich die Polizei ihre Geschichte genauer ansehen, konnte es sein, dass Arnar am Ende doch an die von ihm so heiß begehrten Informationen herankam. Das durfte nicht geschehen. Er hatte sogar den Zettel, auf den er ihren Namen geschrieben hatte, in Stücke gerissen und weggeworfen. In einen Mülleimer an der Uni. Mitsamt der Geburtsurkunde. Die brauchte er nicht, um die Namen zu behalten. Er wusste, dass das idiotisch war, aber er wollte sichergehen, dass Arnar nichts fand, falls er plötzlich vor der Tür stehen sollte. Es konnte durchaus sein, dass er sich einfallen ließ, nach Island zu kommen, um auf der Müllkippe nach den Dokumenten zu suchen, die Karl dort entsorgt hatte.

			»Ástrós?« Endlich, endlich eine Spur von Interesse. Im Hintergrund wurde es plötzlich lauter, und es waren aufgeregte Stimmen zu hören, als wäre auf der Polizeistation etwas passiert. Der Mann bat Karl, kurz zu warten, dann verschwanden die Geräusche. Karl schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Er hätte da nicht anrufen sollen. Es hätte jemand Intelligenteres als ihn gebraucht, um das alles so rüberzubringen, dass man es auch ernst nahm. Vielleicht hätte er einen PR-Fachmann engagieren sollen. Der Mann kam wieder ans Telefon. »Wo sind Sie, Karl?«

			»Wo? Bei mir zu Hause.« Der Mann las die Adresse vor und fragte, ob sie richtig sei. Karl bejahte und hörte ihn wieder die Hand über die Sprechmuschel legen. »Stimmt was nicht?«

			Die Hand wurde wieder weggenommen, dann übertönten ein Rascheln und ein ziemlich schnelles Atmen die Stille. »Nein, nein, alles gut. Erzählen Sie weiter. Sie haben gerade von IDs gesprochen.«

			»Das sind nicht nur IDs. Auch andere Botschaften in einer Geheimsprache, die ich entschlüsselt habe.« Er konnte seinen Stolz nicht verbergen. Es gab nicht viele, die das von sich behaupten konnten.

			Doch Karls Freude währte nur kurz, denn sofort redete der Polizist ihn klein. Als wäre er nichts weiter als ein ulkiges Kind. »Darin sind Sie gut, ja? Geheimsprachen, meine ich?«

			Karl musste schlucken und merkte, dass er mit seinen Nerven langsam am Ende war. Er hatte natürlich keine Sekunde lang die Oberhand gehabt. »Nein, da bin ich nicht gut drin. Das war nur ein Zufall. Ich studiere Chemie, daher habe ich das kapiert. Es war das Periodensystem.«

			»Ah ja. Sie haben also mit Hilfe von Chemie die Geheimsprache entschlüsselt. Ganz schön clever.«

			»Sie glauben nichts von dem, was ich sage, oder?«

			»Was ich glaube, spielt keine Rolle. Meine Aufgabe ist es, zu versuchen, ihre Geschichte nachzuvollziehen, und sie aufzuschreiben. Wir haben Zeit, also erzählen Sie mir alles ganz in Ruhe und korrigieren Sie mich, wenn Sie den Eindruck haben, dass ich etwas falsch verstanden habe.«

			Karl streckte sich und rieb seine Augen. Fast hatte er Lust, dem Mann zu sagen, dass das alles bloß ein großes Missverständnis gewesen sei. Oder ein Scherz. Ob sie ihn dann von ihrer Liste streichen oder wegen Behinderung von Mordermittlungen anzeigen würden? Dann konnte er sich eine Zelle mit Halli teilen, wenn der wegen seiner Downloads einsitzen musste. Dieser widerliche Gestank. Er kriegte ihn gar nicht mehr aus der Nase, und noch dazu lag ihm die Pizza wie ein Felsbrocken im Magen. »Ich versuche, es genau so zu erzählen, wie es war.« Er riss die Augen auf und starrte Börkur an. »Ich bin übrigens nicht der Einzige, der es gehört hat. Mein Freund war zweimal dabei. Er kann bestätigen, dass es wirklich so war.«

			Endlich hatte er etwas getroffen, was zu diesem Mann durchzudringen schien. Zumindest kam seine Antwort nicht ganz so schnell wie sonst. »Okay. Darf ich fragen, ob Sie zu dem Zeitpunkt betrunken oder im Rausch gewesen sind?«

			»Nein. Waren wir nicht.« Er würde nie zugeben, dass sie tatsächlich ein bisschen was geraucht hatten. Das hatte damit überhaupt nichts zu tun, schließlich hatte er die Sendungen auch oft genug mit völlig klarem Kopf gehört. Börkur allerdings nicht. Das machte Karl schon Sorgen. Sollte er ihnen besser doch die Wahrheit sagen? Am Anfang würde es sicher noch ganz gut laufen, aber wenn sie nur hartnäckig genug nachbohrten, würde Börkur nachgeben. Aber liefen die Verhöre normaler Zeugen überhaupt so ab? Wohl kaum. Es war ja nicht so, dass sie wegen irgendetwas verdächtigt wurden. Er korrigierte sich: Börkur wurde nicht verdächtigt, er schon. »Sollen wir auf die Station kommen? Wir beide? Vielleicht ist es besser, das von Angesicht zu Angesicht zu besprechen.«

			»Nein. Das ist im Moment nicht nötig. Erzählen Sie erst einmal zu Ende, und dann sehen wir weiter. Es ist nicht meine Aufgabe, Sie herzubitten. Das werden andere tun, wenn es denn nötig sein sollte.«

			In dieser Art ging das Gespräch weiter. Karl erzählte, und der Mann hakte bei jedem Satz nach. Karl beschlich schon das Gefühl, er würde das Telefonat unnötig in die Länge ziehen, als hätte er die Anweisung bekommen, eine bestimmte Zeit lang mit ihm zu reden. Aber wozu? Vielleicht war das ein Polizist in Ausbildung und das Telefonat Teil einer Prüfung? Aber für einen Polizeianwärter klang er viel zu herrisch.

			Als es an der Tür klingelte, hatte sein Handy angefangen zu piepen, weil der Akku fast leer war.

			»Ich muss jetzt Schluss machen. Mein Akku ist gleich leer, und es hat an der Tür geklingelt. Mehr habe ich aber auch nicht zu sagen.«

			»Wir werden sehen.« Karl erschrak beinahe, als die bis dahin völlig gefühllose Stimme auf einmal fast höhnisch klang. Doch sagen konnte er nichts mehr, der Mann hatte bereits aufgelegt.

			»Wow, das war ja echt …« Während Börkur nach dem richtigen Wort suchte, ging Karl zur Tür. Er sollte nie die Gelegenheit bekommen, das Wort zu hören, nach dem sein Freund suchte. Vor der Tür standen Männer, die ihre Dienstmarken auf ihn richteten, die Karl so schnell gar nicht erfassen konnte.

			»Karl Pétursson. Sie sind verhaftet wegen Verdachts der Mittäterschaft am Mord an Elísa Bjarnadóttir und Ástrós Einarsdóttir …«

			»Was?« 

			Karl taumelte zurück, und die Männer folgten ihm mit ihren erhobenen Marken, wie katholische Priester mit erhobenem Kreuz Besessene verfolgen. Das konnte alles nicht wahr sein.

			Zu allem Übel war der Gestank im Haus inzwischen fast greifbar geworden. Seine Kopfschmerzen wuchsen ins Unendliche.

		


		
			31. KAPITEL

			Auf dem Kommissariat herrschte eine Stimmung wie in einem amerikanischen Polizeistreifen; es fehlten nur die beiden Prostituierten, die in Handschellen hereingezerrt wurden.

			Die Leute redeten laut und steigerten sich richtig in einen Siegesrausch hinein. Sie lehnten mit ihren Kaffeebechern an den Schreibtischen ihrer Kollegen und tauschten Stories über ihren Beitrag zur Aufklärung des Falls aus. Einiges stimmte, anderes war übertrieben und manches gelogen. Es wurde sich auf die Schultern geklopft, laut gelacht und Kaffee gekippt, als hätte man eine Bierzapfanlage an den Kaffeeautomaten angeschlossen.

			Huldar ließ den Blick durch den Raum schweifen und fragte sich, ob es an anderen Arbeitsplätzen ähnlich aussah, wenn ein großer, wichtiger Job erledigt war. Wahrscheinlich schon. Aber trotzdem konnte man das kaum vergleichen. An anderen Arbeitsplätzen herrschte in so einem Fall sicher ausschließlich Freude, alles war überstanden, die Zahlung in Sicht, die nächsten Aufträge gesichert. Bei Mordfällen hingegen war nicht alles gut, selbst wenn der Täter gefasst war. Den Polizisten, Zeugen und Anwälten gelang es zwar mit der Zeit, all das Schreckliche zu verdrängen. Fall erledigt. Aber das Leben der Angehörigen der Opfer und der Familie des Täters würde nie mehr so sein wie zuvor – ganz zu schweigen von dem des Täters selbst. Daher verspürte Huldar nicht den Drang, sich unter das freudige Treiben zu mischen.

			Ríkharður und Erla unterhielten sich mit einem jungen Mann, der bei der Suchaktion um Freyjas Haus dabei gewesen war. Beide lächelten. Vor allem Ríkharður hatte Huldar schon lange nicht mehr so locker und fröhlich gesehen. Hoffentlich lag das nicht nur am abgeschlossenen Fall. Vielleicht fand er sich auch langsam mit der Trennung ab und richtete den Blick nach vorne. Aber vermutlich war das zu optimistisch gedacht, der Mann genoss einfach den Moment und war morgen sicher wieder ganz der Alte.

			Er war nun einmal der Held des Tages.

			Während Huldar und seine Kollegen sich in der Umgebung von Freyjas Haus im Kreis gedreht hatten, war im Kommissariat der entscheidende Durchbruch gelungen. Elísas Handy war endlich eingeschaltet worden, und sie hatten das Gerät ziemlich genau lokalisieren können. Mit einem Ohr hatte Ríkharður mitbekommen, um welches Haus es sich handelte, und sofort kapiert, dass dort der Mann wohnte, den er gerade in der Leitung hatte. Denn natürlich hatte sich Ríkharður vorher über den Mann schlaugemacht. Als der dann auch noch von einem Geheimcode sprach und Ástrós erwähnte, die in den Medien noch gar nicht Thema gewesen war, hatte er eins und eins zusammengezählt. Er hatte das Gespräch in Gang gehalten und gleichzeitig die Kollegen alarmiert. Als die kurz darauf bei dem Mann vor der Tür standen, hielt der immer noch das Telefon in der Hand.

			Huldar spuckte sein Kaugummi, aus dem er alles Nikotin herausgekaut hatte, in einen Papierkorb. Ein kleiner Fremdkörper würde ja wohl kaum das gesamte Papierrecycling durcheinanderbringen. Dann ging er zu Ríkharður und Erla, um dem Team zu zeigen, dass er weder eingeschnappt noch frustriert darüber war, im letzten Akt nicht die Hauptrolle gespielt zu haben.

			Obwohl sie ihn sofort angerufen und ihm mitgeteilt hatten, dass sie Elísas Handy gefunden hatten, war er selbst erst dort eingetroffen, als Karl Pétursson schon verhaftet worden war. Mit offenem Mund war er hinten in einem Streifenwagen gesessen, sein Freund Börkur Þórðarson in einem zweiten. Huldars erste Aufgabe war es, eines der Autos ein Stück vorzufahren, um zu verhindern, dass die beiden durch die geschlossenen Fenster noch irgendwelche Informationen austauschten. So unterschiedlich, wie sie sich geäußert hatten, waren sie offenbar noch nicht dazu gekommen. Anschließend hatte Huldar wieder das Ruder übernommen, in einem Schuppen auf dem Grundstück den toten Mann entdeckt und anschließend die Hausdurchsuchung und die Untersuchung des Tatorts geleitet.

			So sorgfältig wie Karl auch vorgegangen war, als er Elísa und Ástrós ermordet hatte – in seinem Haus lagen überall Beweismittel herum, was es so gut wie unmöglich machte, ihn nicht als den Täter zu betrachten. Es war wirklich ungewöhnlich, so viele handfeste Beweise quasi auf dem Präsentierteller serviert zu bekommen. So ungewöhnlich, dass Huldar Schwierigkeiten hatte, den Fall gedanklich wirklich abzuschließen. Er rief sich immer wieder in Erinnerung, dass der junge Mann ganz offensichtlich mit dem Aufräumen begonnen hatte, die meisten beweglichen Gegenstände hatte er bereits entsorgt, auch wenn nicht ganz klar war, warum er das für nötig hielt. Vor allem angesichts der Dinge, die er nicht hatte verschwinden lassen. Vielleicht war er einfach einer dieser Mörder, die die Besitztümer ihrer Opfer und andere Gegenstände horteten, die sie an die Tat erinnerten. Seine Beweggründe würden schon noch ans Licht kommen. Möglicherweise wenn sie ihn verhörten, möglicherweise würde auch sein Freund Börkur auspacken.

			Beide hatten die Nacht in einer Zelle verbracht. Huldars erster Akt an diesem Morgen war es gewesen, nach ihnen zu sehen.

			Karl hatte stocksteif dagesessen und auf die Tür gestarrt. Er stand dermaßen unter Schock, dass er weder aufstand, als sich ihre Blicke trafen, noch sonst irgendwie reagierte. Er hielt seinen Kopf, als litte er unter unerträglichen Schmerzen, als würde jeden Moment seine Hirnrinde zerbersten.

			Seinen Freund Börkur hatte er liegend vorgefunden, er schien zu schlafen.

			Bei Gelegenheit wollte Huldar Freyja fragen, welches Verhalten eher für ein reines Gewissen sprach. Er war sich zwar ziemlich sicher, dass der Schlafende über die Ruhe des Unschuldigen verfügte, aber das war eine gute Gelegenheit, wieder Kontakt zu ihr aufzunehmen.

			»Na, gut geschlafen?« Huldar selbst hatte drei Stunden traumlosen Schlafs hinter sich, er war sofort weg gewesen, als er den Kopf aufs Kissen gelegt hatte. Das hatte zwar nicht gereicht, um das Schlafdefizit der vergangenen Woche auszugleichen, trotzdem fühlte er sich einigermaßen erholt.

			»Doch, ganz gut.« Erla rekelte sich. »Gibt’s was Neues? Was habt ihr bei der Hausdurchsuchung gefunden?«

			»Die Frage ist eher, was wir nicht gefunden haben. Wir haben das Handy, ein Armband, das Ástrós gehört hat, Schmierpapier, auf dem er seine merkwürdigen Botschaften vorbereitet hat, Reste von den Zeitungen, aus denen er die Buchstaben für die Briefe gerissen hat, einen Slip von Elísa, einen schwarzen Motorradhelm, Handschuhe, von denen wir ausgehen, dass er sie bei den Morden getragen hat, und ein paar von diesen Klebebandrollen. Noch ganz neu. Das könnte heißen, dass er noch mehr vorhatte.«

			Das Klebeband, das Handy, den Helm und die Handschuhe hatten sie neben der Leiche im Schuppen gefunden. Die Zeitungen lagen in einer Mülltonne – die allerdings schon geleert worden sein musste, seit sie die Briefe bei Elísa und Ástrós entdeckt hatten. Das war schon ein wenig seltsam, denn normalerweise hätte man meinen sollen, der Mann hätte sie so schnell wie möglich loswerden wollen. Aber was war für so jemanden schon normal oder logisch? Das Armband und die Notizzettel hatten sie im Keller, den Slip in Karls Schlafzimmer gefunden. Neben einer Küchenrolle und einigen benutzten Tüchern. Wahrscheinlich waren die Morde also doch in irgendeiner Weise sexuell motiviert gewesen. Verkorkst pervers motiviert.

			»Und die Leiche im Schuppen?« Erla verzog das Gesicht. »Stimmt es, dass er den Mann mit einem Lötkolben umgebracht hat?«

			Die drei Stunden Schlaf reichten nicht, um Huldar in die Lage zu versetzen, vom Grauen im Schuppen zu erzählen. Es schauderte ihn immer noch, wenn er an den Geruch von Urin, Kot und verbranntem Gehirn in dem heißen, abgeriegelten Verschlag dachte. »Ja, das ist richtig.« Er schwieg und gab damit deutlich zu verstehen, dass sie von ihm nicht mehr über die Situation im Schuppen erfahren würden.

			»Weiß man denn, warum er den Mann umgebracht hat? Und die beiden Frauen?« Erla warf Ríkharður einen verstohlenen Blick zu – einen ziemlich begeisterten, soweit Huldar das sehen konnte. An diesem Tag wendete sich wirklich alles zum Guten. Huldar verkniff sich ein Lächeln, das angesichts des Gesprächsthemas wirklich fehl am Platze gewesen wäre.

			»Nein. Das klärt sich hoffentlich nachher beim Verhör. Ich denke, du solltest dabei sein, Ríkharður.«

			Ríkharðurs Lächeln wurde noch breiter, dem Mann war es offenbar völlig egal, wie deplatziert das wirkte. Er war wieder ganz der Alte, nirgends ein Makel zu sehen, jede Strähne an ihrem Platz und die Bügelfalte in seiner Hose schnurgerade. Mit seinem Lächeln sah er fast wie eine Schaufensterpuppe aus. »Ich bin bereit. Wann?«

			»Sobald der Anwalt da ist.« Karl hatte sich einen Anwalt von einer Liste ausgesucht, die man ihm am Vorabend hingehalten hatte, bevor er in die Zelle gesteckt worden war. Er hatte nicht nachgefragt, sondern einfach auf irgendjemanden gezeigt. Auf dem Weg zur Zelle hatte er sich übergeben müssen. Auf die Frage, ob er irgendwelche Medikamente genommen hätte, verneinte er röchelnd und zeigte auf seinen Kopf. In der Zelle musste er sich ein weiteres Mal übergeben, als man ihm Blut abnahm. Und wieder hatte er auf seinen Kopf gezeigt. Die Krankenschwester zuckte mit den Schultern, sagte, dass er kein Fieber habe und auch sein Blutdruck in Ordnung sei, vermutlich läge es bloß am Stress.

			»Hat er sich jemand Gutes ausgesucht?« Erla schien es sich diesmal nicht zu Herzen zu nehmen, dass Huldar sich für Ríkharður entschieden hatte. Er hatte es einfach verdient, und es gab keinen Grund, sich deswegen zu ärgern.

			»Ja. Alles in allem. Aber in so großen Schwierigkeiten wie er steckt, spielt es keine Rolle, wen er an seiner Seite hat.«

			Huldar sagte, dass er Ríkharður Bescheid geben würde, wenn sie nach unten müssten, und verschwand in seinem Büro. Dieses kurze Gespräch musste reichen, um dem Team zu zeigen, dass er weder verbittert noch frustriert war.

			Bevor sie Karl verhörten, musste er noch zwei Telefonate hinter sich bringen, mit Freyja und Karlotta. Letzteres fiel ihm besonders schwer, aber wenn er nach vorne schauen wollte, wie Ríkharður es zu tun schien, musste er die Sache hinter sich bringen. Und zwar ein für alle Mal. Er hatte seine Lektion gelernt. Selbst wenn er sich bewusstlos trank, würde er sich nie wieder mit einer verheirateten Frau einlassen, schon gar nicht mit der eines Arbeitskollegen.

			Im Büro empfing ihn der alte Schreibtischstuhl, den er nach der Beförderung aus dem Großraumbüro mitgenommen hatte. Alles andere war ihm noch fremd, der Schreibtisch, der neue Computer und die nackten Wände, an die er wegen seiner Befürchtung, den Posten gleich wieder zu verlieren, wenn er die Ermittlungen in den Sand setzte, noch nichts gehängt hatte. Jetzt war es an der Zeit, ihnen seinen Stempel aufzudrücken, jetzt würde man ihn wohl kaum noch rauswerfen. Zu blöd nur, dass er keine Ahnung hatte, was er aufhängen sollte. Vielleicht einfach was mit Heavy Metal.

			Beim dritten Klingeln ging Freyja ran. Sie war richtig freundlich, ganz anders als am Vorabend, als er noch einmal bei ihr geklopft hatte. Er hatte ihr mitgeteilt, dass der Mörder vermutlich gefunden sei, und sie gebeten, Margrét noch eine Nacht bei sich zu behalten, bis die Sache endgültig geklärt sei. Jetzt sei keine Zeit für andere Maßnahmen. Ein paar Polizisten würden auch weiterhin nach dem Mann suchen, den Margrét gesehen zu haben meine, Huldar aber müsse los. Es sei aber eher unwahrscheinlich, dass der Mann im Garten etwas mit dem Fall zu tun habe. Trotzdem würden zwei Polizisten weiter das Haus bewachen.

			Freyja hatte mit erstarrtem Lächeln in der Tür gestanden und ununterbrochen genickt, wie eine dieser Wackelfiguren fürs Armaturenbrett. Im ersten Moment dachte er, sie würde etwas hinter ihrem Rücken verstecken, bis er die lose Diele sah und ahnte, um was es ging. Sie hatte offenbar versucht, sie zu reparieren, für den Fall, dass er seine Drohung wahr machte und wirklich bei ihr übernachtete. Sicher hielt sie einen Hammer in der Hand. Sie wollte sich offenbar nicht helfen lassen, dabei hätte das definitiv nicht geschadet: Die Diele wirkte noch lockerer als vorher.

			»Ich wollte dir nur sagen, dass Margrét nachher abgeholt wird. Dann hast du es geschafft.«

			»Habt ihr den Mörder?«

			»Sieht so aus.«

			»Darf ich es ihr sagen?«

			»Nein. Damit warte bitte noch. Wir müssen den Mann noch verhören und sollten nicht das Risiko eingehen, dass er nachher doch unschuldig ist.«

			»Hat er denn nicht gestanden?«

			»Nein. Das Verhör steht noch aus. Aber es gibt so viele Indizien, dass das eigentlich nur noch eine Formsache ist.« Huldar legte seine Hand auf die Maus und schaltete den Bildschirm ein. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«

			»Kommt drauf an.«

			»Geh bitte mal auf Facebook und öffne die Seite von Arnar Pétursson.«

			»Wer ist das?«

			»Der Bruder des Verdächtigen.« Auch Huldar öffnete die Seite. »Versuch doch bitte, Margrét ein Bild von ihm zu zeigen und sie zu fragen, ob sie das Gesicht wiedererkennt.« Da Freyja nichts sagte, fuhr Huldar fort. »Falls sie das verwirren sollte, nehme ich es auf meine Kappe. Ihre Aussage ist jetzt nicht mehr ganz so wichtig wie vorher. Wir haben jede Menge Beweismittel, daher ist es vielleicht gar nicht mehr nötig, dass sie vor Gericht als Zeugin aussagt. Wir haben ja auch gute Aufnahmen von ihr. Wenn sie den Mann identifiziert hat, ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass der Verteidiger sie als Zeugin dabeihaben will. Dann macht er sicher einen großen Bogen um alles, was mit ihr zu tun hat.«

			»Okay. Es ist deine Entscheidung. Ich denke nicht, dass es Margrét schadet.«

			Während Freyja Margrét holte, suchte Huldar nach einem Foto von Karl. Auf dessen Seite gab es keine Fotos. Sein Profilbild war eine Comicfigur mit Kopfhörern und Mikro und half ihnen daher nicht weiter. Doch auf der Seite des Bruders war Huldar fündig geworden. Er hatte zwar hauptsächlich Fotos von sich und seiner Frau hochgeladen, aber auf einem davon waren die beiden Brüder zu sehen, mit Arnars Frau in der Mitte. Das Foto befand sich in einem Album, das Iceland summer 2014 hieß, und war daher einigermaßen aktuell. Karl sah total unglücklich aus, genau wie der Bruder und dessen Frau. Huldar schüttelte den Kopf. Karls Bruder kam ihm irgendwie bekannt vor, doch er kam nicht darauf, wo er ihn gesehen haben könnte.

			»Bin wieder da.« Klackernde Tasten. »Welches Bild sollen wir uns angucken?«

			Huldar beschrieb das Foto und hörte dann zu, wie Freyja mit Margrét sprach. Sie sagte ihr ganz ruhig, dass sie ihr ein Foto zeigen würde, auf dem möglicherweise der Mann sei, den sie im Garten gesehen habe. Das hieße aber nicht, dass das auch derjenige sei, der ihre Mutter verletzt habe. Dann schwieg Freyja, und es war Mausklicken zu hören. Huldar drückte sich den Hörer ans Ohr. Dann kam lange nichts, bis Margrét die Stille unterbrach. »Ich weiß nicht. Ich glaube, das ist er. Das ist er. Glaube ich. Er sieht ziemlich ähnlich aus. Nur ohne Mütze.« Freyja bedankte sich bei Margrét und sagte ihr, dass sie sich in der Küche einen Keks holen könne.

			»Danke. Das war zwar nicht ganz so eindeutig, wie ich gehofft hatte, aber das reicht fürs Erste.«

			»Es ist ja nicht so, als hätte sie mit ihm am Tisch gesessen. Sie hat ihn vom Fenster aus gesehen. Meist sogar abends oder nachts, wenn ich mich recht entsinne.«

			»Ich weiß. Alles gut. Vielen Dank.«

			»Wer ist dieser Mann eigentlich?«

			»Wissen wir nicht. Noch nicht.« Huldar hatte das Gefühl, dass er noch etwas vergessen hatte, wusste aber nicht, was. Da Freyja auch nichts mehr sagte, verabschiedete er sich und kündigte an, dass er sie später noch einmal anrufen werde. Aus ihrem Abschiedsgruß war nicht herauszuhören, ob ihr das gefiel oder nicht.

			Karlottas Nummer einzutippen war nicht das Problem, aber auf die Hörertaste zu drücken fiel Huldar schwer. Unentschlossen starrte er durch die Glaswand. Ríkharður unterhielt sich immer noch mit Erla und dem jungen Polizisten, inzwischen hatten sich noch zwei weitere hinzugesellt. Sie wollten offenbar alle Ríkharðurs Geschichte aus erster Hand hören. Was würde er tun, wenn Ríkharður die Gruppe plötzlich verließ und während des Telefonats zu ihm ins Büro stürmte? Auflegen? Er hätte natürlich genug Zeit, um sich zu verabschieden und aufzulegen, Karlotta würde es verstehen, dass er in Ríkharðurs Anwesenheit nicht mit ihr sprechen wollte.

			Huldar holte tief Luft und rief an. Wenn er sie jetzt nicht erwischte, musste es bis morgen warten. Es ging auf neun Uhr zu, und er wollte mit ihr sprechen, bevor es bei ihr auf der Arbeit zu trubelig wurde, aber trotzdem so, dass sie nicht unbegrenzt Zeit hatten. Sechsmal klingeln. Dann würde er auflegen.

			Karlotta ging sofort ran. Im Hintergrund waren Stimmen und geschäftiges Treiben zu hören, ganz nach Plan also. »Hallo, Karlotta. Hier ist Huldar.«

			»Ja … warte kurz. Ich gehe eben raus.« Er hörte Schritte, das Klack, Klack, Klack ihrer Pumps, die ihre klassische Fußbekleidung waren. Dann ging eine Tür zu, und sie war wieder in der Leitung. »Entschuldige. Danke, dass du zurückrufst. Ich wollte nicht vor all den anderen mit dir reden.«

			»Nein. Ich bin auch allein.« Er hatte Ríkharður im Blick; sah nicht so aus, als würde er sich in nächster Zeit von den anderen losreißen. »Aber ich weiß nicht, wie lange wir ungestört reden können, daher sollten wir uns beeilen.«

			»Ja. Dasselbe bei mir. In zehn Minuten kommt der erste Kunde.«

			Huldar verfluchte sich im Stillen dafür, nicht noch fünf Minuten länger gewartet zu haben. Zehn Minuten würde er unmöglich durchstehen. »Ich hätte dich schon längst anrufen sollen. Ich muss mich bei dir entschuldigen, wegen … du weißt schon. Ich habe keine andere Entschuldigung, als dass ich sturzbetrunken war. Was natürlich keine Entschuldigung ist. Als ich angerufen habe, nachdem Ríkharður mir von der Trennung erzählt hat, hatte ich nicht den Mumm, dir das zu sagen. Da wollte ich nur wissen, ob du ihm etwas verraten hast. Vollkommen egoistisch. Entschuldigung auch dafür. Aber hauptsächlich dafür, dass ich dich auf dieses Niveau heruntergezogen habe.«

			»Du musst dich für nichts entschuldigen. Ich muss mich entschuldigen.«

			»Du?«

			»Ja. Überrascht dich das? Was hast du denn gedacht? Dass ich vollkommen willenlos war?« Sie klang fast entrüstet. »Dass ich ob deines Charmes wie gelähmt war?«

			»Nein.« Huldar erlaubte sich nicht, beleidigt zu sein. Das hatte er verdient, mehr als das. »Das habe ich natürlich nicht gedacht. Aber ich möchte dich trotzdem um Entschuldigung bitten, weil ich das demjenigen gegenüber, der das vor allem verdient hätte, nicht tun kann. Du weißt sicher, wen ich meine.« Huldar beobachtete Ríkharður, der für seine Verhältnisse geradezu aufgedreht war, umringt von seinen Kollegen. Er warf nicht lachend den Kopf zurück, ruderte nicht mit den Armen und tat auch sonst nichts von dem, was normale Leute taten, wenn sie in Hochstimmung waren. Man musste ihn schon gut kennen, um zu erkennen, dass er überglücklich war. »Ich wünschte mir, ich könnte es, aber ich denke, es ist besser für ihn, wenn er es nicht weiß.« Er schwieg und hoffte inständig auf ihre Zustimmung. Was, wenn sie sich plötzlich in den Kopf gesetzt hatte, dass sie reinen Tisch machen musste? Hatte er zu viel von Bedauern und Entschuldigung gefaselt?

			Doch seine Sorge war unbegründet. Karlotta war eine kluge Frau, daran haperte es nicht.

			»Um Himmels willen, sag ihm nichts. Er hat genug mit sich zu tun.«

			»Besteht die Chance, dass ihr wieder zusammenfindet?«

			»Nein.« Karlotta holte tief Luft. »Nein.«

			»Er vermisst dich.«

			»Lass das.«

			»Entschuldige. Das geht mich nichts an.«

			»Am besten sage ich dir jetzt einfach, was ich loswerden wollte, als ich mich endlich aufraffen konnte, dich anzurufen.« Huldar sagte nichts, und sie sprach weiter. »Hat dir Ríkharður von unseren Schwierigkeiten erzählt, ein Kind zu bekommen?«

			»Schon, ein wenig.«

			»Es war ein einziges Trauerspiel. Es war, als würde ich einfach keine ganze Schwangerschaft durchstehen. Für Ríkharður war es besonders schwer einzusehen, dass wir nicht perfekt sind. Dann hatte ich die Idee, es auf einem anderen Weg zu probieren.«

			»Auf einem anderen Weg?«

			»Ja. Indem ich von einem anderen Mann schwanger werde. Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, dass es an ihm liegt. Irgendwie hat er sich geweigert, es untersuchen zu lassen, für ihn war es undenkbar, dass das Problem bei uns liegt. An dem Abend, an dem wir uns begegnet sind, war ich auf der Suche nach jemand Passendem. Zuerst wollte ich jemanden finden, der Ríkharður ähnlich sieht, aber nachdem ich von einer Bar zur nächsten gezogen war und auch schon ganz schön viel intus hatte, geriet das irgendwann aus dem Fokus. Ich konnte mir nicht vorstellen, es mit einem völlig Fremden zu tun. Davor habe ich mich geekelt. Daher wollte ich mir Mut antrinken. Und dann habe ich dich gesehen.«

			»Mich? Bist du mit mir aufs Klo gegangen, um schwanger zu werden? Weil ich kein völlig Fremder war?«

			»Ja.« In diesem Moment erinnerte etwas in ihrer Stimme an Ríkharður. Völlig gefühlskalt. »Deshalb möchte ich mich bei dir entschuldigen. Ihr seid Freunde, das hätte ich nicht tun dürfen. Am Tag danach habe ich einen richtigen Anfall bekommen, als mir klar wurde, was für ein Idiot ich bin. Es war ein ganz seltsames Gefühl, als ich dann tatsächlich schwanger war. Einerseits ging es mir gut, andererseits schlecht. Gut, weil Ríkharður und ich gute Chancen hatten, endlich Eltern zu werden, schlecht, weil ich Angst hatte, das Kind könnte dir ähnlich sehen und die ganze Sache auffliegen. Und schlecht, weil das möglicherweise doch Ríkharðurs Kind war und ich getan hatte, was ich getan hatte.« Sie schwieg, holte tief Luft und sprach weiter. »Aber du weißt ja, wie es ausgegangen ist. Kein Kind, wie immer.«

			»Warum erzählst du mir das? Das geht mich gar nichts an, damit machst du alles nur noch schlimmer.« Huldar schloss die Augen. Als die Wut abebbte, öffnete er sie wieder und sprach ganz ruhig weiter. »Karlotta. Es ist vorbei. Aus und vorbei. Ob du schuld bist, ob ich schuld bin – völlig egal.« Er sah Ríkharður den Kopf recken und in seine Richtung schauen. Sie sahen sich in die Augen. Ríkharður lächelte ihn herzlicher an, als Huldar es verdient hatte. Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich muss los. Danke, dass du es mir gesagt hast. Trotz allem ist es gut, es zu wissen. Immerhin habe ich jetzt das Gefühl, nicht mehr ganz so ein Scheißkerl zu sein.«

		


		
			32. KAPITEL

			Die Wände des kleinen Verhörraums, in dem die vier Männer saßen, waren beengend. Sie kamen immer näher, Millimeter für Millimeter, so langsam, dass man es kaum sehen konnte. Karl war offenbar der Einzige, der es bemerkte. Der Raum war aber auch so gut wie leer, es gab nichts, das als Referenzpunkt dienen konnte. Die weißen Wände waren nackt, Tisch und Stühle so ausgewählt, dass sie keine Aufmerksamkeit auf sich zogen, darüber hing eine einsame Lampe.

			Karl vermied es, ins Licht zu schauen, weil das seine Kopfschmerzen nur noch verstärkte und die Gefahr bestand, dass er sich wieder übergeben musste. Dabei hatte er schon längst nichts mehr im Magen. Die Pizza vom Vorabend war komplett wieder herausgekommen, und für das unappetitliche Frühstück war ihm zu übel gewesen. Sie hatten ihm ein Tablett auf den Zellenboden gestellt, eine Einweg-Plastikbox kalten Haferbrei, ein Glas Wasser, zwei Apfelschnitze, die schon braun wurden, und ein undefinierbarer gelblich dünner Saft. Er hatte versucht, wenigstens diese Plörre zu trinken, doch das endete damit, dass er würgen und das lauwarme Wasser nachkippen musste, auf dem ein schwarzes Haar schwamm. Das steckte ihm noch immer im Hals, weshalb er jetzt das Wasser ablehnte, das ihm einer der Polizisten ständig und mit wachsender Sorge im Gesicht hinhielt.

			»Trinken Sie etwas. Sonst werden Sie noch krank.«

			Karls Anwalt kümmerte sich ums Antworten und tat das ganz im Sinne seines Klienten. »Er möchte kein Wasser. Das hat er doch schon gesagt. Wenn sich das ändern sollte, wird er sich schon selbst etwas nehmen.« Karl starrte regungslos vor sich hin, genau wie die gesamte letzte Stunde, alle Kopfbewegungen wollte er sich für wichtige Fragen aufheben. Er sprach auch nur, wenn es wirklich wichtig war. Dumm nur, dass er gar nicht mehr unterscheiden konnte, was wichtig war und was nicht.

			Das Einzige, was wirklich zu ihm durchdrang, waren seine Kopfschmerzen. Vorsichtig sah er sich um, drehte ganz langsam den Kopf und merkte, dass ihn alle anstarrten: der Anwalt neben ihm, ein mittelalter Mann mit Halbglatze, der aussah wie mindestens im achten Monat schwanger, und die beiden Kriminalkommissare, die ihm gegenübersaßen. Wüsste er es nicht besser, hätte er getippt, dass der eine Polizist Anwalt und sein Anwalt Polizist war. Der Polizist trug einen feineren Anzug als der Anwalt und verhielt sich auch sonst wie ein Jurist, stützte sich nicht ständig auf die Ellbogen und schnäuzte sich auch nicht bei jeder wichtigen Frage, wie sein Anwalt es tat. Beim zweiten Polizisten bestand keine Gefahr, ihn für einen Anwalt zu halten, dafür waren seine Haare zu lang, und außerdem kaute er Kaugummi.

			»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Karl?« Der Polizist schob sich das Kaugummi in die Backentasche. »Sind Sie krank?« Karl drehte den Kopf ganz langsam nach rechts und dann nach links. Der Polizist wandte sich an den Verteidiger. »Hat er Fieber?«

			»Woher soll ich das wissen? Er sagt doch, dass er okay ist.«

			Der haarige Polizist beugte sich vor und fasste ihm an die Stirn. Karl rührte sich nicht, dazu fehlte ihm die Kraft, und es war ihm auch egal. »Fühlt sich normal an. Haben Sie irgendetwas genommen, Karl?« Karl antwortete nicht und bewegte auch den Kopf nicht mehr. Diese Frage hatte er schon ein paarmal beantwortet. Immer gleich. Nein. »Wir haben Haschisch bei Ihnen zu Hause gefunden. Hantieren Sie auch noch mit stärkeren Substanzen? Vielleicht mit den Produkten von chemischen Experimenten?« Auch diese Frage hatte er schon beantwortet.

			Der Polizist runzelte die Stirn und wandte sich an den Anwalt. »Wir sollten eine kurze Pause machen. Dann können Sie sich mit Ihrem Klienten besprechen, und ich rufe eine Krankenschwester. Irgendetwas hat der Junge doch.« Er stand auf. »Es sei denn, er ist ein guter Schauspieler.« Karl sah ihm und dem feinen Polizisten hinterher, die durch die Tür verschwanden.

			»Es bringt nichts, krank zu spielen. Das hilft uns nicht weiter. Wenn Sie nicht antworten wollen, können die ohnehin nichts machen, da brauchen Sie nicht noch eine Krankheit vorzuschieben.« Der Mann hob eine Hand und betrachtete sie eingehend. »Aber so, wie Sie zu Beginn geantwortet haben, verstehe ich, dass Sie lieber schweigen. Es sieht nicht gut für Sie aus. Ganz und gar nicht gut.«

			Der Nebel in Karls Kopf lichtete sich ein wenig. »Ich habe niemanden umgebracht.«

			»Nein. Sicher.« Karls Anmerkung schien den Verteidiger nicht wirklich zu interessieren. »Sie bestimmen den Kurs. Es ist noch genügend Zeit, Ihren Standpunkt zu revidieren, wenn Sie wollen. Aber bedenken Sie, dass die Beweismittel, über die die Polizei offenbar verfügt, darauf hindeuten, dass Sie schuldig sind.«

			Karl schaffte es zu nicken. Er wollte erst einmal zuhören und seine Kräfte schonen, um dann später das Wort zu ergreifen. Das eilte nicht, man hatte bereits Untersuchungshaft beantragt, was laut Anwalt mit Sicherheit auch genehmigt würde. Fürs Erste bekam er zwei Wochen. Als Karl wissen wollte, ob sie ihn danach gehen lassen oder sich für eine Verlängerung einsetzen würden, wollte sich der Anwalt nicht äußern, Karl solle sich aufs Hier und Jetzt konzentrieren und den Teufel nicht an die Wand malen. Karl beschloss, auf ihn zu hören, die Situation war so schon schlimm genug.

			»Okay, mein Freund. Ich verstehe, dass es Ihnen schlecht geht, Sie stehen natürlich unter Schock. Aber wir sollten das jetzt noch einmal in aller Ruhe durchgehen. Sie melden sich, wenn ich etwas Falsches sage, Sie mir etwas nicht korrekt mitgeteilt oder ich etwas missverstanden habe. Wenn Sie alles, was passiert ist, vernünftig erklären können, werden sie Sie frei lassen. Die Polizei hat nichts davon, Sie festzuhalten, wenn Sie deutlich machen können, dass sie den falschen Mann geschnappt haben. Aber bis jetzt haben Sie das nicht so gut hingekriegt. Manchmal ist es besser, weniger zu sagen als mehr.« Der Mann sah ihm in die Augen. Sein Gesicht war fleischig, die dicken Wangen drückten die Augen ein wenig nach oben, was ihm ein leicht asiatisches Aussehen verlieh. »Fangen wir mit dem Positiven an. Sie konnten noch keine Verbindung zwischen Ihnen und den beiden Frauen herstellen. Anders sieht das bei dem jungen Mann aus, Ihrem Freund. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie doch noch Verbindungen zu den beiden Frauen finden, wenn sie weitersuchen?«

			Karl schüttelte den Kopf. Dadurch potenzierte sich der Schmerz, und einen Moment lang konnte Karl gar keinen klaren Gedanken mehr fassen, er musste sich ganz aufs Atmen konzentrieren. Dann ging es wieder. Doch er traute es sich nicht zu, hinzuzufügen, dass die Polizisten sich vielleicht doch noch irgendeine Verbindung einfallen lassen könnten, wenn sie ihm weiterhin jedes Wort im Mund umdrehten. Etwas so Kompliziertes konnte er in seinem jetzigen Zustand nicht rüberbringen.

			Der Anwalt sprach weiter. »Gut. Sehr gut. Nur nicht das mit Ihrem Freund.« Er überflog seine Notizen, die er sich während des Verhörs gemacht hatte. »Sind Sie sicher, dass der Lötkolben Ihnen gehört?« Er sah Karl an, der matt nickte. »Verstehe. Es hätte aber auch kaum etwas geändert, wenn er nicht Ihnen gehört hätte, denn sie haben Ihre Fingerabdrücke darauf gefunden.«

			Karl blickte auf seine blauen Fingerkuppen. Als er gestern auf das Polizeirevier gekommen war, hatten sie seine Fingerabdrücke genommen und ihn von allen Seiten abgelichtet.

			»Und dann ist natürlich schlecht, dass alles darauf hindeutet, dass der Mann eine ganze Zeit lang in diesem Schuppen gewesen sein muss. Sie wohnen allein im Haus, daher ist es schwer vorstellbar, wie ein Fremder ohne Ihr Wissen diesen Ort genutzt haben soll, zumal ja nicht eingebrochen wurde.« Der Mann schwieg und las weiter. »Dieser Schlüsselbund, von dem Sie sagen, dass er abhandengekommen ist – war da vielleicht auch ein Schlüssel zu dem Schuppen dran?«

			Karl nickte. Daran hatte er gar nicht gedacht, als die Polizei ihn nach dem Schuppen gefragt hatte. Das hatte ausnahmsweise nicht an den Kopfschmerzen gelegen, die ihm jede Antwort zur Qual machten, sondern an der Vorstellung von Halli, dort drinnen gefesselt, nur wenige Meter von ihm entfernt, mit einem Lötkolben im Ohr. Seinem Lötkolben.

			»Warum haben Sie das nicht gesagt?« Der Anwalt interessierte sich gar nicht für seine Antwort. »Schön. Gut zu wissen. Und Ihr Freund Börkur kann bestätigen, dass der Schlüsselbund verschwunden ist?«

			Karl nickte. Doch es steckte keine große Überzeugung dahinter. Börkur war unberechenbar. Wenn die Polizei ihn schon dermaßen aus dem Konzept bringen konnte, würde sie Börkur ganz schwindelig reden. Noch bevor die Polizisten zu einem Ergebnis kamen, würde er den legendären Mord an Geirfinnur gestehen. Oder ihn Karl anhängen. Völlig ungeachtet dessen, dass sich dieser rätselhafte Fall bereits vor seiner Geburt zugetragen hatte.

			»Wir wollen es hoffen. Hoffentlich bestätigt er auch, die Sendung gehört zu haben. Das ist wirklich entscheidend. Außer ihm hat es vermutlich niemand mitbekommen.«

			Karl zwang sich zum Sprechen. Alles in ihm wurde langsam taub, die eine Hand spürte er kaum noch. »Vielleicht. Vielleicht andere Funkamateure. Es gibt einen Verein. Da können Sie nachfragen.« Warum war er nicht zum Treffen gegangen und hatte den anderen davon erzählt? Dann hätten sie den Sender gesucht und es auch gehört. Von selbst waren sie wohl kaum darauf gestoßen, sie interessierten sich nicht für Zahlensender und trieben sich nie auf diesen Frequenzen herum.

			»Ja. Darauf werde ich die Polizei auf jeden Fall hinweisen.« Er machte sich eine Notiz und kratzte sich am Nacken. »Wenn Sie sagen, dass Sie unschuldig sind – haben Sie denn irgendeine Vermutung, wer diese Leute umgebracht haben könnte?«

			Darüber hatte sich Karl die ganze Nacht den Kopf zerbrochen, doch er war zu keinem Ergebnis gekommen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wer Halli und diesen Frauen so Böses wollte. Und auch ihm selbst. »Vielleicht hat das was mit den Downloads zu tun. Halli wurde bei einer Razzia von der Polizei festgenommen, vielleicht hat er jemanden verpfiffen. Hat jemanden genannt, der das Ganze organisiert hat oder so.« Oder so. Diese Theorie klang laut ausgesprochen noch bescheuerter als im Stillen, als er sie sich zurechtgelegt hatte.

			»Verstehe. Klingt nicht wirklich wahrscheinlich, aber wer weiß.« Wieder schrieb er sich ein paar Stichworte auf, dann lächelte er Karl an. »Da sehen Sie, wie viel besser wir unter vier Augen zurechtkommen.« Karl versuchte zurückzulächeln, doch es endete in einer Fratze, wie ein Hund, der über seinem Knochen die Zähne bleckte. Der Mann hörte auf zu lächeln und sprach weiter. »Sie sagen, dass Sie diesen Helm zum ersten Mal sehen. Da von keinen Fingerabdrücken die Rede war, gehe ich davon aus, dass sie keine gefunden haben.« Er schaute auf seine Notizen und anschließend wieder zu Karl. »Eine Frage: Wissen Sie, wann Sie den Lötkolben zuletzt gesehen haben? Wenn es stimmt, was Sie sagen, muss ihn jemand entwendet haben.«

			»Nein.« Karl atmete tief ein, doch die saure, abgestandene Luft verschaffte seinem gequälten Kopf keine Linderung. »Vielleicht vor dem Einbruch. Es ist eingebrochen worden. Als meine Mutter noch am Leben war.«

			»Wann war das?«

			»Vor Weihnachten. Mitte November, schätze ich. Ich weiß gerade nicht genau, wann.« Karl hielt sich an der Tischkante fest und streckte sich. »Das fällt mir bestimmt noch ein. Jetzt nicht. Aber da könnte der Lötkolben verschwunden sein.«

			»Gut.« Der Anwalt notierte sich das, doch als er wieder aufsah, war der Optimismus verschwunden, den der Einbruch bei ihm geweckt hatte. »Kann es sein, dass sie noch mehr Fingerabdrücke von Ihnen finden? Zum Beispiel in Ástrós’ Wohnung?«

			»Ich bin nie bei ihr gewesen. Ich kenne sie nicht.«

			»Nein.« Der Mann schielte auf seine Notizen. »Aber trotzdem haben sie bei Ihnen zu Hause einen Zettel mit ihrem Namen gefunden. In Ihrer Handschrift. Und auch Elísas Namen.«

			»Das habe ich erklärt.« Karls Stimme klang, als wären die Wörter auf dem Weg durch den Hals über ein buckliges Lavafeld gewandert. Er sah zum Wasserglas, griff danach und trank einen winzigen Schluck. Das tat gut, daher nahm er noch einen etwas größeren. Bei dem es ihm wieder übel wurde. Er stellte das Glas ab.

			»Das heißt, es gibt keine andere Erklärung dafür, als dass Sie die Namen herausgefunden haben, nachdem die IDs im Radio vorgelesen wurden?«

			»Ja.«

			»Aber wie erklären Sie sich, dass Elísas Nachbar Ihr Auto vorbeifahren gesehen hat?« Der Mann korrigierte sich. »Nein. Sie haben sogar vor dem Haus gehalten.« Er schnaubte mit besorgter Miene. »Es klingt nicht wirklich glaubwürdig, dass Ihre Freunde nach dieser ID-Geschichte nachsehen wollten, wo sie wohnt.«

			»Börkur. Börkur kann das bestätigen.«

			»Börkur, ja. Wie gut, dass der alles so gut im Griff hat. Auf den müssen Sie wirklich in vielerlei Hinsicht bauen.« Der Verteidiger machte einen Versuch, die Stimmung aufzulockern. »Es könnte noch schlimmer sein. Manchmal gibt es überhaupt keinen, der einem in einer solchen Situation den Rücken stärkt. Aber ich muss schon sagen: So ein sonderbarer Fall ist mir noch nie untergekommen. Alles, was ich bisher für verrückt gehalten habe, wird mir von heute an völlig normal vorkommen.« Karl tat so, als hätte er das nicht gehört. Auf so ein dummes Gerede musste er jetzt nicht antworten. Dem Mann schien es nichts auszumachen, dass Karl nicht reagierte. »Wir haben uns noch gar nicht darüber unterhalten, ob Sie schon mal an Halluzinationen gelitten haben.« Er starrte Karl an und wartete auf eine Antwort. 

			»Nein. Noch nie.«

			»Nichts in Ihrer Kindheit oder auch kürzlich, was Sie vielleicht nicht als Halluzinationen wahrgenommen haben, aber merkwürdig fanden?«

			»Nein.«

			»Nichts in Verbindung mit Rauschmitteln, was Sie der Polizei gegenüber vielleicht nicht erwähnen wollten?«

			Karl schüttelte den Kopf. »Niemand will Sie hier wegen Drogenmissbrauchs drankriegen, es geht um deutlich Gravierenderes als solchen Kleinkram.« Er sah Karl mit durchdringendem Blick an, doch der verzog keine Miene. Er konnte einfach nicht. Der Anwalt zuckte mit den Achseln. »Wie sieht’s mit Ihrer Familie aus? Gibt es da jemanden, der unter Halluzinationen gelitten hat oder meint, verfolgt worden zu sein? Das würde uns auch weiterhelfen.«

			»Ich weiß nicht.«

			»Nichts, an das Sie sich wenigstens vage erinnern?«

			»Ich bin adoptiert worden. Ich bin noch niemandem begegnet, mit dem ich verwandt bin.«

			Zum ersten Mal strahlten die Augen des Anwalts. »Was sagen Sie da?!« Karl wiederholte sich nicht. Die Worte wollte er sich lieber für später aufheben. »Dann kann es also gut sein, dass in Ihrer Verwandtschaft jemand Wahnvorstellungen oder eine krankhafte Veranlagung zu Gewalt hat. Was ist mit Misshandlung et cetera in Ihrer Kindheit?«

			Karl zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

			»Das muss ich herausfinden.« Der selige Blick des Mannes verschwand, als er sah, wie wenig begeistert Karl von seinem Plan war. »Darf ich Ihnen eins sagen, mein Freund?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern redete gleich weiter. »Für Mord bekommt man hierzulande in der Regel sechzehn Jahre. Für einen Mord. Einen normalen Mord. Es spricht aber auch nichts gegen eine längere Haft, laut Strafgesetzbuch ist auch lebenslänglich möglich. Das ist allerdings noch nie vorgekommen, nur ein einziges Mal wurde ein härteres Urteil als sechzehn Jahre gefällt, da gab es zwanzig. Aber derjenige, der diese drei Menschen umgebracht hat, könnte eine Zeitenwende einläuten und die längste Gefängnisstrafe in der isländischen Geschichte bekommen. Lebenslänglich.« Er schwieg und sah Karl in die Augen. »Sagen wir mal, es gelingt nicht, Ihre Unschuld zu beweisen. Sie sind vierundzwanzig Jahre alt. Isländische Männer leben knapp achtzig Jahre. Wenn Sie lebenslänglich bekommen, sitzen Sie gegebenenfalls länger als ein halbes Jahrhundert. Das ist in etwa zweimal ihre bisherige Lebenszeit. Das übliche Urteil wären sechzehn Jahre. Nach zehneinhalb lässt man Sie frei. Das ist ein Unterschied von vierzig Jahren. Vierzig Jahre. Alles, was möglicherweise Mitleid erregt, wird Ihnen helfen, wenn es dazu kommt, dass man Sie schuldig spricht.«

			»Ich bin unschuldig.«

			Der Anwalt tat so, als hätte er es nicht gehört. »Ich muss mir Ihre Familiengeschichte ansehen. Kennen Sie die Namen Ihrer leiblichen Eltern? Das könnte Ihnen möglicherweise vierzig Jahre Gefängnis ersparen.«

			Das war Grund genug für Karl. »Guðrún María Einarsdóttir. Helgi Jónsson.« Über seine Eltern hatte er in der schlaflosen Nacht in der Zelle viel nachgedacht. Ob sie es bereuten, ihn abgegeben zu haben? Gerade auch wenn und falls sie erfuhren, was passiert war? Inzwischen ärgerte es ihn, dass er sich nicht mehr für seine Herkunft interessiert und keinen Kontakt zu diesen Leuten hergestellt hatte. Wann er das nächste Mal an einen Computer kam, stand in den Sternen. Dabei würden jetzt, da alles um ihn herum zusammenbrach, am ehesten wohl noch seine Verwandten zu ihm stehen. Besser wäre es natürlich gewesen, vor der Verhaftung Kontakt zu ihnen aufzunehmen, vielleicht wollten sie nichts mit ihm zu tun haben, wenn er aus dem Gefängnis anrief.

			Er hatte niemanden. Niemanden.

			Arnar würde ihn endgültig abschreiben und allen verkünden, die es hören wollten, dass sie nicht verwandt seien. Ihm traute er sogar zu, dass er gegen ihn aussagte. Als er daran dachte, dass er alle Dokumente zu Arnars Eltern entsorgt hatte, ließen die Kopfschmerzen für einen Moment nach. In offiziellen Dokumenten hatten diese Namen nichts zu suchen. Die Polizei würde zwar sehen, dass er sie gegoogelt hatte, aber da würde er sich schon irgendetwas einfallen lassen. Er hatte genug Zeit, sich eine plausible Erklärung auszudenken.

			»Danke. Ich werde sie mir ansehen. Man kann nie wissen.«

			»Würden Sie ihnen sagen, dass ich unschuldig bin, wenn Sie mit ihnen sprechen?«

			»Kann ich machen.« Der Anwalt wirkte nachdenklich. »Habe ich das richtig verstanden, dass Sie niemanden außer diesem einen Bruder haben? Abgesehen von entfernten Verwandten?«

			»Ja.« Karl schluckte. Seine Kehle war staubtrocken. »Er lebt im Ausland und weiß nichts davon. Sie dürfen auf keinen Fall mit ihm sprechen. Das verbiete ich Ihnen.«

			»Ich weiß nicht, ob das vernünftig ist. Die Polizei weiß von ihm und wird sich auf jeden Fall mit ihm in Verbindung setzen. Das Foto von Ihnen, das sich das Mädchen angesehen hat, stammt von seiner Facebook-Seite.«

			Schlagartig begann der Kopf wieder zu dröhnen, und Karl wartete schweigend ab, bis der größte Schmerz vorüberging. »Ich verstehe nicht, warum sie meint, mich zu erkennen. Ich habe dieses Mädchen noch nie gesehen und sie mich nicht. Ganz sicher nicht in ihrem Garten oder Haus, wie die behauptet haben.«

			»Darüber würde ich mir jetzt keine großen Gedanken machen. Sie haben ja gehört, wie vage sie geblieben sind. Ich bin sicher, dass das Mädchen sich nicht eindeutig geäußert hat. Wenn, dann wären sie nicht so zurückhaltend gewesen.«

			Karl nickte kraftlos. »Trotzdem möchte ich nicht, dass Sie mit Arnar sprechen.«

			Der Anwalt schien einiges gewohnt zu sein und fragte nicht nach. Er senkte den Blick und ging weiter die Notizen durch. »Aber kommen wir wieder zu den entscheidenden Dingen zurück. Haben Sie diese Hundefragen verstanden?«

			»Nein.« Diese Fragen hatten Karl völlig durcheinandergebracht. Sie drehten sich darum, ob Karl zwei Hunde angegriffen hätte, einen in Grafarvogur und den anderen in Grandar. Sie hatten ihm auch Löcher in den Bauch gefragt, woher er gewusst hätte, wo sich das Mädchen befand und wie er Name und Adresse einer Freyja herausgefunden hätte. Im Grunde war er froh über diese Fragen gewesen, weil sie so abwegig waren, dass ihnen doch klar werden musste, dass er nicht der Mann sein konnte, den sie suchten. »Ich weiß nichts von diesen Hunden.«

			»Nein. Ich hatte auch das Gefühl, dass sie nicht so recht weiterwussten, als Sie nichts dazu sagen konnten. Als hätten sie kurz an ihrer eigenen Theorie gezweifelt. Aber das muss nicht viel heißen. Vielleicht konzentrieren wir uns besser auf die wirklich wichtigen Dinge. Fällt Ihnen irgendetwas ein, das Ihnen als Alibi für die Nacht zum Freitag dienen kann, in der Elísa ermordet wurde? Haben Sie da jemanden angerufen, oder hat Sie jemand angerufen? Waren Sie vielleicht schon auf den Beinen, als die Zeitungen ausgetragen wurden? Irgendetwas. Wenn Sie im Internet gesurft haben, lässt sich das auf Ihrem Computer nachverfolgen. Einfach nur irgendetwas. Dasselbe gilt für den Abend, an dem Ástrós ermordet wurde. Sie haben es ja gehört, der Todeszeitpunkt liegt etwa kurz nachdem Ihre Freunde aus dem Auto gestiegen sind. Das sieht nicht so gut aus.«

			Karls Mund fühlte sich wie mit Baumwolle gestopft an. »Ich habe geschlafen, als Elísa umgebracht wurde.« War das so schwer zu verstehen? Ein schlafender Mensch ging nicht ins Internet, plauderte nicht mit dem Zeitungsboten und hatte auch nicht das Telefon am Ohr. Karl räusperte sich, was sich so anfühlte, als würde sein Kopf in zwei Hälften gespalten. Dann verschwand der Schmerz, und zurück blieb ein komischer, brennender Druck. Er versuchte, ihn zu ignorieren. »An dem Abend, als Ástrós ermordet wurde, bin ich nach Hause gefahren, nachdem ich die Jungs abgesetzt habe. Dann bin ich schlafen gegangen. Nicht ins Internet.«

			»Na schön. Versuchen Sie bitte trotzdem, sich noch einmal genauer zu erinnern.« Schlecht gelaunt sprach der Anwalt weiter. »Es war nicht wirklich überzeugend, als Sie gesagt haben, dass Sie an Ástrós’ Todesabend an ihrem Haus vorbeigefahren sind. Geschweige denn der Schrei, den Sie angeblich gehört haben. Das haben die Ihnen nicht abgekauft. Sie sollten sich erst mit mir besprechen, bevor Sie sich den Kommissaren gegenüber äußern. Das hätten Sie zum Beispiel auch tun sollen, als sie Ihnen diese Zahlen vorgelegt haben. Sie hätten Ihnen nicht helfen sollen, sie zu entschlüsseln. Diese Botschaften haben mit den Morden zu tun, da ist es nicht gerade zweckdienlich, ihnen zu zeigen, dass Sie diesen merkwürdigen Code verstehen.«

			Beide blickten auf das Blatt auf dem Tisch. Darauf hatte Karl die Zahlen der Polizei umgeschrieben, nachdem sie ihm ein Periodensystem organisiert hatten. Zuerst hatten sie einfach nur ungläubig geschaut, als er sich durch die Zahlencodes getastet hatte, doch nach und nach machten sie Gesichter wie Kinder vor einem Süßigkeitenregal.
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			Gleiches mit Gleichem

			Karl schaute auf. »Ich habe die Botschaften wegen der Kurzwellensendungen verstanden. Derselbe Code.«

			»Das mag ja sein. Aber Sie sind Chemiestudent, und der Schlüssel zu dieser Geheimsprache ist die Chemie, das sagt denen doch ganz klar: Sie sind der Verfasser dieses Codes.«

			»Nein.« Dem hatte Karl nichts mehr hinzuzufügen. Was sollte er auch sagen? Reichte die Wahrheit nicht?

			»Sie scheinen sich ganz sicher zu sein, dass auf den Papierschnipseln, die sie in Ihrem Keller gefunden haben, die Botschaften stehen, die Sie beim nächsten Mord hinterlassen wollten.«

			»Das sind die Zahlen, die ich auf dem Zahlensender gehört habe. Nachdem ich den Code geknackt hatte, habe ich sie mitgeschrieben. Um zu verstehen, was dort gesagt wurde.« Karl sah keinen Sinn darin, sich ständig zu wiederholen. Vielleicht sollte er einfach schweigen.

			Der Verteidiger runzelte die Stirn und schien ihm nicht zu glauben. Er seufzte. »Und dann denke ich, Sie hätten nicht sagen sollen, dass Sie Blut und Gewalt verabscheuen. Die Ermittler scheinen die Theorie aufgestellt zu haben, dass der Mörder Angst vor Blut hat. Oder Ekel.«

			»Hätte ich lügen sollen?«

			»Nein. Sie hätten darum bitten sollen, mit mir unter vier Augen zu sprechen. Wie ich es Ihnen gesagt hatte. Immer wieder. Aber gut.« Er war am Ende seiner Notizen angekommen. Er klopfte auf das letzte Blatt und klappte den Block zu. »Wir haben später genügend Zeit, das alles noch einmal durchzugehen. Sie müssten jeden Moment kommen. Sollten Sie wirklich krank sein, besteht die Chance, dass wir noch einmal von vorne anfangen können. Angenommen, Sie sind im Delirium …« Er warf Karl einen hoffnungsvollen Blick zu.

			»Ich habe Kopfschmerzen.« Karl griff nach dem Glas, in der Hoffnung, die kühle Flüssigkeit würde ihm noch einmal den brennenden Schmerz nehmen, der sich in seinem Kopf ausbreitete. Doch er traf nicht das Glas. Die Hand fasste in eine ganz andere Richtung, als er wollte. Er versuchte es noch einmal, doch auch diesmal wollte es nicht klappen. Da fiel Karl auf, dass er nur noch mit einem Auge sehen konnte. Vielleicht war das die Erklärung, doch als er seinem Anwalt von dieser plötzlichen Blindheit berichten wollte, brachte er nur Unsinn über die Lippen. Der Schmerz in seinem Kopf wurde unerträglich. Alles andere war wie ausgeschaltet, als wäre der Körper nicht mehr mit ihm verbunden und nur noch der Kopf übrig.

			Als Karl vom Stuhl kippte, ging die Tür auf, und die beiden Polizisten kamen herein. Mit dem sehenden Auge starrte er in ihre erschrockenen Gesichter, auch in das des feinen Polizisten. Beide rissen die Münder auf und schienen irgendetwas zu schreien, aber Karl hörte nichts. Die Frau hinter ihnen schob sie zu Seite und stürzte zu Karl auf den Boden. Sie berührte sein Gesicht, doch er spürte ihre Finger nicht. Und auch sonst nichts.

			Er schloss das Auge, auf dem er noch etwas sah. Das andere starrte ins Leere.

		


		
			33. KAPITEL

			Huldar hatte das Bild noch nicht wieder aufgehängt. Auch mit dem Kauf hatte er gewartet, weil er fest mit einer Versetzung gerechnet hatte, nachdem Karl Pétursson, des Dreifachmordes verdächtigt, beim Verhör ins Koma gefallen war. Huldar hatte sogar schon einen Blick auf das Portal mit den staatlichen Stellenanzeigen geworfen, denn die Sache mit Karl galt als eines der größten Schlamassel in der Geschichte der isländischen Polizei. Zwei Tage hatte es gedauert, bis die Sache geklärt war. Währenddessen hatte sich Huldar auf der Arbeit wie ein Aussätziger gefühlt, niemand hatte es gewagt, in seine Richtung zu schauen. Sogar Erla war ihm aus Angst davor, selbst in Misskredit zu geraten, aus dem Weg gegangen.

			Am schlimmsten aber fand Huldar, dass Ríkharður offenbar dasselbe Schicksal ereilt hatte. Obwohl er – im Gegensatz zu Huldar – nicht die Verantwortung für den Verdächtigen getragen hatte, war er beim Verhör dabei gewesen und damit in den Augen der Kollegen mitschuldig.

			Ríkharður war als Held ins Verhör hineingegangen und hatte es in Schande wieder verlassen. Dementsprechend hoch war die Fallhöhe. Äußerlich nahm er es mit seiner gewohnt stoischen Art hin, es schien ihn nicht zu interessieren, ob die Kollegen ihn grüßten oder nicht. Aber das hieß nicht, dass er es auf die leichte Schulter nahm. Da Huldar sonst niemanden hatte, mit dem er reden konnte, merkte er schnell, dass Karls Schicksal Ríkharður sehr wohl beschäftigte.

			Der Rahmen hatte ganz schön was abbekommen, als das Bild umgekippt war, weil er es zu nah an der Tür abgestellt hatte. Die Macke sprang nicht gleich ins Auge, aber trotzdem sollte er sich zügig um Hammer und Nagel kümmern, bevor noch Schlimmeres passierte.

			Es war kein besonderes Bild, er hatte es in einem Touristenladen im Zentrum gekauft, im Anschluss an ein Länderspiel, das er sich mit Kollegen in einer Kneipe angesehen hatte, kurz nachdem alle auseinandergegangen waren. Eine Fotografie vom Sonnenaufgang bei den Reynisdrangar, die gleichzeitig Hoffnung und Furcht in ihm weckte. Woran das lag, war nicht schwer zu erkennen: Die Sonne und der beginnende neue Tag weckten Hoffnung auf bessere Zeiten, während die schwarzen, steilen Felsen, die aus dem Meer wuchsen, daran erinnerten, dass das Leben nicht nur ein Tanz auf Rosenblättern war.

			Auf Huldars Schreibtisch lag ein Bericht über die Dinge, die aus der Asservatenkammer verschwunden waren. Seine heutige Aufgabe war es, ihn durchzusehen, jetzt, wo die Ermittlungen zur Mordserie so gut wie abgeschlossen waren. Huldar war zwar noch nicht ganz zufrieden, doch er musste sich damit abfinden, dass Karl nicht mehr vernehmungsfähig war, er lag im Krankenhaus, und jeder Tag konnte sein letzter sein.

			Es gab genügend Hinweise darauf, dass Karl der Schuldige war, und Huldar musste damit leben, dass manches nie vollständig aufgeklärt werden konnte. Immerhin gab es eine Aufnahme des Verhörs, die sich bereits alle möglichen Spezialisten angehört hatten. Daraus war die Theorie erwachsen, dass Karl diese Geräte und Werkzeuge verwendet hatte, um seine Opfer umzubringen, ohne selbst zustechen oder verletzen, sondern lediglich auf einen Knopf drücken zu müssen. Ganz ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Huldar hatte die Stirn gerunzelt, als er es las. Wie konnte man der Meinung sein, dass es bei diesen Morden nur darum ging, auf einen Knopf zu drücken? Bis es so weit war, hatte schließlich schon eine ganze Menge passieren müssen.

			Auch Karls Statur bereitete ihm Kopfschmerzen. Er war ein solcher Hänfling, dass man sich kaum vorstellen konnte, wie er seinen Freund überwältigt haben sollte, der deutlich kräftiger gebaut war. Selbst Elísa wirkte stärker als er. Ástrós hingegen hatte keine Chance gegen den deutlich jüngeren Mann. Wut und Zorn konnten Menschen natürlich außergewöhnliche Kräfte verleihen, aber das Problem daran war, dass es keine Erklärung dafür gab, was Karl so wütend auf zwei ihm völlig unbekannte Frauen gemacht haben sollte. Die Antwort auf diese Frage hatte er mit ins Koma genommen. Sie würden auch nie erfahren, wie Karl herausgefunden hatte, dass Margrét sich bei Freyja aufhielt, und wie er dann darauf gekommen war, dass diese nicht in Grafarvogur wohnte, wie es im Telefonbuch stand und auch an allen anderen offiziellen Stellen vermerkt war. Er hatte auch nicht im Internet nach ihrem Namen gesucht, zumindest nicht von seinem Computer aus. Möglicherweise hatte er es von einem öffentlichen Computer an der Uni getan, doch den hatten sie noch nicht gefunden. Offenbar hatte er die Adresse in Grafarvogur herausgefunden und den Hund attackiert, um sicherzustellen, dass er ihm nicht im Weg sein würde, ohne jedoch zu wissen, dass der Hund gar nicht Freyja gehörte. Dann schien ihm der Schnitzer aufgefallen zu sein, woraufhin er den richtigen Hund und das richtige Haus ausfindig gemacht hatte. Aber wie es überhaupt dazu gekommen war, woher er von Freyjas Existenz wusste und dass sie einen Hund besaß, konnte niemand erklären. Und würde vielleicht auch nie jemand erklären können.

			Hätte Karl nicht just in diesem Moment einen Schlaganfall erlitten, hätte er irgendwann die Karten auf den Tisch gelegt. Das taten sie alle. Vor allem, wenn das Verhör seines Freundes Börkur etwas Gegenteiliges ergab und dann niemand mehr da war, um Karls Geschichte über den mysteriösen Zahlensender und all das andere zu stützen.

			Huldar versuchte, sich zu erinnern, ob Karls Bruder Arnar Pétursson heute oder erst morgen das Land wieder verlassen wollte. Dieser sonderbare Mann hatte ihnen mehr über das Verhalten seines Bruders verraten als die Spezialisten, die sich die Aufnahmen angehört hatten. Aber er kannte ihn ja auch schon fast sein ganzes Leben lang. Allerdings lebte er bereits seit einigen Jahren im Ausland und wusste daher nicht viel darüber zu sagen, wie sich sein Bruder von einem völlig normalen Jungen mit wenigen Freunden und nichts als der Funkerei im Kopf zu einem gewissenlosen Mörder entwickeln konnte.

			Seine Theorie war, dass er letztlich daran zerbrochen sei, dass ihre Ziehmutter sich geweigert hätte, die Brüder über ihre Herkunft aufzuklären. Zunächst hatte Huldar Mühe, diese merkwürdige Theorie nicht zu belächeln, doch je länger der Mann darüber sprach, desto plausibler kam sie ihm vor. Wenn es stimmte, was Arnar sagte, war er selbst ganz versessen auf Informationen zu seiner eigenen Herkunft, daher konnte es durchaus sein, dass sein Bruder über die Suche danach den Verstand verloren hatte.

			Huldar war allerdings schon erstaunt, wie wichtig es Arnar war, etwas über seine Abstammung zu erfahren. Die Ziehmutter der Brüder hatte Karl vor der Information verschonen wollen, dass dessen Mutter Trägerin des isländischen Schlaganfallgens war. Sie hatte Karl als junges Mädchen mit einem Straßenbauarbeiter bekommen, der ihr allerdings nicht lange erhalten geblieben war. Kurz nach der Geburt wurde sie krank. Als Karl drei Jahre alt war, konnte sie sich nicht mehr um den Jungen kümmern. Daher machten die Behörden seinen Vater ausfindig, der sich jedoch nicht zutraute, ein kleines Kind großzuziehen. Also wurde Karl zur Adoption freigegeben.

			Karls leibliche Mutter war inzwischen verstorben. Die immer wiederkehrenden Anfälle hatten ihr schließlich den Tod gebracht. Kurz darauf war auch der Vater bei einem Arbeitsunfall ums Leben gekommen. Daher hatte keiner von beiden den Ermittlern weiterhelfen können, und es hatte einige Mühe gekostet, wenigstens die wichtigsten Informationen zusammenzukriegen. Zunächst kannte die Polizei nur den Namen der Mutter, den Karls Anwalt ihnen ungebeten geliefert hatte. Der Verteidiger war über Karls Zusammenbruch nicht minder entsetzt gewesen als Huldar und Ríkharður und schien schnellstmöglich alle Verbindungen zu diesem Fall kappen zu wollen. Unter anderem hatte er ihnen seine Notizen vom Verhör und dem anschließenden Gespräch zwischen ihm und Karl überlassen. Huldar hatte sie überflogen, aber nur wenig Neues daraus entnehmen können. Allerdings hatte er auch noch nicht alles entziffert, vor allem das nicht, was der Anwalt ganz zuletzt in das Buch gekritzelt hatte.

			Der Name der Mutter hatte sie zu ihrem Bruder geführt, der kerngesund und am Leben war. Schließlich hatte er ihnen die ganze Geschichte aus seiner Sicht erzählt. Sein anfänglicher Widerwille rührte daher, dass er ein schlechtes Gewissen hatte und sich schämte, seinen Neffen nicht bei sich aufgenommen zu haben. Am Ende des Telefonats vertraute er Huldar an, dass er damals das Gefühl gehabt hätte, genug todkranke Verwandte gesehen zu haben. Inzwischen sei auch ihm bewusst, dass alle Menschen sterben müssten, ganz gleich, welche Gene sie in sich trügen.

			Der Mann hatte auch gesagt, dass es damals nicht möglich gewesen sei, zu untersuchen, ob Karl diesen genetischen Teufel in sich trug. Daher hätte ihn niemand bei sich aufnehmen wollen. Keiner hatte Lust, ein Kind großzuziehen, das noch vor seinem dreißigsten Geburtstag an einem Schlaganfall sterben würde, die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Laut Karls Onkel hätte sich dann eine Frau von der Behörde bereit erklärt, den Jungen zu nehmen, unter der Voraussetzung, dass seine Herkunft geheim gehalten würde. Sie wollte das Kind nicht in der Gewissheit aufwachsen lassen, dass möglicherweise das Fallbeil über ihm schwebte. Huldar konnte die Frau verstehen, denn es hatte ja nicht festgestanden, dass Karl dieses Gen wirklich in sich trug, genauso gut hätte es auch sein können, dass die Krankheit gar nicht die Oberhand gewann. Die Nachforschungen von Huldars Team hatten ergeben, dass tatsächlich alle Dokumente zu Karls Herkunft vernichtet worden waren. In jener Zeit war das offenbar kein Einzelfall gewesen, vor allem, wenn es um Leute innerhalb des Systems oder Verwandte von Autoritätspersonen ging. Mittlerweile war so etwas nicht mehr möglich und das Recht der Kinder, ihre Herkunft zu erfahren, im Gesetz verankert.

			Angesichts all dessen war nicht wirklich nachvollziehbar, warum Karls Bruder Arnar so großes Interesse an seiner eigenen Geschichte hatte. Wenn sie der seines Bruders glich, war es für ihn doch sicher besser, sie nicht zu kennen. Doch er hörte gar nicht mehr auf zu fragen, wollte unbedingt wissen, wie Karl den Namen seiner Mutter herausgefunden hatte. Nicht nur einmal war er aufs Kommissariat gekommen, um nachzufragen, ob bei der Hausdurchsuchung irgendwelche Dokumente aufgetaucht seien, doch leider konnten sie ihm nicht weiterhelfen. Bevor er ging, sagte er immer dasselbe: »Rufen Sie an, wenn Sie etwas finden, egal was.«

			Als Ríkharður an seinem Büro vorbeilief, rief Huldar ihn zu sich. Nach dem Telefonat mit Karlotta war es ihm gelungen, das schlechte Gewissen in eine Schublade ganz hinten in seinem Kopf zu stecken und sie zuzuschieben. Bis auf einen kleinen Spalt vielleicht, manchmal blitzte es noch hervor, aber immerhin konnte er sich Ríkharður gegenüber wieder einigermaßen normal verhalten. Dafür würde er Karlotta ein Leben lang dankbar sein.

			Ríkharður schien sich langsam ebenfalls zu erholen. Er hatte seinen Ehering abgelegt, und mit der Zeit würde auch der weiße Streifen am Ringfinger verblassen oder unter einem neuen Ring verschwinden. Möglicherweise würde die nächste Freundin nicht ganz so perfekt auf ihn zugeschnitten sein, aber vielleicht war das auch besser so.

			Zwei dermaßen ähnliche Menschen bildeten nicht unbedingt ein gutes Team.

			Erla allerdings hatte ihre Chance vertan, indem sie Ríkharður genauso geschnitten hatte wie der Rest der Kollegen. Wenn sie denn überhaupt ernsthaftes Interesse an ihm gehabt hatte. Doch so etwas war für den kleinkarierten Ríkharður nicht wiedergutzumachen. Umso wichtiger war es, dass er nie von Huldars Seitensprung mit Karlotta erfuhr.

			Huldar überlegte, ob er ihn fragen sollte, am Wochenende gemeinsam auf Kneipentour zu gehen, aber die Erfolgsaussichten waren gering. Für ihn. Neben dem so perfekten Ríkharður hätte er wohl kaum eine Chance gehabt. Da war es realistischer, einen letzten Anlauf in Sachen Freyja zu wagen und sie auf ein Date einzuladen. Bisher hatte sie immer abgelehnt, beim ersten Mal noch laut lachend, danach lustlos, und zuletzt klang sie, als hätte sie Mitleid mit ihm. Diesmal konnte er wenigstens unter dem Vorwand anrufen, dass er sie zur Feier des abgeschlossenen Falls ausführen wolle. Ansonsten würden sie sich nie mehr wiedersehen. Das konnte vielleicht klappen.

			Ríkharður blieb im Türspalt stehen, als befürchtete er, Huldar könnte ihm zum Abschluss des Falls noch eine langweilige Aufgabe aufdrücken. Irgendeinen Kleinkram gab es immer noch zu erledigen. »Weißt du noch, ob Karls Bruder heute oder morgen fliegt?«

			»Morgen.« Wie immer wusste Ríkharður über alles Bescheid. »Willst du ihn noch mal herbitten?«

			»Nein.«

			»Letzte Chance. Ich bezweifle, dass wir eine Reise nach Amerika finanziert kriegen, falls wir noch etwas vergessen haben.«

			»Nein. Wenn noch was ist, sollten wir das auch übers Telefon klären können.« Huldars Blick fiel auf das Bild von den Reynisdrangar, und er überlegte, ob er Ríkharður bitten sollte, ihm bei der Suche nach einem geeigneten Platz zu helfen. Doch dann entschied er, das Bild einfach an eine Stelle zu hängen, in die er leicht einen Nagel hämmern konnte, nicht zu hoch und nicht zu tief. »Ist denn noch etwas aufgetaucht, was ihm helfen könnte, seine Eltern zu finden?«

			»Nein. Ich sehe gerade durch, was Karl laut PC-Abteilung in den letzten Wochen am Computer gemacht hat, aber noch bin ich auf nichts gestoßen, was ihm die Richtung weisen könnte. Ich bin noch nicht ganz durch, aber ich bezweifle, dass sich noch etwas findet. Vielleicht wusste Karl nichts über Arnars Eltern.«

			»Verschwende nicht zu viel Zeit damit. Ich glaube ohnehin nicht, dass der Mann mit diesen Informationen besser dasteht, falls wir wirklich noch etwas finden sollten.«

			»Nein. Vermutlich nicht.« Ríkharður schien nicht ganz einverstanden, widersprach aber nicht. »Aber man versteht schon, warum er da so hinterher ist. Das ist vielleicht seine letzte Chance. Aus allen offiziellen Registern wurde seine Herkunft vollständig gelöscht, daher wird er auf normalem Weg nichts herausfinden können.«

			»Noch ein Grund mehr, nicht zu tief zu graben. Man hat diese Informationen ja wohl kaum nur der Ziehmutter zuliebe gelöscht. So einflussreich war die Frau nicht. Irgendetwas muss an seiner Herkunft sein, von dem man glaubte, dass es für alle besser ist, es geheim zu halten.«

			»Vielleicht hat er auch dieses Schlaganfallgen?«

			»Möglicherweise. Aber soweit ich weiß, sind die beiden nicht verwandt. Das wäre ein krasser Zufall, wenn auch seine Eltern Träger dieser Erbkrankheit gewesen wären. Es muss irgendetwas anderes sein. Vielleicht eine Krankheit, vielleicht aber auch die Geschichte der Eltern.«

			»Würdest du die nicht wissen wollen? Ich schon.« Ríkharður strich sein Hemd glatt. »Egal wie traurig sie ist.«

			»Gott sei Dank muss ich mir darüber keine Gedanken machen.« Huldar ahnte, worum es ihm ging: Ríkharður wollte den Auftrag kriegen, weiter für den Mann zu recherchieren. Arnar war ganz Ríkharðurs Typ, hochgebildet und angesichts der Situation unnatürlich gefasst – keine Tränen, keine Sentimentalitäten. Unter anderen Umständen hätten sie beste Freunde werden können. Würden die beiden zusammen feiern gehen, fiele den Frauen eine Entscheidung deutlich schwerer, als wenn er dabei war. So viel war sicher. »Meinetwegen kannst du so lange weitersuchen, wie du willst. Sieh dir die Computerdaten zu Ende durch und guck dir dann noch die paar Dokumente an, die bei ihm zu Hause gefunden wurden. Karl hat so gut wie jeden Schnipsel weggeworfen, daher wird das eine schnelle Sache werden. Ich habe auch schon einen Blick darauf geworfen, aber nichts gefunden.«

			»Mache ich.« Wie erwartet war Ríkharður zufrieden mit dieser Aufgabe. Bevor er ging, sah er sich die Fotografie auf dem Boden an und fragte, ob sie nicht an die Wand solle.

			»Doch, wahrscheinlich kann ich’s jetzt wagen.«

			Nachdenklich zog Ríkharður ab, diese Antwort schien er nicht verstanden zu haben.

			Huldar stand auf, um Hammer und Nagel zu holen. Die Ermittlungen drehten sich inzwischen um solche Nebensächlichkeiten, dass er sie mit dieser Aktion wohl kaum noch vermasseln konnte. So schnell würde man ihn nicht aus diesem Büro werfen.

			Im letzten Moment zögerte Huldar doch, den Nagel in die Wand zu schlagen. Ihm fehlte das entscheidende bisschen Überzeugung, und so beschloss er, zuerst noch die letzten Puzzleteile zusammenzufügen, um einen Schlussstrich unter die Ermittlungen ziehen zu können. Der Gedanke an die Erniedrigung, das Bild wieder herunternehmen und zu seinem alten Büro tragen zu müssen, war einfach zu abschreckend. Er rechnete damit, den Fall noch an diesem Abend endgültig abschließen zu können – so lange musste das Bild eben noch auf dem Boden stehen. Viel Besuch bekam er ohnehin nicht, ein Teil des Teams arbeitete schon an einem neuen Fall, und Erla mied jeglichen Kontakt mit ihm, schämte sich offenbar, ihn in gewisser Weise betrogen zu haben. Er wollte schon zu ihr gehen und ihr sagen, dass ihm das völlig egal war und er sie verstehen würde. Zumindest beinahe. Doch auch das musste warten. Diese beiden Dinge würden am Ende seines ersten großen Falls stehen, der Nagel in der Wand und Frieden mit Erla.

			Er zog die Notizen des Anwalts zu sich heran und begann, sie ein zweites Mal zu lesen. Danach würden sie als ein Posten auf der Beweismittelliste in der Kammer verschwinden, gescannt und im Computersystem gespeichert, und wohl nie wieder gelesen werden. Dafür gab es auch keinen Grund. Sie hatten eine Aufnahme des Verhörs, und in den Notizen stand nichts Neues. Am interessantesten würde später vielleicht noch sein, was der Anwalt ganz zuunterst notiert hatte, als Angeklagter und Verteidiger versucht hatten, alles hervorzukramen, was seine Lage vielleicht noch verbessern konnte.

			An einem unleserlichen Wort blieb er hängen. Es begann mit einem F oder E und endete mit CH. Dazwischen waren mehrere Buchstaben, die Ns, Ms oder Us sein konnten, und etwas, das wie ein B oder A aussah. Dahinter kamen mehrere Fragezeichen. Statt es einfach zu übergehen, beschloss Huldar, den Anwalt anzurufen. Sollten die Ermittlungen intern noch einmal überprüft werden, stand er wenigstens nicht wie ein Idiot da, sondern konnte behaupten, allen Spuren bis ins Detail nachgegangen zu sein.

			Als der Anwalt merkte, wer dran war, klang er enttäuscht. Wahrscheinlich hatte er auf einen Angeklagten gehofft, der einen Verteidiger brauchte. Es sei denn, er hatte sich wirklich von der Liste streichen lassen, wie er nach Karls Verhör angedeutet hatte. Im Medienrummel, der losgebrochen war, nachdem ein Angeklagter beinahe in den Händen der Polizei gestorben war, tauchte auch sein Name immer wieder auf. In einigen Artikeln wurde er sogar als verdächtig dargestellt. Eine Überschrift lautete Fall eines Staranwalts. Dieser Artikel war allerdings deutlich über das Ziel hinausgeschossen, zumal die Debatte kurz darauf eine andere Richtung genommen hatte. Vielleicht konnte sich der Anwalt inzwischen schon darüber freuen, einmal zu den Staranwälten gezählt worden zu sein. 

			»Einbruch. Wahrscheinlich steht da Einbruch.« Der Anwalt hatte es nicht für nötig befunden, dass Huldar die Seite einscannte und ihm per Mail schickte, es sei alles in sein Gedächtnis eingebrannt. Leider.

			»Was für ein Einbruch?«

			»Karl hat gesagt, dass kurz vor dem Tod seiner Mutter bei ihnen eingebrochen worden ist. Er meinte, dass dabei möglicherweise auch der Lötkolben gestohlen wurde. Wirklich glaubwürdig fand ich das nicht, aber ich wollte der Sache trotzdem nachgehen.«

			»Verstehe.« Huldar legte Hammer und Nagel beiseite. Warum war das nicht schon gleich nach Karls Verhaftung ans Licht gekommen? Er hatte sein ganzes Leben am selben Wohnsitz gelebt, das hätten sie also sofort in der Polizeidatenbank sehen müssen. Vielleicht hatte niemand daran gedacht, dort Einblick zu nehmen. Alle hatten andere Dinge im Kopf gehabt. Es bestand kein Zweifel an Karls Schuld, und alle waren damit beschäftigt gewesen, seinen Beweggründen nachzugehen und herauszufinden, wo er sich Helm und Klebeband besorgt hatte. Ohne Erfolg. Aber keiner hatte auch nur eine Minute investiert, um zu prüfen, ob Karl nicht doch unschuldig war, zu viel deutete auf das Gegenteil hin. Viel zu viel. Warum, verdammt noch mal, zerbrach er sich jetzt also den Kopf darüber? Selbst wenn bei Karl eingebrochen worden war – ja und? Wie sollte das etwas mit den Morden zu tun haben? Ganz klar: Es hatte nichts damit zu tun. Das waren bloß die letzten Todeszuckungen, seine unwillkürliche Reaktion darauf, dass der Fall bald endgültig abgeschlossen sein würde. Die ganze Sache hatte ihn einfach zu lange und zu intensiv beschäftigt, als dass er sie jetzt einfach auf sich beruhen lassen konnte.

			War das nicht die Erklärung?

			Das Telefon klingelte. Huldar starrte auf das Display und überlegte, was das Kinderhaus wohl von ihm wollte? Vielleicht wollten sie eine Rechnung schreiben, die er absegnen musste. Schon wieder etwas, an das ihn das Buchhaltungssystem tagelang erinnern würde. Aber das konnte es eigentlich nicht sein, zwischen zwei Einrichtungen wie den ihren wurden wohl kaum Rechnungen hin- und hergeschickt. Genauso wenig, wie er sich von den Angehörigen der Opfer die Arbeit seiner Leute bezahlen ließ. Als er hörte, wer da anrief, freute er sich zunächst. Vielleicht hatte Freyja denselben Gedanken gehabt wie er, dass sie auf den Abschluss des Falls anstoßen sollten. Doch ihre Stimme klang nicht danach.

			»Ich störe hoffentlich nicht?«

			»Nein, nein, überhaupt nicht.« Huldar bereute seine überstürzte Antwort und befürchtete, dass sie ihn jetzt mit den Füßen auf dem Schreibtisch vor sich sah, fröhlich pfeifend und ohne etwas zu tun. »Ich hake gerade noch die letzten Kleinigkeiten ab, aber das kann ruhig warten. Hoffentlich können wir die Ermittlungen dann offiziell abschließen.«

			»Genau deshalb rufe ich an. Sollen wir zum Abschluss der Ermittlungen noch irgendetwas Besonderes machen?«

			»Witzig. Ich hatte vorhin genau denselben Gedanken.« Huldar musste lächeln. Seine unzähligen Anläufe schienen endlich zu fruchten. Sie wollte mit ihm feiern – ob aus Mitleid oder was auch immer spielte keine Rolle. Das war jedenfalls ein Anfang.

			»Wie meinst du das?« Es klang total erstaunt.

			Huldar ließ die Augen zufallen. Er hatte sie missverstanden. Scheiße. »Entschuldigung, ich hab wohl etwas durcheinandergebracht. Tut mir leid. Was wolltest du sagen?«

			»Brauchst du einen Bericht von uns oder etwas in der Art?«

			Huldar öffnete die Augen und schüttelte wütend über sich selbst den Kopf. »Ja. Das wäre super. Eine Art Protokoll der Verhöre und alles, was damit zu tun hat, oder?«

			»Genau. Diese Berichte sind bei uns ziemlich standardisiert. Wenn es okay ist, würde ich auch noch etwas darüber schreiben, wie es Margrét geht. Es könnte für die weitere Zusammenarbeit zwischen unseren Einrichtungen hilfreich sein, wenn die Leute schwarz auf weiß lesen, wie wichtig unsere Betreuung für Kinder in einer solchen Situation ist.«

			»Auf jeden Fall.« Er behielt für sich, dass niemand außer ihm diesen Bericht lesen würde, er kannte seine Leute und wollte Freyja nicht vor den Kopf stoßen. Auch er selbst tat das nur, weil er als Leiter der Ermittlungen dazu gezwungen war.

			»Inzwischen kenne ich Margrét ja ganz gut und habe gemerkt, dass sie weiter psychologisch betreut werden sollte. Sie war jetzt schon ein paarmal bei mir.«

			»Und?« Huldar war nicht klar, worauf sie hinauswollte. Auf ein Date definitiv nicht.

			»Es gibt da eine Sache, von der ich nicht weiß, ob ich sie weglassen oder mit in den Bericht aufnehmen soll. Es könnte nämlich unangenehm für dich werden.«

			»Für mich?« Huldars Neugier war geweckt. Alle Gedanken an einen gemeinsamen Abend in einer ruhigen, lauschigen Bar lösten sich in Luft auf.

			»Ja. Ziemlich. Glaube ich zumindest.« Sie schwieg kurz, bevor sie weitersprach. »Margrét ist fest davon überzeugt, dass du der Mörder bist.«

			»Ich?« Huldar lachte. »Wie kommt sie denn darauf? Was ist mit dem Foto? Sie war doch mit Karl einverstanden.«

			»Sie ist zurückgerudert. Sie sagt, dass sie sich vertan hat. Der Mann sähe nur so ähnlich aus wie derjenige, den sie beobachtet hat, und sie hat ihn ja auch nicht wirklich gut gesehen.«

			»Aber sie meint doch wohl kaum, dass ich dem Mann im Garten gleiche?«

			»Dazu wollte sie nichts sagen. Ich werde noch mal versuchen, sie dazu zu bringen, das etwas genauer zu erklären, und ich wollte fragen, ob du dabei sein willst. Sie kommt nachher zu mir, wir könnten uns im Verhörraum unterhalten. Du müsstest nur vor uns da sein, und zwar hinter der Beobachtungsscheibe, damit sie dich nicht sieht. Das darf auf keinen Fall passieren.«

			»Ich komme.«

			»Wir treffen uns um fünfzehn Uhr. In zwei Stunden. Hoffentlich klärt sich das Ganze dann, oder ich schaffe es, sie irgendwie zur Einsicht zu bringen. Margrét kann nicht mit dem Wissen durchs Leben gehen, dass der Mörder ihrer Mutter auf freiem Fuß ist, und noch dazu Polizist.«

			»Um halb bin ich da.« Huldar legte auf. Das Bild kam heute nicht mehr an die Wand, so viel war sicher.

			Bis dahin wollte er sich um den Bericht über die verschwundenen Sachen aus der Asservatenkammer kümmern.

			Die Lektüre war deutlich interessanter als erwartet.

			Das Gleiche galt für den Bericht über den Einbruch bei Karl und seiner Mutter, den er in der Datenbank gefunden hatte.

			Ganz zu schweigen von dem über Haraldurs, sprich Hallis, illegale Downloadaktivitäten, den Huldar bisher nur überflogen hatte und jetzt noch einmal Wort für Wort las.

		


		
			34. KAPITEL

			Jetzt verstand Huldar, was die Leute meinten, wenn sie sagten: »Ich sehe rot.« Es fühlte sich an, als hätte es in seinen Augen geblutet, alles sah er wie durch einen hellroten Schleier.

			Doch er musste die Wut hinunterschlucken, still dasitzen und weiter beobachten, wie Freyja mit dem Mädchen sprach. Eine ganze Weile schon redeten sie darüber, wie es Margrét ging, ohne auf den Mord zu sprechen zu kommen. Obwohl er wusste, dass die Fragen einem bestimmten Schema folgten und er auch wahrnahm, dass sie immer zielgerichteter wurden, starb er fast vor Ungeduld. Unter dem Tisch wackelte sein Bein auf und ab, und mit jeder Frage, in der es nicht um das ging, weshalb er hergekommen war, hibbelte es schneller.

			Ihm gegenüber saß Margréts Vater. Sigvaldi hatte seine Tochter zum Kinderhaus gebracht. Freyja hatte gemeint, dass sie sich einigermaßen versöhnt hätten.

			Jetzt musste sich Huldar mit seiner Anwesenheit abfinden, er war höchstens sauer auf sich selbst, dass er das nicht hatte kommen sehen. Was hatte er sich auch gedacht? Dass Margrét allein mit dem Bus kam?

			Bei ihrem letzten Zusammentreffen war Sigvaldi noch ganz damit beschäftigt gewesen, den Tod seiner Frau zu verarbeiten, verzweifelt, wütend und traurig zugleich. Jetzt schien sein größtes Problem zu sein, einen Raum mit Huldar teilen zu müssen. Sicher verfluchte auch er sich im Stillen dafür, dass er Freyjas Angebot, draußen im Vorraum zu warten, nicht angenommen hatte. Dort könnte er jetzt mit einer Tasse Kaffee sitzen und Zeitschriften lesen, anstatt verlegen den Abstand zu Huldar zu vergrößern, indem er mit seinem Stuhl Zentimeter für Zentimeter von ihm wegrutschte. Zu Beginn hatte er noch versucht, ein Gespräch in Gang zu bringen, damit aber nur ein Zischen seines Gegenübers geerntet.

			Wenn Huldar sich nicht voll konzentrierte, bestand die Gefahr, dass er nicht alles mitbekam, was jenseits der Scheibe passierte. Und die Versuchung war groß, sich in Hass auf alle und jeden zu verlieren, am allermeisten aber auf sich selbst dafür, dass er so viel übersehen und sich zum Narren hatte halten lassen. Wenn er die Sache zu Ende bringen und denjenigen überführen wollte, den er inzwischen für den Schuldigen hielt, musste er sich jetzt zusammenreißen.

			Doch als Margrét berichtete, wie es ihr gerade in der Schule ging, driftete Huldar schon wieder ab und dachte an all das, was er in den vergangenen zwei Stunden herausgefunden hatte. Um das Bild zu vervollständigen, musste er sich nur noch anhören, was Margrét zu sagen hatte. Ansonsten passte alles zu seiner neuen Theorie – was bislang Karls Schuld zu belegen schien, war in keiner Hinsicht wasserdicht.

			Ein Telefonat mit dem Post- und Telekommunikationsamt hatte ergeben, dass es die Kurzwellensendungen, von denen Karl gesprochen hatte, wahrscheinlich wirklich gegeben hatte. Der Mitarbeiter, mit dem Huldar gesprochen hatte, war sofort bereit gewesen, ihm zu helfen, der Sache auf den Grund zu gehen, da auch sie selbst schon nach der Ursache forschten, nachdem eine Beschwerde vom Reykjavíker Flughafen eingegangen war. Offenbar lief die Sendung auf einer benachbarten Frequenz zu derjenigen, die für den Flugfunk vorgesehen war. Daher gab es immer wieder Störungen, doch bislang war es nicht gelungen, den Störsender ausfindig zu machen, da er so kurz und unregelmäßig sendete. Der Betreiber des Zahlensenders war sogar so schlau, zwischen den Sendungen die Trägerfrequenz ganz abzuschalten. Allerdings hatte sie die Beschwerde erst relativ spät erreicht, und als die Sendungen aufhörten, schien die Sache erledigt zu sein. Nichtsdestotrotz hatte der Mitarbeiter großes Interesse daran, herauszufinden, woher die Sendungen gekommen waren, denn man hörte nicht alle Tage von einem isländischen Zahlensender. Außer Karl und seinem Freund Börkur schien niemand etwas davon mitbekommen zu haben.

			Als Huldars Handy klingelte, hörte sein Bein auf zu wackeln. Ríkharður. Er rückte ein wenig vom Tisch ab und ging ran. »Ich kann jetzt nicht sprechen. Bin im Kinderhaus, es ist etwas dazwischengekommen. Kann ich zurückrufen?« Er war kurz angebunden und sprach abgehackt, noch dazu musste er beinahe flüstern. Den Raum zu verlassen wagte er nicht, falls Freyja endlich auf den Mord zu sprechen kam.

			»Natürlich. Gibt’s einen neuen Fall?« Ríkharður klang erwartungsvoll.

			»Nein. Wir reden später. Ich bin im Kinderhaus.« Huldar bekam mit, dass Freyja fragte, ob Margrét sich zutraue, über das zu reden, was ihrer Mutter zugestoßen sei. »Du, ich muss jetzt. Wir hören uns.«

			»Soll ich nicht hinkommen? Wer ist sonst noch da?«

			»Erla ist nicht hier, falls du das meinst.« Huldar sprach schnell und klang dadurch etwas freundlicher. »Wir sind auch gleich durch. Ich komme dann sofort aufs Kommissariat. Warte dort auf mich, wenn du kannst.« Er legte auf, ohne Ríkharður die Chance auf eine Antwort zu geben. Margrét hatte die Frage bejaht. Huldar nahm sich keine Zeit zum Hinsetzen, sondern stellte sich ans Tischende. Sigvaldi tat so, als nähme er ihn nicht wahr, rutschte aber etwas näher an die Scheibe heran.

			»Ich weiß ganz genau, dass der das nicht war. Der Mann im Krankenhaus.« Margrét spielte an ihrem Armband herum. »Gibt es Krankenhausgefängnisse?«

			»Nein. Nicht hier auf Island. Im Ausland gibt es riesige Gefängnisse, die sicher Krankenzimmer für kranke Gefangene haben. Aber extra Gefängnisse für Kranke gibt es, soweit ich weiß, nicht.«

			»Dann ist es ja gut, dass das nicht der böse Mann ist. Papa sagt, dass er für immer im Krankenhaus bleiben muss. Sein ganzes Leben lang. Dann kann er wenigstens nicht ins Gefängnis kommen. Ich will, dass der, der Mama wehgetan hat, ins Gefängnis kommt.«

			»Ja. Das wollen wir alle.«

			»Nicht der böse Mann.«

			»Nein. Der nicht.« Freyja strich sich übers Haar. Wie beim letzten Verhör trug sie es offen, die hellen Locken lagen auf ihren Schultern. »Wenn du dir so sicher bist, dass es nicht der kranke Mann war – wer, meinst du, hat dann deine Mutter verletzt?«

			»Der Mann mit den Schuhen.«

			»Der Mann mit den Schuhen?« Freyja klopfte leicht an das versteckte Mikro an ihrer Brust, um Huldar darauf aufmerksam zu machen, dass er jetzt zuhören musste. Als befürchtete sie, er könnte eingeschlafen sein. »Kannst du ihn noch etwas genauer beschreiben? Schuhe tragen ja die meisten.«

			»Er war bei dir zu Hause. Er hat gesagt, dass er im Garten gewesen ist. Aber er war auch bei uns zu Hause. Ich habe ihn von unterm Bett aus gesehen. Ich hab seine Schuhe gesehen. Das weiß ich noch ganz genau.«

			»Weißt du noch, wer dich unter dem Bett hervorgeholt hat, Margrét? Am nächsten Morgen? Das war auch dieser Mann.«

			»Ja …« Margrét wirkte nicht mehr ganz so sicher wie zuvor.

			»Aber das war lange nachdem derjenige, der deine Mutter verletzt hat, gegangen war.«

			»Ja.« Margrét schien das Interesse am Gespräch verloren zu haben. Sie nahm das Armband ab und zog es in die Länge. »Aber der hat auch Mama wehgetan. Es waren dieselben Schuhe. Das weiß ich. Die hab ich gesehen.« Sie machte eine Pause und wiederholte dann: »Die hab ich gesehen.«

			Huldar beugte sich zum Mikro vor. »Kannst du sie fragen, was genau der Mann über ihren Vater gesagt hat? Das wäre sehr wichtig.«

			Er tat so, als würde er nicht sehen, wie entsetzt Sigvaldi ihn anschaute.

			»Margrét. Was hat der Mann über deinen Papa gesagt, als er meinte, dass er an allem schuld sei?«

			Im ersten Moment schien Margrét nicht antworten zu wollen. Doch dann richtete sie sich auf, beugte sich in Freyjas Richtung und begann zu flüstern. Da sie jetzt näher am Mikro war als vorher, war sie im Beobachterraum sogar besser zu hören. »Aber keinem weitersagen.«

			»Das kann ich dir nicht versprechen, Margrét.« Huldar stöhnte leise auf, am liebsten hätte er die Finger gekreuzt. Konnte sie nicht einfach lügen?

			»Ich will nicht, dass das jemand weiß.«

			»Manche Dinge müssen andere aber wissen. Auch wenn sie hässlich oder böse sind. Manchmal sind sie aber auch gar nicht so schlimm, wie man gedacht hat.«

			»Aber das hier ist sehr schlimm. Papa war ganz böse. Aber ich glaube, das hat er nicht extra gemacht.«

			»Das glaube ich auch. Außerdem muss auch gar nicht alles stimmen, was der Mann gesagt hat. Vielleicht hat er gelogen. Wenn du es niemandem sagst, erfährst du nie, ob es stimmt oder nicht.«

			Margrét dachte nach. Dann flüsterte sie Freyja zu – zum Glück so laut, dass das empfindliche Mikro jedes Wort übertrug: »Der böse Mann hat gesagt, dass Papa sein Kind getötet hat. Er meinte, es wäre Papas Schuld, dass er Mama wehtut. Das Leben aus ihr raussaugt, wie Papa sein Kind rausgesaugt hat.« Margrét setzte sich wieder gerade hin. Sie schaute gleichzeitig traurig und angeekelt. »Das muss ihm aus Versehen passiert sein. Glaubst du nicht auch?« Sigvaldi gab ein Röcheln von sich, das gar nicht mehr aufhören wollte.

			Huldar stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch, kniff die Augen zusammen und knirschte mit den Zähnen. Das passte zum Rest. Als er sich ruckartig aufrichtete, wurde ihm schwindelig. Mit zitternden Händen zog er die Kaugummis aus der Tasche und steckte sich zur Sicherheit gleich zwei in den Mund.

			Im Bericht über die verschwundenen Beweismittel hatte Huldar so manches wiedererkannt. Unter anderem einen schwarzen Motorradhelm, ein Handy, einen Glasschneider und einen Saugnapf. Acht Rollen silbernes Klebeband aus einem vollen Karton. Das Handy und das Klebeband waren Diebesgut, das bei einer Hausdurchsuchung gefunden worden war. Das Handy war mit einer Prepaidkarte bestückt, die noch niemand zurückverfolgt hatte. Es handelte sich um ein eher günstiges Modell, und da es nicht als gestohlen gemeldet worden war, hatte sich keiner die Mühe gemacht, den Besitzer ausfindig zu machen. Auch den Diebstahl der Klebebänder hatte niemand gemeldet, und der Baumarkt hatte auch nicht korrigiert, dass doch keine USB-Sticks gestohlen worden waren, vielleicht weil sonst die Entschädigung durch die Versicherung kleiner ausgefallen wäre. Der Glasschneider und der Saugnapf waren konfisziert worden, als sie einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt hatten. Der Motorradhelm gehörte zu einem alten Drogenfall und verstaubte in der Kammer, weil der Besitzer hinter Schloss und Riegel saß.

			Als Huldar sich über den Einbruch bei Karl und seiner Mutter schlaugemacht hatte, hatte ihn das Verbrechen als solches nicht sonderlich interessiert. Ein paar Kleinigkeiten waren gestohlen worden, die Hausbesitzerin sei am Boden zerstört, aber gleichzeitig auch ein wenig sonderbar gewesen; laut dem Polizisten, der sich um den Fall gekümmert hatte, hatte sie sich hauptsächlich für ihn interessiert.

			In der Polizeidatenbank fand er auch Informationen über die Ermittlungen zu den illegalen Downloads, in die Haraldur vor seinem Tod verwickelt gewesen war. Über das Verbrechen selbst stand dort nichts Besonders, aber Huldar stutzte, als er sah, wer die Razzia am intensivsten vorangetrieben hatte. Es war derselbe, der auch den Einbruch bei Karl untersucht hatte: Ríkharður.

			Im ersten Moment hatte Huldar das für einen Fehler in der Datenbank gehalten. Es sah seinem Kollegen gar nicht ähnlich, an keiner Stelle zu erwähnen, dass er mit zwei in die Mordserie verwickelten Menschen bereits zu tun gehabt hatte. Das widersprach komplett den Vorschriften und konnte einfach nicht sein. 

			Ohne nachzudenken, hatte Huldar Karlotta angerufen. Sie freute sich nicht sonderlich, ihn zu hören, schien aber den Ernst der Sache zu begreifen. Schon nach kurzer Zeit gab sie klare und deutliche Antworten, ohne ständig nachzuhaken, was ihn das denn bitte anginge.

			Huldar wollte von ihr wissen, ob Ríkharður Ástrós, Elísa oder Sigvaldi gekannt oder in irgendeiner Weise mit ihnen zu tun gehabt hätte. Wie sich herausstellte, kannte er keinen davon. Im Gegensatz zu Karlotta.

			Ástrós war am Gymnasium ihre Biologielehrerin gewesen.

			Und Sigvaldi eine Zeit lang ihr Arzt.

			Als Huldar nachfragte, ob er irgendeinen Fehler gemacht hätte oder dafür verantwortlich sei, dass sie keine Kinder bekommen könne, war sie ihm ins Wort gefallen und hatte nachgefragt, wie wichtig ihre Antwort sei. Die Fragen seien inzwischen ziemlich intim. Nach kurzem Schweigen vertraute sie ihm an, dass Sigvaldi der Arzt gewesen sei, der sie untersucht und anschließend einer von ihr gewünschten Abtreibung zugestimmt und sie auch ausgeführt habe, ohne dass sie Gründe hätte nennen müssen. Die letzte Schwangerschaft habe nicht mit einer Fehlgeburt geendet, wie sie überall behauptet hatten.

			Karlotta hatte das Kind nicht haben wollen und es abgetrieben. Und Ríkharður erst im Nachhinein darüber informiert.

			Huldar war völlig perplex gewesen und hatte nicht gewusst, was er sagen sollte. Schließlich hatte sie ihm freiwillig den Grund genannt. Der traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel, fast zweifelte Huldar an seinen Sinnen. Doch Karlotta sprach weiter, erzählte ihm von einem Brief, der das alles ausgelöst hätte, und inwiefern Ástrós und Karls Mutter damit zu tun gehabt hätten.

			»Sigvaldi.« Huldar sprach mit dem Mund voller Kaugummi. »Richten Sie Freyja einen Gruß aus und sagen Sie ihr, dass ich sehr dankbar bin, dass sie das für mich getan hat, ich aber leider wegmusste.«

			Der Mann konnte nicht verbergen, wie froh er war, Huldar los zu sein. »Mache ich.«

			Gefühlt eine halbe Ewigkeit saß Huldar im Auto, Arme und Stirn aufs Steuer gelegt, und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Erst als er die Eingangstür des Kinderhauses zufallen hörte, setzte er sich auf, startete das Auto und fuhr los. Er wollte nicht Sigvaldi und Margrét grüßen müssen, wenn sie an seinem Auto vorbeikamen, außerdem hätte sich der Mann sicher gewundert, dass er nicht schon längst gefahren war. Im Rückspiegel sah er, wie sie sich Seite an Seite vom Kinderhaus entfernten. Sie hielten sich nicht an der Hand.

			Huldar war noch nicht weit gekommen, als sein Handy klingelte. Freyja. »Ich muss dir noch etwas sagen. Du warst schon weg, als Margrét und ich fertig waren, aber ich wollte die Gelegenheit nutzen, mein Gewissen bezüglich einer Sache zu erleichtern, die vielleicht wichtig sein könnte.«

			»Falls das mit dem Bericht oder Margréts Aussage zu tun hat, ist das nicht nötig. Die Dinge scheinen doch anders zu sein, als wir dachten, daher ist gerade wieder alles in der Schwebe.« Das war vorsichtig ausgedrückt.

			»Nein. Es hat weder mit dem Bericht noch mit Margrét zu tun.«

			Damit hatte Huldar nicht gerechnet. »Okay …« Mehr fiel ihm nicht dazu ein. Doch er merkte, wie willkommen es ihm kam, nicht gleich auf Ríkharður zu treffen und die Sache zur Sprache zu bringen. Geschweige denn seinen Chef oder die anderen, die er nun aufklären musste. Und er hatte auch keine Ahnung, in welcher Reihenfolge und wie überhaupt er das Ganze angehen sollte, sowohl Ríkharður als auch der Direktion gegenüber. »Ich komme zurück.«

			»Es dauert auch nicht lange, versprochen. Ich wäre wirklich sehr froh, reinen Tisch machen zu können, aber aufs Kommissariat würde ich nicht kommen wollen.«

			Huldar dachte nach. Das gab ihm eine Galgenfrist. Und wer weiß, vielleicht konnte sie ihm auch noch ein paar Tipps geben, wie man die eigene Ungeschicklichkeit und Unfähigkeit eingestand, ohne wie ein völliger Idiot dazustehen. Er musste ihr ja nicht die ganze Geschichte erzählen, ein paar allgemein gehaltene Beispiele mussten reichen. »Ich bin in zwei Minuten da.«

			Huldar schrieb Ríkharður per SMS, dass es ein bisschen später würde. Sein ehemaliger Freund antwortete sofort und wollte wissen, ob es irgendwelche Neuigkeiten gäbe. Obwohl ihm jeder Buchstabe schwerfiel, schrieb er ihm noch einmal zurück, damit er nicht misstrauisch wurde, schrieb, dass es nichts Neues gäbe und er bald zurück sei. Das Display ging aus und nicht wieder an. Ríkharður war also zufrieden. Noch.

		


		
			35. KAPITEL

			»Die anderen sind alle weg. In der oberen Etage habe ich schon die Alarmanlage eingeschaltet. Wir müssen also hiermit vorliebnehmen – ich halte dich aber auch nicht lange auf.« Freyja führte Huldar ins Behandlungszimmer. Kurz zweifelte sie daran, ob das die richtige Entscheidung gewesen war, der Mann wirkte angeschlagen, war blass und irgendwie nicht ganz bei sich. Hoffentlich starben die Bakterien über Nacht ab, falls er welche verbreiten sollte. Vielleicht sollte sie, bevor sie ging, sicherheitshalber alles abwischen, was er berührt hatte.

			Die Stühle waren unbequem und verschieden, ein Schreibtischstuhl und ein Rollhocker, auf dem der Arzt saß, wenn er die Kinder untersuchte. Sie überließ Huldar den Schreibtischstuhl. Ihn auf dem Hocker zu überragen war schon ein komisches Gefühl, aber so musste er wenigstens nicht den Untersuchungsstuhl im Blick haben. Wirklich ein schreckliches Teil, ein Frauenarztstuhl in Kindergröße, dessen Anblick allein einem zuwider war. Huldar ging es schon schlecht genug, da sollte er nicht auch noch an all das Widerwärtige erinnert werden, das manche Kinder ertragen mussten.

			»Was wolltest du mir denn sagen?« Dieser Mann wurde ganz sicher krank, wenn er nicht schon jetzt Fieber hatte. Seine Stimme klang rau und kühl. Freyja war sich mit einem Mal wieder unsicher. Ob es ein Fehler war, ihm zu vertrauen? Aber was sollte sie ihm stattdessen erzählen? Als Huldar weitersprach, entspannte sie sich ein wenig. »Falls ich dir irgendwie komisch vorkommen sollte, das liegt daran, dass mich gerade eine Kleinigkeit völlig aus dem Konzept gebracht hat. Nimm es bitte nicht persönlich.«

			Freyja lächelte zaghaft. »Keine Sorge. Ich dachte schon, du hättest die Grippe.« Gut, dann musste sie doch nicht alles desinfizieren, wenn er gegangen war. Sie wollte nach Hause, Mollý wartete – hoffentlich hatte sie noch nicht die Absätze ihrer neuen Schuhe angeknabbert, die sie vergessen hatte zu verstecken. »Ich wollte nur sagen, dass ich weiß, wer neulich in meinem Garten war, als ihr dachtet, dass mir jemand auflauern würde. Es hat mit den Mordfällen nichts zu tun.«

			»War es dein Ex?« Huldar schien sich nicht wirklich für die Antwort zu interessieren.

			»Nein.« Freyja schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Bruder, der es gerne mal etwas übertreibt. Er hat einen Mann engagiert, der mich beschützen sollte. Er dachte, ich sei in Gefahr. Er hatte Angst, dass sich mein Ex an mir rächen will, aber das war ein klassisches Missverständnis.«

			Huldar atmete schwer aus, als würde er von Sorgen erdrückt. »Ich weiß, wer dein Bruder ist.«

			»Ach, wirklich?«

			»Ich war neugierig. Diese Adresse hat irgendwie nicht zu dir gepasst, daher habe ich überprüft, auf wen die Wohnung registriert ist. In unserer Datenbank konnte ich sehen, dass ihr dieselbe Mutter habt, das war nicht schwer herauszufinden.« Er senkte den Blick. »Ich kenne auch seine Geschichte. Irgendwie kam mir sein Name bekannt vor, also habe ich ihn in unserer Kartei nachgeschlagen. Ich hatte sogar schon einmal selbst die Ehre, ihn festzunehmen. Vor vielen Jahren.«

			»Verstehe.« Freyja konnte sich nicht dazu durchringen, genauer nachzufragen.

			»Beim Namen der Hündin hätte ich auch von selbst darauf kommen können.«

			»Wie meinst du das? Sie ist noch nicht einmal zwei Jahre alt.«

			»Ich meinte auch nicht, dass ich durch den Namen hätte wissen müssen, wem genau der Hund gehört. Aber wer nennt schon seinen Hund Mollý? Wohl kaum eine Psychologin, die im Kinderhaus arbeitet.«

			»Was ist denn mit diesem Namen? Wovon redest du?« Freyja merkte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, als ihr klar wurde, was er meinte. Warum war sie nicht von selbst darauf gekommen?

			»Ja, genau.« Huldars Stimme klang müde. »Aber egal. Der Name ist nicht schlechter als jeder andere.«

			»Nein. Wahrscheinlich nicht.« Freyja kam wieder aufs eigentliche Thema zurück, nachdem sie dieser Exkurs ziemlich aus dem Konzept gebracht hatte. »Auf jeden Fall musst du nicht weiter darüber nachdenken, ob der Mann im Garten der Mörder war.« Freyja konnte sich nicht wirklich bequem setzen, die Handtasche hing so schwer über ihrer Schulter, dass es richtig wehtat. Aber sie konnte sie auch nicht absetzen, weil Huldar dann womöglich den Revolver darin entdeckt hätte. Eigentlich hatte sie ihn bitten wollen, die Waffe an sich zu nehmen und verschwinden zu lassen, ohne ihm erklären zu müssen, woher sie kam. Aber das war jetzt keine gute Idee mehr. Er würde die Waffe sofort mit ihrem Bruder in Verbindung bringen. Sie konnte ihm nicht vertrauen. »Ansonsten war nichts.«

			Huldar sah ihr in die Augen, und Freyja zwang sich, seinem Blick standzuhalten und sich nicht anmerken zu lassen, dass sie ihm etwas verschwieg. Manchmal war es wirklich hilfreich, Psychologie studiert zu haben. »Ich verstehe nicht ganz …« Huldar schnalzte mit der Zunge. »Hättest du mir das nicht auch am Telefon sagen können?«

			»Doch. Das hätte ich.« Sie lächelte verlegen. »Aber ich wollte es dir lieber von Angesicht zu Angesicht sagen. Wer weiß, ob die Polizei nicht alle Telefonate aufnimmt oder so. Wie du dir sicher denken kannst, habe ich kein Interesse daran, mit der Polizei über meinen Bruder zu reden. In deinem Fall habe ich eine Ausnahme gemacht. Nach alldem.« Sie schwieg, bevor sie sich noch mehr zurechtspann. Wenn man schon lügen musste, machte man am besten nicht zu viele Worte. Es war schon schlimm genug, dass er sie nun für übervorsichtig halten musste. Dass ihr nicht egal war, was er über sie dachte, irritierte sie ein wenig.

			»Wir nehmen nicht alle Telefonate auf. Nur damit du’s weißt.«

			»Danke. Gut zu wissen.« Eine bessere Antwort fiel Freyja auf die Schnelle nicht ein. Sie hörte, dass in der Einfahrt ein Auto geparkt wurde, und obwohl sie nicht scharf darauf war, länger zu arbeiten, war sie dankbar für die Ablenkung.

			»Erwartest du jemanden?«

			»Nein.« Freyja rollte mit ihrem Stuhl ans Fenster und lugte durch die Jalousie. »Scheint für dich zu sein.«

			»Für mich?«

			»Es ist auf jeden Fall ein Polizeiwagen, und die kündigen sich normalerweise an. Wir sind ja keine Notaufnahme.« Huldar war zu ihr ans Fenster getreten, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie sahen einen Mann aus dem Auto steigen. Freyja hatte ihn noch nie gesehen und wunderte sich, dass er bei der Polizei arbeitete. Er sah eher wie ein Banker aus, so schick und gepflegt, wie er daherkam. Abgesehen von den schwarzen Polizeischuhen, die auch Huldar trug. Bevor er auf das Haus zuging, strich er sich mit beiden Händen über das ordentlich gekämmte Haar.

			»Shit. Shit. Shit.« Huldar wandte sich vom Fenster ab und sah sich nervös um. Sie hörten, wie die Eingangstür aufging und leise wieder geschlossen wurde. Huldar flüsterte Freyja zu: »Versteck dich im Schrank.« Im vorigen Leben dieses Hauses war das mal ein Kleiderschrank gewesen, inzwischen diente er als Aufbewahrungsort für Einmalhandschuhe und andere Medizinprodukte. »Bitte frag nicht, warum. Versteck dich einfach. Ich erkläre es dir später. Alles wird gut.«

			Freyja wollte schon entgegnen, dass sie auch nichts anderes erwartete, doch aus seinem Gesicht las sie, dass sie besser einfach schwieg und tat, was er sagte. Als sie sich zwischen die weißen Pappkartons hockte, dankte sie im Stillen dafür, dass sie nicht gerade die Vorräte aufgefüllt hatten. Trotzdem war es ganz schön eng im Schrank, sie konnte sich kaum bewegen, ohne irgendwo anzustoßen. Und sich damit zu verraten. Am meisten Angst hatte sie davor, dass ihr die Tasche von der Schulter rutschte und einen der Kartonstapel umstieß. Als Huldar die Tür zum Flur öffnete, zog sie die Schranktür zu. Durch das dünne Holz hörte sie ihn rufen – »Ríkharður!«. Sie achtete darauf, langsam und ruhig zu atmen, und spitzte die Ohren, als Huldar und der Neuankömmling begannen, sich im Türspalt zu unterhalten.

			»Ich dachte, dass du vielleicht Hilfe brauchst. Du klangst so besorgt.«

			»Nein, alles gut. Ich wollte gerade aufbrechen. Hast du meine Nachricht nicht gesehen?«

			»Doch.« Beide schwiegen. Dann ergriff Ríkharður wieder das Wort: »Ich dachte, es wäre möglicherweise irgendetwas Neues zu unserem Fall rausgekommen, wo das Mädchen doch wieder befragt wurde. Das habe ich gehört, als wir vorhin telefoniert haben. Ich war so gespannt, dass ich nicht warten konnte. Ich finde, du solltest mich informieren, wenn etwas Wichtiges passiert.«

			»Das wollte ich auch tun. Fahren wir nicht besser zurück und besprechen das auf dem Kommissariat? Hier können wir nicht bleiben, gleich wird ein kleiner Junge hergebracht, den sie wegen körperlichen Missbrauchs befragen müssen.«

			»Warum ist dann niemand hier? Willst du sie in Empfang nehmen?«

			»Nein. Freyja, die Psychologin, die hier arbeitet, ist auf dem Weg, sie muss den Arzt holen, und da habe ich angeboten, solange zu warten, falls die Leute in der Zwischenzeit eintreffen.« Nicht schlecht, fand Freyja. Aber eigentlich hätte sie wissen müssen, dass er ein guter Lügner war.

			»Kann der Arzt nicht einfach mit dem Taxi herkommen?«

			»Keine Ahnung. Was ist eigentlich los mit dir? Was mischst du dich da ein?« Huldar wirkte wütend, deutlich wütender, als es angemessen gewesen wäre. Ríkharðurs Fragerei war zwar lästig, aber hinter Huldars Wut musste noch etwas anderes stecken. Etwas Größeres, wegen dem sie sich im Schrank verstecken musste.

			Es dauerte eine Weile, bis Ríkharður antwortete. Er klang jetzt deutlich überlegter als vorher, und auch der Nörgelton war verschwunden. Doch irgendwie fand Freyja diesen neuen, unterkühlten Ton noch unangenehmer. »Ich bin in deinem Büro gewesen. Da lag der Bericht über die Dinge, die aus der Kammer verschwunden sind. Alles Wichtige hast du abgehakt. Glaubst du, dass das mit den Morden zu tun hat? Das muss doch ein Zufall sein, bei Hausdurchsuchungen wird so vieles sichergestellt.«

			»Ich glaube, dass es mit unserem Fall zu tun hat. Und ich glaube, dass Karl keineswegs der Mörder ist.« Im Dunkeln verzog Freyja das Gesicht. Was sagte er da? Sie spitzte die Ohren, um nichts zu verpassen. »Aber das hier ist, wie gesagt, nicht der richtige Ort, um darüber zu reden. Wir sollten aufs Kommissariat fahren.«

			»Musst du nicht warten, bis die Chefin zurück ist? Was ist, wenn der Junge und seine Begleiter kommen?«

			»Ich hänge einen Zettel an die Tür.«

			»Warum sagst du mir nicht einfach, was los ist? Das dauert vielleicht eine Minute. Ob hier oder auf dem Kommissariat macht doch keinen Unterschied.«

			»Weil ich müde bin. Wir reden darüber, aber nicht hier. Ist es zu viel von dir verlangt, ein kleines bisschen Geduld aufzubringen?«

			»Ich würde es am liebsten hier hören. Ich wollte heute nicht mehr zurück aufs Kommissariat.«

			»Ach ja? Aber du fährst ja wohl kaum mit dem Dienstwagen nach Hause. Für dich ist es doch gar kein Umweg, am Kommissariat vorbeizufahren.«

			Wieder Stille. Als sie wieder sprachen, klangen ihre Stimmen deutlich näher, als wäre Ríkharður ins Untersuchungszimmer gekommen. »Du weißt mehr. Karlotta hat mich angerufen. Sie hat mir von eurem Telefonat erzählt.« Freyja überlegte, wer wohl diese Karlotta war. Eine Polizistin sah sie nicht vor sich, doch sie hatte keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken. Ríkharður fuhr fort: »Ich bin kein Dummkopf, Huldar. Ich weiß, dass du eins und eins zusammengezählt hast. Aber ich hatte gehofft, dass du es für dich behalten kannst.«

			Huldar schnaubte. »Bist du verrückt?«

			»Nein. Wenn du mal ernsthaft darüber nachdenkst, musst auch du einsehen, dass das für alle das Beste wäre. Ich wäre natürlich sehr erleichtert. Karlotta würde es erspart bleiben, in der Öffentlichkeit blöd dazustehen. Du behältst deinen Posten. Der einzige Verlierer wäre der arme Karl, aber der hat ohnehin nichts mehr zu verlieren. Alle gewinnen. Niemand verliert.«

			»Vergiss es. Das ist keine Rechenaufgabe. Du hast ein Verbrechen begangen. Das schlimmste Verbrechen, das man sich vorstellen kann. Und das gleich drei Mal. Glaubst du wirklich, dass ich so sehr an irgendeinem Posten hänge, dass ich dich entkommen lasse?« Freyja schnappte nach Luft und erstarrte im selben Moment. Hatte man sie gehört? Wovon sprachen die beiden? Hatte dieser Karl Margréts Mutter etwa doch nicht getötet? Stand der wahre Mörder hier im Raum?

			»Das hatte ich gehofft, ja. Falls es dir hilft: Es ist mir nicht leichtgefallen. Aber sie alle hatten es verdient.«

			»Elísa? Was hat sie dir getan?«

			»Ehrlich gesagt nichts. Ich war nicht hinter ihr her. Ich wollte Sigvaldi umbringen. Genau so, wie er mein Kind umgebracht hat. Aber da er nicht zu Hause war, fand ich das eine gute Alternative. Den Kindern konnte ich nichts antun, obwohl das angemessen gewesen wäre. Aber so ein Scheusal bin ich dann doch nicht.« Freyja hatte das Gefühl, im Schrank zu ersticken. Sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen. Es war genug Luft hier drinnen. Mehr als genug. Ruhig atmen. Genug Luft.

			»Du hättest gehen können. Und wiederkommen, wenn er zu Hause ist. Elísa hat dir überhaupt nichts getan.«

			»Das ging nicht. Diese Chance ist mir geradezu in die Hände gefallen, quasi ein Geschenk des Himmels, falls du an so etwas glaubst. Ich war unterwegs und sah sie zufällig zur Tankstelle fahren. Da habe ich sie verfolgt und dieses unverhoffte Glück genutzt. Mit dem Schlüssel zu ihrem Haus war die Sache so viel leichter. Ein andermal wiederzukommen und darauf zu hoffen, Sigvaldi anzutreffen, kam nicht in Frage. Sie hätten das Schloss ausgetauscht und wären vorsichtiger gewesen. Er war eben nicht zu Hause, das war nicht zu ändern.«

			»Er hat dein Kind nicht umgebracht, Ríkharður. Er hat eine Abtreibung vorgenommen. Das einzig Richtige in dieser Situation. Warum meinst du, dass Karlotta ein Kind nach dem anderen verloren hat? Die Natur ist euch zuvorgekommen. Und was hätte Karlotta tun sollen, nachdem sie erfahren hat, wie die Dinge stehen? Es war die einzige Möglichkeit. Sigvaldi hat das nicht entschieden. Das hat Karlotta getan. Sie hatte gar keine andere Wahl. Ich bin nicht sicher, ob dir klar ist, wie ernst die Situation war.«

			»Ernst? Natürlich ist mir das klar. Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als ich davon erfahren habe? Was glaubst du, wie Karlotta sich gefühlt hat?« Ríkharður lachte. »Stell dir mal vor: Wenn es diesen Einbruch bei Karl nicht gegeben hätte, wäre das alles nicht passiert. Karlotta und ich würden uns auf die Geburt unseres Kindes vorbereiten, und niemand hätte sterben müssen. Aber nein. Seine Mutter musste unbedingt etwas ahnen, die Ähnlichkeit zwischen mir und ihrem älteren Sohn bemerken und sich an meinen Namen erinnern. Zuerst hat sie nichts durchsickern lassen, sondern nur viele Fragen zu mir und meiner Situation gestellt. Ich dachte, sie sei einfach eine komische alte Frau. Ich war so dumm, ihr zu verraten, dass ich Vater werde, und sogar den Namen meiner Frau. Ich war einfach so glücklich. Hätte ich mal besser die Klappe gehalten.« Freyja hörte ein tiefes Seufzen, das von Ríkharður stammen musste. »Nachdem ich weg war, hat sie recherchiert und sich davon überzeugt, dass ihre Vermutung wirklich stimmte. Dass ich, ihr Sohn Arnar und Karlotta Geschwister sind. Ja, Karlotta ist meine Schwester.«

			»Du weißt, dass alles noch viel schlimmer ist, Ríkharður. Allein diese Verwandtschaft hätte dafür sorgen müssen, dass ihr euch abstoßt wie zwei gleich gepolte Magnete.« Freyja wusste nicht, wie ihr geschah.

			Doch Ríkharður ging nicht auf Huldar ein, sondern redete einfach weiter. »Karls Mutter hat Karlotta einen Brief geschrieben. Den sie mir erst gezeigt hat, als das mit unserem Kind schon erledigt war. Diese Frau hat ihr die ganze Tragödie meiner Mutter erzählt, unserer Mutter, und ihr geraten, mich zu verlassen und das Kind abzutreiben. Wir hätten uns nie begegnen dürfen, man hatte uns auseinandergerissen und über das ganze Land verteilt in dem Glauben, dass unsere Wege sich nie wieder kreuzen würden. Aber da haben sie nicht bedacht, wie sehr ich Karlotta geliebt habe. Ich musste sie nur einmal aus der Ferne in der juristischen Bibliothek sehen, um zu wissen, dass sie meine Frau würde. Dass ich inzwischen weiß, dass sie auch meine Schwester ist, ändert daran nichts. Absolut nichts.« Ríkharður lachte dreckig. »Und das mit unseren Eltern ist Schnee von gestern. Unsere Mutter ist tot, genau wie unser Vater. Ich weiß noch nicht einmal, wie ich diesen Scheißkerl am besten nennen soll, Vater oder Großvater. Was ist er?«

			»Beides. Aber er war natürlich ein Scheusal, Ríkharður. Er hat deine Mutter vergewaltigt, seine Tochter. Immer wieder. Ihre Geschichte ist einfach schrecklich, kein Wunder, dass sie ihn am Ende umgebracht hat. Traurig nur, dass sie meinte, auch ihr eigenes Leben beenden zu müssen. Das Mitleid wäre ganz sicher auf ihrer Seite gewesen, und sie hätte nur die Mindeststrafe erhalten. Dass die ganze Sache so unter den Teppich gekehrt wurde, zeigt das doch am besten. Es ist noch nicht einmal in den Medien aufgetaucht. Wahrscheinlich wollte sie euch damit schützen, verhindern, dass allen eure Herkunft klar wird. Was weiß ich …«

			»Sie ist schwanger geworden. Mit neunzehn. Ist runter nach Akranes gezogen zu einem Mann, der die Vaterschaft nicht anerkennen wollte. So steht es jedenfalls in dem Brief, den Karlotta bekommen hat. Da sie keinen anderen Ausweg sah, ist sie zurück nach Hause gegangen. Nach Hause zu dem Mann, der sie eigentlich wohlwollend aufnehmen und ihr hätte helfen müssen, wieder Fuß zu fassen. Nach Hause zu ihrem Vater. Aber stattdessen hat er ihre Situation ausgenutzt, der Hof lag so abseits, und nur selten hat sich mal jemand zu ihnen verirrt. Er hat sie gebrochen und misshandelt. Sie hat zwei Kinder von ihm bekommen und war mit dem dritten schwanger. Da hat sie ihn umgebracht. Hat ihn mit seinem Gewehr erschossen. Und dann sich selbst. Arnar war der Älteste und hat das alles mitbekommen – das Kind, das sie mit dem Mann aus Akranes gehabt haben soll. Aber ganz sicher weiß niemand, ob der wirklich der Vater war oder ob auch Arnar der Sohn seines Großvaters ist.«

			»Ríkharður. Das traurige Schicksal eurer Mutter ändert nichts an alldem. Du und Karlotta, ihr seid so nah verwandt, dass ihr einfach nicht als Ehepaar zusammenleben könnt. Geschweige denn euch vermehren. Eure Kinder hätten Geschwister als Eltern und noch dazu nur eine Oma und einen Opa, der gleichzeitig auch noch ihr Uropa wäre. Was Ástrós Karlotta geraten hat, war völlig richtig. Die Wahrscheinlichkeit, dass das Kind nicht gesund gewesen wäre, war einfach zu groß.«

			»Es hätte auch gesund sein können. Diese Wahrscheinlichkeit hat sie für Karlotta nicht ausgerechnet. Aber für mich.«

			»Wahrscheinlich hätte sie auch für Karlotta nichts ausgerechnet, wenn sie gewusst hätte, was sie dadurch heraufbeschwört. Sie wollte lediglich einer alten Schülerin, die sich in ihrer Verzweiflung an sie gewandt hatte, helfen und ihr einen Rat geben. An wen hätte sich Karlotta denn wenden sollen? Mit Ärzten darüber zu sprechen hat sie sich nicht getraut, weil die sofort Namen und Fakten eingefordert hätten. Noch nicht einmal Sigvaldi hat sie die Wahrheit gesagt, sondern einfach nur, dass sie das Kind nicht will. Das hat gereicht. Und Ástrós, die pensionierte Biologielehrerin, hat sich gefreut, dass Karlotta sich noch an sie erinnert. Sie hat versucht zu helfen, ohne zu wissen, um wen es genau ging.«

			»Trotzdem hätte sie auch ausrechnen müssen, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass alles gut geht.«

			»Die liegt doch auf der Hand, wenn du nur ein bisschen nachdenkst.« Huldar machte eine Pause, und Freyja tat alles, um bloß keinen Lärm zu machen. Sie hielt die Luft an, bis er weitersprach. »Und was ist mit dem armen Haraldur, Karls Freund? Und mit Karl selbst?«

			Ríkharður schnaubte. »Dass ich auf diesen Haraldur gestoßen bin, war reines Glück. Okay, nicht nur Glück, denn ich habe Karls Namen auf seinem Computer gefunden, als wir ihn auf der Suche nach illegalem Material durchsucht haben. Ich habe Karls Namen wiedererkannt und dann Kontakt zu seinem Freund aufgenommen. Ich habe ihm Geld versprochen, wenn er mir hilft, seinen Kumpel ein bisschen zu erschrecken. Mehr hat es nicht gebraucht.

			Er selbst hat die Kurzwellensendungen vorgeschlagen, für die Karl sich so sehr interessiert. Er hatte alles da, was man dafür brauchte, und hat sogar noch die Geheimsprache beigesteuert. Er meinte, die Idee sei ihm durch ein Poster gekommen, das über Karls Schreibtisch im Keller hing. Er war sich sicher, dass sein Freund mit der Zeit darauf kommen würde, und falls nicht, wollte er ein bisschen nachhelfen. Aber das war gar nicht nötig.«

			»Was ist mit Karl? Was hat er dir getan? Brauchtest du einfach nur jemanden, dem du das alles anhängen konntest, um selbst ungeschoren davonzukommen?«

			»Der hat gut gepasst. Und er hat mir meinen Bruder gestohlen. Er hatte kein Recht dazu, anstelle von mir mit meinem Bruder aufzuwachsen. Das hat er verdient.«

			»Merkst du eigentlich, wie gestört du bist, Ríkharður?«

			»Das sehe ich anders.«

			»Du hast drei Menschen umgebracht. Auf gelinde gesagt abscheuliche Weise.«

			»Es hätte noch viel abscheulicher laufen können. Ich fand meine Methoden ziemlich sympathisch. Ich musste nur die Geräte in Gang setzen. Die haben den Rest erledigt. Ich konnte sogar verschwinden, musste mir den Todeskampf nicht ansehen. Ich bin kein Sadist. Habe kein Interesse daran, Menschen leiden zu sehen. Hierbei ging es um Gerechtigkeit. Man kann nicht einfach so mein Leben zerstören, das Leben meines Kindes zerstören, ganz ohne Konsequenzen.« Er seufzte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie anstrengend das alles für mich war. Du hattest ja keine Ahnung von all dem. Irgendwie habe ich es geschafft, dieser Margrét nicht begegnen zu müssen. Stattdessen habe ich alle Aufgaben übernommen, bei denen ich auf dem Laufenden bleiben konnte. Die Telefonate. Meinst du etwa, ich hätte Lust gehabt, all diese Idioten anzurufen? Oh nein. Die Überwachungskamera am Geldautomaten? Mein Auto war auf den Aufnahmen zu sehen. Ich musste es noch nicht einmal rauslöschen. Du hast mir vertraut, und niemand hat daran gezweifelt. So ging das immer weiter. Blöd nur, dass du mir nicht gleich Freyjas richtige Adresse anvertraut hast. Ich habe den falschen Hund verletzt. Es dann aber wieder geradegebogen. Du musst dich schon ein bisschen mies fühlen, so verarscht worden zu sein, oder?«

			»Ríkharður. Würdest du dich bitte umdrehen, die Hände auf den Rücken legen und mich dir Handschellen anlegen lassen? Wir sollten dieses Gespräch auf dem Kommissariat weiterführen, wie ich bereits zu Beginn vorgeschlagen habe.« Huldars Stimme klang kalt, man konnte leicht heraushören, dass Ríkharðurs Worte ihn verletzt hatten.

			»Nein, danke.«

			»Du wirst nicht davonkommen. Ich bin nicht der Einzige, der es weiß. Karlotta muss nur noch eins und eins zusammenzählen. Margrét hat deine Schuhe identifiziert, die sie von ihrem Versteck aus gesehen hat. Die Polizeischuhe. Es ist doch dumm, zu meinen, dass du damit durchkommst. Am besten bringen wir es gleich hinter uns.«

			»Nein. Denk noch mal darüber nach. Ich hätte dich eben nicht beleidigen sollen. Du wurdest zwar an der Nase herumgeführt, aber das hat mir keinen Spaß gemacht, falls das etwas ändert.«

			»Das ändert nichts. Du hattest ohnehin einen gut bei mir. Ich habe deine Frau gefickt. Auf dem Klo einer Bar. Auf ihren Wunsch hin.« Freyja riss die Augen auf. Scheißkerl. Das sah ihm ähnlich.

			Ríkharður stieß einen gellenden Schrei aus, danach gab es einen entsetzlichen Lärm, es knallte und krachte. Der Untersuchungsstuhl musste umgekippt sein. Dann waren Ächzen und Schreie zu hören; Freyja konnte nicht ausmachen, wer welche Laute von sich gab. Plötzlich war alles still. Freyja erstarrte. Als ein langes, tiefes Stöhnen das Zimmer erfüllte und sich schließlich ein Wimmern daruntermischte, wusste Freyja Bescheid.

			Ríkharður hatte die Oberhand.

			Huldar stöhnte anders. Das wusste sie. Sie erinnerte sich noch gut an ihre gemeinsame Nacht.

			Schubladen wurden durchwühlt, ihr Herz pochte wie wild. Suchte der Mann nach etwas, um jetzt auch noch Huldar zu erledigen? Sie hatte genug über die anderen Morde gehört, um nicht zuzulassen, dass ein weiterer direkt vor ihrer Nase begangen wurde. Im Gegensatz zur kleinen Margrét war sie ein erwachsener Mensch. Sie würde nicht dasselbe Schicksal ereilen. Wenn dieser Kerl Huldar wirklich umbrachte, würde er danach auf direktem Wege zu Margrét gehen.

			Vorsichtig schob sie eine Hand in ihre Tasche und zog lautlos die Waffe heraus. Sie war geladen, das wusste sie, aber nicht, ob sie auch wirklich funktionierte. Aber das wusste Ríkharður auch nicht. Hastig entsicherte sie den Revolver, stieß den Schrank auf und hielt die Waffe vor sich. Huldar lag gekrümmt auf dem Boden. Als sie sah, dass er zu atmen schien, war sie erleichtert. »Legen Sie die Schere hin.« Gegen das Zittern in ihrer Stimme konnte sie nichts tun.

			Erschrocken drehte der Mann sich zu ihr um. Doch schon einen kurzen Moment später grinste er. »Ich bin Polizist. Legen Sie die Waffe hin und die Hände an den Hinterkopf.«

			»Lassen Sie die Schere fallen.« Freyja sah, wie die Waffe in ihrer Hand zitterte. Doch dann nahm sie allen Mut zusammen und warf mit einer kurzen Kopfbewegung ihr Haar über die Schulter. »Lassen Sie die Schere fallen, oder ich schieße.«

			»Das tun Sie eh nicht. Waffe runter, Süße.«

			Er machte einen Schritt auf sie zu.

			Und Freyja schoss. Er hätte sie nicht Süße nennen sollen.

		


		
			EPILOG

			Dieses Rot war so schön. Das Krankenzimmer war nun Karls Reich, und hier war alles weiß oder hellbeige. Manchmal ließ sich auch ein blasses Grün erahnen. Ein bisschen Abwechslung tat zwar gut, aber ansonsten löste diese Farbe nichts Positives bei ihm aus. Das Grün hatten die Krankenhäuser für sich gepachtet, und niemand sonst scherte sich darum. Irgendein Gedanke musste hinter diesem Farbkonzept stecken, vielleicht sollte es Assoziationen mit Sauberkeit und Gesundheit wecken – vielleicht auch Hoffnung. Aber mit Sicherheit hatte man auch darauf geachtet, dass die Farben niemanden zu optimistisch stimmten.

			Dieses Rot war das komplette Gegenteil. So grell, als wäre es beleuchtet – und so anziehend. Es war lange her, dass er etwas so Schönes gesehen hatte. Wie lange genau, wusste er nicht. Die Zeit existierte nicht mehr, ob Stunden, Minuten oder Sekunden vergingen, nahm er nicht mehr wahr. Selbst Tag und Nacht spielten in seinem Leben keine Rolle mehr, das in Wachen, Dämmern und Schlafen unterteilt war. Gerade dämmerte er.

			Dabei wäre die rote Farbe es wert, wach zu sein.

			Man hatte ihn auf die gelähmte Seite gebettet, damit er sich den Rücken nicht wund lag. Er wollte die Augen ganz öffnen. Ob er sie beide wirklich aufbekam, wusste er natürlich nicht, denn auf einem Auge sah er nichts mehr, und er spürte auf der entsprechenden Seite auch nichts. Vielleicht war das Auge aber auch in Ordnung, und es lag nur am gelähmten Lid, dass er nichts sah.

			Er wusste es nicht, und im Grunde spielte es auch keine Rolle. Es gab so vieles, das er nicht wusste, und in seinem jetzigen Zustand konnte er auch kaum den Mund aufmachen und nachfragen. Oft kamen die Worte nur gebrochen aus ihm heraus, manchmal kam auch gar nichts. Daher war er dankbar dafür, überhaupt etwas zu sehen, und dankbar dafür, dass er hören konnte.

			Dumm war nur, dass er so wenig Einfluss darauf hatte, was er hörte und sah.

			Er konnte sich immer noch nicht richtig verständlich machen, und die wenigen Menschen, die an seinem Bett haltmachten, versuchten gar nicht erst, mit ihm zu reden. Am schönsten war es, wenn zwei oder mehr Krankenhausmitarbeiter auf einmal da waren, dann unterhielten sie sich nämlich. Manchmal über ihn, manchmal über die Arbeit, und ganz selten über etwas aus ihrem Privatleben. Das war am unterhaltsamsten.

			Das Auge streikte, und Karl musste sich damit begnügen, das schöne Rot durch einen kleinen Spalt zu bewundern. Während er darauf wartete, dass das Lid wieder mitmachte, versuchte er zu erraten, woher die Farbe kam. Es waren keine Rosen, war kein Blut und ganz sicher auch kein Ferrari. Er tendierte gerade dazu, dass es sich um den senkrechten Streifen auf der isländischen Flagge handelte, als sein Auge endlich aufging. Nun sah er, dass das Personal keine Fahne aufgehängt hatte, sondern ein Mann auf dem Besucherstuhl saß, der bislang immer leer gewesen war. Ein Mann mit feuerroter Krawatte, in strahlend weißem Hemd und dunkelblauem Jackett. Die isländische Flagge.

			Karl hörte, dass er sprach, und sah, dass er die Lippen bewegte. Doch er versuchte gar nicht erst, etwas zu verstehen, sondern konzentrierte sich ganz auf das Gesicht, wollte wissen, wer ihn da besuchte. Niemand hatte ihn bisher besucht. Niemand.

			Als er wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte er sich ganz langsam wieder an einiges erinnert, manches davon war gut, manches schlecht. Das meiste war schlecht. Aus dem Guten stach eine Sache besonders heraus: Der Arzt hatte ihm die Nachricht überbracht, dass er rehabilitiert sei und sich der Verdacht, dass er dreifacher Mörder sei, zerschlagen habe. Er hatte damit gerechnet, von da an mehr Besuch zu bekommen, aber das war ein Irrtum gewesen. Börkur hatte sich bislang noch nicht blicken lassen, und die Familienangehörigen seiner Mutter schienen sich hinter dem Vorwand zu verstecken, dass sie ja gar nicht richtig verwandt waren. Zumindest war noch niemand von ihnen aufgetaucht. Börkur schämte sich sicher dafür, seine Aussage so vermasselt zu haben. Vielleicht hatte er jetzt noch einen Freund weniger, sprich gar keinen mehr. Würde Börkur doch bloß bei ihm vorbeischauen, dann könnte er ihm verständlich machen, wie egal ihm diese beschissene Aussage war.

			Noch bevor er das Gesicht erkannte, drangen die Worte des Besuchers zu ihm durch. »Bist du wach? Man hat mir gesagt, dass du manchmal bei Bewusstsein bist.« Karl kannte diese Stimme. Sehr gut sogar. Doch sein Gehirn brauchte so lange, um diese Informationen zu verarbeiten, dass er sich noch einen Moment gedulden musste. Er hatte mitbekommen, dass ein Großteil seines Gehirns Blutungen erlitten hatte, das erklärte natürlich, warum das alles so lange dauerte. Karl stellte sich vor, dass seine Gedanken jetzt längere Strecken zurücklegen mussten als vorher und nur über einige Umwege ans Ziel gelangten.

			Die Ärzte sagten, dass er sich wieder erholen werde, aber einen langen, harten Weg vor sich habe und wohl nie wieder vollständig gesund würde. Aber das war besser als nichts.

			»Ich habe den Eindruck, dass dein eines Auge offen ist. Bist du wach?«

			Arnar. Das war sein Bruder Arnar. Karl bemühte sich nach Kräften, etwas zu sagen, schaffte es aber nicht. Der Mund öffnete sich zwar ein bisschen, aber das war’s auch schon. Er brachte keinen Laut über die Lippen – dabei hatte er einfach nur Hi sagen wollen. An manchen Tagen war es noch schlimmer als an anderen.

			»Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden, Karl.« Arnar starrte in das offene Auge, offenbar suchte er nach einem Zeichen, dass Karl ihn verstand.

			Karl versuchte noch einmal, etwas zu sagen, und wenn es auch nur ein kleines Stöhnen war, um Arnar zu verstehen zu geben, dass er ihn hörte. Doch es passierte nichts. Er versuchte, mit dem guten Auge zu zwinkern, doch das dauerte so lange, dass Arnar schon nicht mehr hinguckte, als das Lid endlich zufiel und sich wieder öffnete. Das passierte oft, wenn er gerade aufgewacht war und dem Pflegepersonal irgendetwas verständlich machen wollte: Wenn er endlich ein Blinzeln hinkriegte, hatten sich die Leute längst schon etwas anderem zugewandt. Hier blieb niemand lange, alle schienen immer in Eile zu sein, und sobald sie ihre Pflicht getan hatten, waren sie auch schon im nächsten Zimmer beim nächsten Patienten.

			»Ich muss zurück nach Amerika. Ich bin schon viel zu lange hier, habe die Abreise immer wieder aufgeschoben, aber jetzt kann ich nicht länger warten.«

			Wie lange war Arnar auf Island gewesen? Karl überlegte, ob er dummerweise immer geschlafen hatte, wenn sein Bruder vorbeigekommen war. Oder hatte er ihn vielleicht nie besucht? Wahrscheinlich war das die Erklärung. Warum auch hätte er seinen mordlustigen Bruder sehen wollen? Aber jetzt war schon seit einiger Zeit klar, dass Karl nichts damit zu tun hatte. Warum war er nicht früher gekommen?

			»Ich fliege nach Amerika, um zu packen. Ich ziehe wieder nach Hause. Außer der Arbeit ist im Westen nichts, was mich noch hält, und einen guten Job kann ich mir genauso gut hier suchen. Alison und ich trennen uns.« Er schwieg und senkte den Blick.

			Da lichtete sich der Nebel in Karls Kopf. Hatte sich diese blöde Alison etwa wegen ihm von Arnar getrennt? War sie etwa zu fein, um einen Mörder zum Schwager zu haben? Hatte er dieses Missverständnis nicht aus der Welt geschafft?

			»Ich habe viel über uns nachgedacht – ob ich dir gegenüber nicht etwas netter hätte sein können, aber ich glaube nicht. Ich bin, wie ich bin, und du bist, wie du bist.« Er schwieg und sah Karl an, ohne jegliches Bedauern im Blick. Oder Wärme. »Aber ich verstehe nicht … ich verstehe einfach nicht … warum du mir nicht gesagt hast, wer meine Mutter war. Als der Kommissar mir gesagt hat, dass sie ihren Namen auf deinem Computer gefunden haben … dass du nach Informationen über sie gesucht hast … mein erster Gedanke war da gewesen, dass du diese Infos gefunden, es aber noch nicht geschafft hattest, sie mir weiterzugeben, bevor du verhaftet wurdest. Aber dann habe ich das Datum gesehen. Du wusstest es und hast mir nichts gesagt.«

			Die Beklommenheit hatte keine Probleme, sich den Weg durch Karls Gehirn zu bahnen. Wenn er Schmerzen hatte, etwas bedauerte, schwermütig oder traurig war, spürte er das immer sofort. Diese bitteren Gefühle drangen immer zu ihm durch, ohne Hindernisse oder Verzögerungen. Das war so ungerecht. Er wusste noch ganz genau, dass er Arnar nie etwas davon hatte sagen wollen. Aber er wusste auch, dass er das nicht durchgehalten hätte, sobald die größte Wut verflogen war. Jetzt hatte man ihm diese Möglichkeit genommen. Und auch die Möglichkeit, sich zu verteidigen, seinem Bruder zu sagen, dass er ihm den Namen genannt hätte, wenn der richtige Moment gekommen war.

			»Wie dem auch sei – mein Wunsch hat sich erfüllt. Ich weiß jetzt, von wem ich abstamme. Oder zumindest, wer meine Mutter war.« Arnar schwieg. Er wandte sich von Karl ab und schien aus dem Fenster zu starren. »Wie so vieles andere war das nicht ganz das, was ich erwartet hatte.« Arnar lachte kalt. »Ganz im Gegenteil.«

			Karl erinnerte sich daran, dass Arnars Mutter und ihr Vater am selben Tag gestorben waren und auch an den kurzen Nachruf. Was war geschehen? Waren sie umgebracht worden? Im Haus verbrannt? Hatten sich gemeinsam umgebracht? Oder erst der eine den anderen und dann sich selbst? Für solche Gedanken war er gerade nicht klar genug im Kopf. Entscheidend war, dass möglicherweise Arnars Familie gemeingefährlich war. Nicht er. Hätte er lächeln können, hätte Karls Gesicht gestrahlt.

			»Ich versuche, es so zu sehen, dass ich zwei Möglichkeiten hatte: es zu wissen oder nicht zu wissen. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« Arnar zog Luft durch die Zähne. »Ich habe gewonnen und verloren. Verloren habe ich Alison, die sich nicht vorstellen kann, ihr Leben mit mir zu teilen, nachdem ich ihr meine Geschichte erzählt habe. Die Amerikaner sind bei so etwas empfindlicher als wir Isländer. Sie will Kinder. Eigene Kinder. Von ihrem Ehemann. Nicht von einem Samenspender. Als ich ihr das vorgeschlagen habe, meinte sie, dass sie das ekelhaft fände. Ein noch krasseres Wort hat sie verwendet, als sie den Gedanken beschrieben hat, mit einem Kind von mir schwanger zu sein. Sie will noch nicht einmal die Ergebnisse des DNA-Tests wissen, traut der Forschung auf einmal nicht mehr. Für sie macht es keinen Unterschied, wer wirklich mein Vater ist. Für sie ist meine Sippe zu kaputt, als dass sie mit ihr zu tun haben will.«

			Wovon redete er? Warum konnte Arnar ihm das nicht vernünftig erklären?

			»Aber ich habe auch gewonnen. Ich habe eine Schwester gewonnen. Ja, vielleicht nur eine Halbschwester. Hoffentlich nur eine Halbschwester. Das wird sich zeigen, sobald ich die Ergebnisse habe. Und ich habe einen Bruder bekommen. Oder Halbbruder. Hoffentlich sind wir nur Halbbrüder.« Arnar legte die Hände auf die Knie, offenbar dachte er daran aufzubrechen. »Aber mit dem habe ich nichts zu schaffen. Genauso wenig wie mit dir.«

			Arnar stand auf. Die schöne rote Krawatte verschwand aus Karls Sicht. Nicht gehen! Nicht gehen!

			»Tschüss, Karl. Wahrscheinlich siehst du mich nie wieder.« Der schlanke Körper verschwand, doch Karl konnte nicht weit genug nach unten gucken, um zu sehen, wie er das Zimmer verließ. Die Schritte klangen entschieden, doch mit einem Mal hielten sie inne. »Noch eine Sache: Ich bin froh, dass du unschuldig bist.« Arnar schwieg, verließ aber immer noch nicht den Raum. Dann fügte er schnell hinzu: »Hoffentlich geht es dir bald besser.«

			Wieder waren die Schritte zu hören. Sie entfernten sich schnell und waren schließlich ganz verklungen.

			Karl brauchte eine ganze Weile, um sich zu beruhigen. Wirre Gedanken fuhren kreuz und quer durch die Einbahnstraßen in seinem Gehirn, immer wieder musste er sie aus Sackgassen herausführen und auf den richtigen Weg lenken. Dann erst hatte er diesen Besuch verdaut. Er kam zu folgendem Ergebnis:

			Er würde Arnar nicht wiedersehen.

			Die erbärmliche Familiengeschichte seines Bruders war ans Licht gekommen.

			Karl würde darüber hinwegkommen, Arnar nie mehr zu sehen. Schwieriger war es für ihn, die Geschichte von Arnars Mutter nicht erfahren zu haben. Was war so schlimm an seiner Herkunft?

			Ganz zu schweigen von den Details des Mordfalls. Der Arzt hatte ihm keine Einzelheiten verraten. Nur, dass er nicht mehr unter Verdacht stünde. Irgendwann würde er natürlich die ganze Geschichte erfahren, wenn er so weit war, dass er aufstehen und mehr sprechen konnte. Ja, oder wenn er über die Medien davon erfuhr, wenn das Radio an seinem Bett repariert würde oder sie ihm einen Fernseher ins Zimmer brachten.

			Bis dahin tappte er im Dunkeln, wusste nicht, wer Halli und die Frauen ermordet hatte, und auch nichts zu den Hintergründen. Zum Beispiel, wie der Fall gelöst worden war. Und warum war er in die Sache hineingezogen worden? Wer stand hinter den Kurzwellensendungen?

			Oder würde er hier bis in alle Ewigkeit herumliegen und sich den Kopf zerbrechen müssen? Sein Auge fiel zu. Er dämmerte schon wieder weg. Das war vermutlich nicht das Schlimmste. Jetzt hatte er wenigstens etwas, über das er nachdenken konnte. Etwas anderes oder Besseres war eh nicht im Angebot.

			Als er das nächste Mal aufwachte, sah er schon wieder etwas Rotes. Aber es war ein anderes Rot. Milder und golden glänzend. Schöner als das letzte. Karl wartete, bis sein Auge komplett geöffnet war, und stellte verwundert fest, dass auf dem Stuhl, auf dem zuletzt Arnar gesessen hatte, jetzt ein kleines Mädchen hockte. Mit roten Haaren und grünen Augen, wie es schien, den Reißverschluss des Anoraks bis zum Hals zugezogen. Sie hielt sich an der Stuhlkante fest und schlenkerte mit den dünnen Beinen, die nicht bis zum Boden reichten.

			»Ich heiße Margrét. Mein Papa arbeitet hier. Im Krankenhaus. Er hat mir erlaubt, dich zu besuchen.« Das Mädchen legte den Kopf schief, um ihm ins Auge sehen zu können. »Er hat mir gesagt, dass dich nie jemand besucht. Das finde ich traurig.« Sie setzte sich wieder gerade hin. »Ich sehe, dass du mich anguckst. Und ich weiß, dass du nicht viel reden kannst. Das ist schon okay. Ich rede lieber mit Leuten, die nicht immer so viel fragen.«

			Karl versuchte zu lächeln und merkte, dass ihm der eine Mundwinkel gehorchte. Er hoffte, das Mädchen würde weiterreden, und sein Wunsch ging in Erfüllung.

			»Freyja hat gesagt, dass ich versuchen soll, darüber zu reden. Über das, was mit Mama passiert ist. Wenn ich das in mir behalte, kann es sein, dass etwas Schlimmes passiert. Ich weiß aber nicht genau, was.« Diese Freyja musste die Frau sein, die mit dieser Hundesache zu tun gehabt hatte, nach der man ihn gefragt hatte. Er spitzte die Ohren – oder vielmehr das eine Ohr, zum Glück lag er auf der gelähmten Seite. »Deshalb will ich mit dir reden. Über Mama. Und den bösen Mann. Weil du nur zuhören kannst.«

			Das Mädchen lehnte sich ein wenig zurück. »Freyja hat auf den bösen Mann geschossen. Du kannst froh sein, dass sie nicht auf dich geschossen hat, als alle gedacht haben, dass du der böse Mann bist. Aber ich wusste die ganze Zeit, dass du das nicht warst.«

			Karl wurde innerlich ganz warm. Wie gut es getan hätte, während des Verhörs mit diesem Mädchen zu sprechen, als es ihm so dreckig ging. Aber warum hatte sie dann gesagt, dass sie ihn auf dem Bild erkannt hätte? Das musste dieselbe Margrét sein, von der die Polizei gesprochen hatte.

			»Die Polizisten dachten, dass ich auch glaube, dass du der Mörder bist. Aber Freyja hat mir ein schlechtes Foto gezeigt. Da war auch dein Bruder drauf. Der Bruder vom Mörder. Sie sehen sich ein bisschen ähnlich. Aber dich habe ich nicht gemeint.« Das Mädchen guckte besorgt. »Entschuldigung. Das wollte ich nicht.«

			Karl schaffte es, einen Laut von sich zu geben, der beiden als Zeichen genügte, dass er ihre Entschuldigung angenommen hatte.

			»Aber der Mörder ist nicht gestorben. Freyja hat ihm in den Bauch geschossen. Nicht ins Herz. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Ich habe mich noch nicht entschieden. Wenn er tot wäre, müsste ich nie wieder an ihn denken.« Wirklich zusammenhängend war der Bericht des Mädchens nicht. Aber das machte nichts. Er verstand sie trotzdem gut. »Aber vielleicht würde ich dann immer noch an ihn denken. Ich denke oft an Mama, obwohl sie tot ist.«

			Karl versuchte ein Nicken, das zwar etwas schief geriet, aber das Mädchen lächelte zurück.

			»Dir geht es bald wieder besser. Das sagt Papa. Zwar nicht ganz so gut wie vorher, aber besser als jetzt.« Sie verzog das Gesicht. »Es ist Blut in deinem Gehirn.«

			Sie schwieg einen Moment und schien nach einem Gesprächsthema zu suchen. »Ein Polizist steckt jetzt in der Klemme, weil er dachte, dass du der böse Mann bist. Er wusste nicht, dass das sein Freund war. Der war Polizist. Der böse Mann war ein Polizist!« Das Mädchen guckte verständnislos und zweifelnd zugleich. »Ich wusste nicht, dass das geht. Aber Freyja hat auf ihn geschossen. Der darf kein Polizist mehr sein. Der kommt ins Gefängnis. Der andere Polizist darf vielleicht auch kein Polizist mehr sein. Weil er nichts gemerkt hat. Polizisten müssen so etwas merken.«

			Das Mädchen sah aus dem Fenster. »Freyja ist im Urlaub. Sie durfte ganz lange nicht arbeiten, weil sie bei der Arbeit auf jemanden geschossen hat. Im Kinderhaus. Das ist bestimmt verboten. Aber ich bin froh, dass sie das getan hat, und sie freut sich bestimmt auch, dass sie jetzt frei hat. Alle freuen sich, wenn sie frei haben.«

			Weiße Fingerchen schoben einen Jackenärmel hoch, und am Handgelenk kam eine große, bunte Uhr zum Vorschein. »Ich muss los. Ich darf nur kurz bleiben. Papa wartet draußen.« Sie stand auf, das rote Haar verschwand aus Karls Sichtfeld, stattdessen blickte er auf den hellblauen Anorak. Sofort waren seine Sorgen wieder da, und er wünschte sich, das Mädchen würde sich wieder hinsetzen. »Ich komme wieder. Papa hat gesagt, dass ich so oft kommen darf, wie ich will.« Sie schwieg und schien in Richtung Tür gehen zu wollen. »Bis dann. Ich komme morgen wieder. Am liebsten würde ich Mollý mitbringen. Du würdest dich bestimmt freuen, sie zu sehen. Vielleicht später. Wenn du nicht mehr hier sein musst.«

			Das Mädchen verschwand, und Karl lauschte ihren Schritten nach, bis sie verklungen waren. Seit Ewigkeiten war er nicht mehr so glücklich gewesen. Jetzt konnte er mit Besuch rechnen, und das Mädchen hatte es geschafft, Hoffnung in ihm zu wecken, die er so bitter nötig hatte.

			Karl konzentrierte sich darauf, die Finger zu krümmen, wie der Physiotherapeut es ihm gezeigt hatte. Krümmen. Locker lassen. Krümmen. Locker lassen. Er meinte, dass es schon besser klappte als beim letzten Mal. Krümmen. Locker lassen. Krümmen. Locker lassen.

			Endlich dämmerte er weg. Diesmal vor Müdigkeit und nicht vor lauter Nichtstun. 

			Ihre Abschiedsworte waren das Letzte, was durch die Sackgassen in seinem Kopf zog.

			Vielleicht später. 

			Wenn du nicht mehr hier sein musst.
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